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Vorwort. 


Das Intereſſe für unſere deutſchen Siedler in Südbraſilien ift ſeit der 
Aufhebung des Reſkripts von der Heydt in ſehr erfreulichem Maße geſtiegen. 
Eine gleiche Entwicklung von der Literatur über „Deutſch-Braſilien“, wie 
man mit Recht die Siedelungszone der braſiliſchen Südſtaaten bezeichnen 
darf, zu behaupten, wäre nicht zutreffend. Zwar haben wir ſeit den noch 
immer verdienſtlichen und in ihrer Art hervorragenden Veröffentlichungen 
von Wappäus, Tſchudi, Prinz von Wied u. a. eine fortſchreitende Entwick⸗ 
lung geographiſcher Monographien beobachten dürfen, deren Höhepunkt das 
Buch von Henry Lange „Südbraſilien“ bildete. Alle dieſe Erſcheinungen. 
haben zwar neue Aufſchlüſſe über Flora und Fauna, geologiſche und geo- 
graphiſche Verhältniſſe Braſiliens, ethnographiſche und wirtſchaftliche Beiträge 
geliefert, aber dem Deutſchen, welcher nicht ſelbſt in den deutſchen Siedelungen 
Südbraſiliens geweilt hat, war es bisher nicht möglich, ſich ein zutreffendes 
Bild von dem täglichen Leben und Wirken unſerer Stammesgenoſſen in den 
Urwaldpikaden zu ſchaffen. Dieſe Lücke in der Braſilien-Literatur aus⸗ 
zufüllen, iſt das vorliegende Werk beſtimmt. Abgeſehen von ganz geringer 
Benutzung der bekannten Koſeritz-Kalender, in Porto Alegre erſchienen, 
einiger Notizen aus „Unterm ſüdlichen Kreuz“, redigiert von Dr. Rotermund⸗ 
S. Leopoldo, an welchen Publikationen ich jahrelang mitgearbeitet habe, und 
einer kleinen Schilderung aus Matto Groſſo von meinem Freunde Niemeyer- 
Porto Alegre, beruhen die vorliegenden Schilderungen auf jahrelanger, 
ſelbſtändiger Beobachtung des riograndenſer Deutſchtums und ſind vollkommen 
sine ira et studio zum Druck gebracht. Den Mut zu letzterem Unternehmen 
verdanke ich meinem Lehrer Prof. Dr. Kirchhoff, welcher auf Grund ſeiner 
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Sachkenntnis und ſeines langjährigen Intereſſes für die Deutſchen Braſiliens 
ein maßgebendes Urteil über deutſch-braſilianiſche Verhältniſſe beſitzt. Wenn 
das Gutachten des Gelehrten meine vorliegenden Momentbilder als reif für 
die Druckerſchwärze erachtete, jo iſt das für den Erſtling dieſer volkskundlichen 
Literatur über Rio Grande do Sul ein wertvoller Geleitsbrief. Ich be⸗ 
halte mir vor, in nachfolgenden Bänden den Rahmen, welchen ich mir ges 
zogen habe, vollſtändig auszufüllen, bringe aber dieſen Band dem deutſchen 
Volke in der Erwartung dar, daß mit der Kenntnis des deutſchen Lebens 
im Süden Braſiliens auch die Teilnahme für unſere Anſiedler wachſen wird, 
welche dort in ſtiller, treuer Arbeit den deutſchen Namen aus eigner Kraft 
zu Ehren gebracht haben. 


Halle a. S., im Juni 1902. 
Der Verfaffer. 
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Ein Sonntagmorgen dämmerte langſam herauf, als wir uns der Ein— 
fahrt von Leixdes, des Seehafens von Oporto, näherten. Der Lotſenwimpel 
wehte über der Poſtflagge des „Roſario“, ſcharf ſpähte der Kapitän nach den 
weißſchimmernden Hafenmolen, an denen ſich die Dünung der See brach, 
daß der weiße Giſcht hoch an den Steinquadern emporſchäumte, und alles 
an Bord wartete auf den portugieſiſchen Lotſen. 

Der Kanal mit ſeinen Nebeln, die auch uns eine bange Nacht vor 
Dover bereitet hatten, die Biscaya, deren ſchwere Wogen auch unſer braves 
Schiff tüchtig rollen und ſtampfen ließen, lagen hinter uns, der letzte Hafen 
Europas, den wir anlaufen ſollten, vor uns. Der Lotſenkutter mit dem 
dreieckigen lateiniſchen Segel und der blauweißen Flagge Portugals nahte, 
der Lotſe klomm gewandt an der ausgeworfenen Strickleiter empor, während 
ſeine Leute uns in den weichen Lauten Luſitaniens in gar beweglichen Tönen 
um Zigarren anbettelten. An dem kleinen Leuchtturm des weſtlichen Molo 
vorbei dampften wir in den Hafen, die Zollbehörde ſtattet ihren Beſuch ab 
und verſiegelte gewiſſenhaft unſere Zigarrenkiſten und Tabakbeutel, denn das 
bankerotte Ländchen Portugal hält ſtreng auf ſein Monopol. In dem 
eleganten Motorboote des Dampferagenten fuhren wir an Land, und die 
Straßenbahn beförderte uns bald in die alte Stadt Oporto, welche für uns 
ſchon eine neue Welt bildete. Von dem hochgelegenen passeio publico, von 
der ſchwindelnden Höhe der Dourobrücke, die in gewaltigem Bogen ſich von 
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— hatten wir einen unvergeßlichen Blick. Tief unter uns die dunkelgrüne 
Flut des Douro, auf dem die Flaggen aller Nationen wehten, auf der Höhe 
vor uns die prächtige Kathedrale, in ſchimmernder Pracht die Paläſte der 
Obrigkeit und der reichen Kaufleute zwiſchen den unzähligen bunten Häusern 
am Bergeshange, dazwiſchen hier und dort die Gärten in dunklem, ſattem 
Grün mit ſchlanken Palmen und goldigen Orangen, hohen Myrten und 
ragendem Lorbeer. Durch die Straßen aber bewegte ſich juſt an jenem Tage 
eine der größten Prozeſſionen mit rauſchender Muſik und wehenden Bannern, 
Gruppen mit Heiligenbildern und brennenden Kerzen und der hohen Kleriſei 
unter koſtbaren Baldachinen, Litaneien ſingend und Gebete murmelnd. Zu 
beiden Seiten kniete das Volk andächtig in ſeinen maleriſchen bunten Trachten, 
um die Herrlichkeit zu beſtaunen und etwas vom Segen Sr. Eminenz zu 
erwiſchen. Das war der Abſchied vom romaniſchen Süden Europas. 

Der folgende Morgen ſah uns bereits in See. Bald verließ der Lotſe 
das Schiff, das zwiſchen den krummgeſchnäbelten Booten portugieſiſcher Fiſcher 
hindurch dem offenen Ozean zuſteuerte: Europa lag hinter uns, vor uns die 
lange Reiſe bis zum Geſtade Braſiliens, wo S. Salvador da Bahia zuerſt 
von uns angelaufen werden ſollte. 

Dieſe Fahrt iſt faſt immer eine wahre Erholung. Die Opfer Neptuns 
haben nun in allen Kabinen aufgehört zu ſtöhnen, St. Ulrich wird nicht 
mehr angerufen. Über uns ſpannt ſich der tiefblaue Himmel mit ſeiner 
goldenen Sonne, unter uns breitet ſich das dunkelblaue Meer, nur leicht 
bewegt. Nur der ſchäumende Giſcht am Bug des raſtlos eilenden Steamers 
und die ſchimmernde Kiellinie verraten die Drehungen der Schraube. Delphine 
ſchießen wie Vorreiter vor uns her, ſpielend und tauchend, ein munteres Volk. 
Schwärme fliegender Fiſche ſtieben aus den dunklen Wogen und ſchießen 
dahin, wie aufgeſchreckte Spatzen aus dem Weizenfeld. Unter dem ſchattigen 
Sonnenſegel im bequemen Reiſeſtuhl genießen wir die erquickende Briſe des 
Paſſates, der die immer wachſende Hitze der Tropen mildert. 

An Madeira vorbei, das wie ein ungeheurer bewaldeter Felsblock im 
Oſten aus den Wogen des Ozeans gigantiſch aufſteigt, durch die Gruppe 
der Kapverdiſchen Inſeln, von denen Fogo mit erloſchenem Vulkan, noch 
bedeckt mit grotesken Lavaſtreifen, dicht an Steuerbord ſich zeigt, nehmen 
wir unſeren Kurs ſtetig nach Südweſt. Ein Tag verläuft wie der andere; 
hier und da grüßen wir heimkehrende Schiffe, bunte Quallen in Roſa und 
Blau ziehen ſtill an uns vorüber, Abend für Abend taucht Helios zur Raſt 
in Nereus' Schoß, der Himmel grüßt ihn mit niegeſehenen Farben, und der 
Mond geht ſilberſtrahlend an ſein Wächteramt. Das Wahrzeichen des Südens, 
das funkelnde Kreuz, taucht aus den Wogen wie ein Symbol der ewigen 
weltumfaſſenden Liebe, der Sirius flackert rotgrün, das Dreigeſtirn des Orion 
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prangt im Weſten. Aber herrlicher als der ſternbeſäete Himmel iſt das 
Meer, wenn es in tropiſchen Nächten phosphoreszierend leuchtet. In grünlich 
weißem Glanz ſchäumen die Kämme der wandernden Wogen, ſmaragden 
ſprüht die Tiefe, wie Millionen bengaliſcher Flammen tanzt das magiſche 
Licht auf den Wellen — ein einziges Leuchten und Gleißen, auf- und nieder⸗ 
wogend, ſoweit das Auge reicht. Der glänzende Himmel, die ſprühende 
Tiefe, die wandelnden Geſtirne — eine gewaltige Symphonie zum Lobe 
ihres Schöpfers! 

Unter den üblichen Feierlichkeiten paſſieren wir den Aquator. Fernando 
de Noronha, das einſame Felſeneiland, Strafkolonie Braſiliens, taucht mit 
ſeinen kirchenähnlichen Formationen aus der weiten Meeresöde, bald er- 
ſcheinen auf den dunklen Wogen einzelne lateiniſche Segel, zu denen wir 
vergeblich den Bordrand durch das Glas ſuchen. Es ſind jangadas, die 
bekannten kleinen Fiſcherflöße, aus leichtem Korkholz gezimmert, mit einer 
Bank, Maſt und Segel, ein Wahrzeichen der braſilianiſchen Küſte, deren 
waldbedeckte Höhen in der Ferne aus den Wogen ſteigen. 

Palmenhaine und immergrüne Wälder wehen uns ihr Willkommen zu, 
das Waſſer iſt aus dem Blau in ein helles Grün übergegangen, der Leuchtturm 
von S. Antonio iſt paſſiert, Maſten, Schlote und Segel ragen vor uns auf, 
die Hafenbaſtionen mit ihren Kanonen und dem grüngoldenen Banner der 
Vereinigten Staaten von Braſilien, Estados Unidos do Brazil, werden jalu- 
tiert, der Anker raſſelt zu Grunde, und von den Booten des Hafenarztes 
und der Zollbehörde grüßt uns das erſte Bom dia, senhor! Wir find in 
Braſilien. Ein paar Mulatten und Neger eilen in flinkem Segelboote herbei, 
um uns an Land zu holen. Bald klimmen wir die noch immer gleich 
primitive, aber dauerhafte Landungstreppe empor, auf die ſchon Moritz von 
Naſſau vor Jahrhunderten den Fuß geſetzt hat, und ſchauen uns in der 
Weltſtadt Bahia um. 

Den erſten Gruß bieten uns ein paar grundhäßliche, alte Negerweiber, 
welche in blendend weißem Spitzenhemde als einziger Toilette oder in buntem 
Shawl uns ihre Bananen, Orangen und Mangas anbieten. Auffallend iſt 
das Übergewicht der farbigen Bevölkerung. Alle Schattierungen in Schwarz, 
Braun und Gelb ſind vertreten, man könnte glauben, an die Küſte Guineas 
verſetzt zu ſein. Am meiſten fallen die Minasneger ins Auge: große, kräftige 
Geſtalten mit aufrechtem, ſtolzem Gange, deren Schmuck drei Querſchnitte in 
den Wangen bilden. 

Dieſe in den Tabak-, Zucker⸗ und Kaffeeplantagen früher als Sklaven 
beſchäftigten Neger bilden heute noch die arbeitende Bevölkerung der Nord- 
ſtaaten, aber auch ihr Proletariat. Aus ihnen rekrutiert man mit Vorliebe 
die Infanterie, und die „Bahianos“ ſind noch im Rufe äußerſter Leiſtungs⸗ 
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fähigkeit bei langen und ſchweren Märſchen, aber auch in dem äußerſter 
Brutalität. 

Das Stadtbild iſt typiſch für alle größeren Städte des braſilianiſchen 
Nordens: der passeio publieo, die öffentliche Promenade mit obligaten Dent- 
mälern, bei deren Anblick ſich Michelangelo im Grabe umdrehen würde, 
dieſelbe mangelhafte Sauberkeit, beſonders in den engen Gaſſen des Hafen⸗ 
viertels, die Villenſtraßen in den Vororten, die Kirchen im herkömmlichen 
Jeſuitenſtil mit Doppeltürmen, oft mehr zur Sieſta in des Mittags Gluten 
als zum Beten einladend. Nur die Farbigen knieen vor ihrer Madonna 
mit derſelben Inbrunſt, wie einſt vor ihrem Fetiſch an Guineas Küſte. 
Dafür trägt aber auch die Madonna den Betern zu Liebe ein ſchwarzes 
Antlitz. Im übrigen ſind die Gotteshäuſer Braſiliens ziemlich ärmlich aus⸗ 
geſtattet: viele Lichter, viel unechter Plunder, bunte Papierblumen und Flitter- 
kram — aber wenige Stücke, die auf Echtheit oder Kunſtwert Anſpruch 
machen dürfen. Die Orgel wird meiſtens durch Inſtrumentalmuſik erſetzt, 
und es iſt nichts Unerhörtes, die Klänge des Toreroliedes aus „Carmen“ 
von hoher Galerie zu vernehmen. Am beſuchteſten ſind die Novenas, neun⸗ 
tägige Andachten im Mai und November. Da ſingen die Geiſtlichen vor 
dem Altare Antiphonieen mit dem Chor unter rauſchender Muſikbegleitung, 
im Schiff der Kirche knieen andächtige Negerinnen und Mulattenweiber und 
ſtaunen die flimmernde Pracht der Kerzen an, während die junge weiße 
Welt ringsum ſitzt und ſteht und — flirtet. Die Novenas ſind eine der 
wenigen Gelegenheiten für Jung⸗Braſilien, ohne die Gitter der Balkone und 
die ängſtliche Hut der Mütter einander zu ſehen. — 

Der letzte Bootsmann mit Papageien, Ananas oder anderen Raritäten hat 
an Bord den allerletzten Angriff auf die Paſſagiere gemacht und zieht mit füd- 
lichem Wortſchwall ab. Der Anker geht hoch, und der Dampfer eilt weiter gen 
Süden. In wenigen Tagen meldet Kap Frio durch Signale und Telegramme 
unſere Ankunft vor Rio de Janeiro. Der päo de assucar, der Zuckerhut, taucht 
auf, und wir gleiten längs der Baſtionen von S. Jodo und Santa Cruz 
in die weite Bai von Rio. Ein Panorama, einzig in ſeiner Art, liegt vor 
uns. Das Orgelgebirge mit ſeinen nackten Felsſäulen, die Grate der Tijucca, 
der zackige Corcovado, der Bico do Papagayo ſchließen mit ihren charak⸗ 
teriſtiſchen Linien das Rundgemälde ab, zu ihren Füßen breitet ſich die 
Weltſtadt aus. Der ehemalige kaiſerliche Palaſt, übrigens ſehr primitiv, die 
Marineakademie mit Signalſtation, die rieſige Alfandega, die Kathedrale, 
die Münze, der Palaſt Cattets ſiechen aus dem Gewühl der Häuſer hervor. 
Die Straßen ſind oft mehr als enge, auch die berühmte Rua do Ouvidor 
macht keine Ausnahme. Die ganze Stadt aber liegt in einem Kranze 
üppigſter Vegetation, von deren Kraft und Schönheit ſelbſt der jardim 
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botanico mit ſeiner weltberühmten Palmenallee nur ein ſchwaches Bild giebt. 
Aber niemand wandelt bekanntlich ungeſtraft unter Palmen, und Fieber und 
Peſt ſind unausrottbare Gäſte in Rio geworden. Beſonders der Februar 
macht ſeinem Namen alle Ehre. Der Braſilianer iſt natürlich auch nicht 
blind für die Lage ſeiner Hauptſtadt und erzählt, der Verſucher habe Chriſto 
die Schönheit und Pracht der Erde vom Corcovado aus gezeigt. 

Faſt weltvergeſſen und traumverloren im Vergleich zu den nordbraſilia⸗ 
niſchen Zentralen nehmen ſich manche kleine Häfen des Südens aus. Para⸗ 
nagua und Antonina haben die friedliche Stille eines Kirchhofes, und ſeitdem 
die bekannte Eiſenbahn nach Curityba und dem Hochlande von Parana ihren 
Ausgangspunkt von Paranagus genommen hat, iſt Antonina ganz auf den 
Ausſterbeetat geſetzt. Ruinen angefangener Bauten, heute mit Schling- 
gewächſen, Ranken und Moos bedeckt, reden von Zukunftsplänen vergangener 
Zeiten, und friedlich wie die Tauben hocken die Urubus, Aasgeier, darauf, 
ſtille Leidtragende in ſchwarzem Gewande. 

Der einzige Punkt, an welchem ſich in ſolchen kleineren Häfen noch 
einiges Leben konzentriert, iſt der Markt, o mercado. Die Markthalle iſt 
ſtets einſtöckig in Quadratform aufgeführt. Die Außenräume werden an 
Garköche, Barbiere, Handwerker und Kneipwirte vermietet, die Innenfeiten 
des Quadrates dienen als Standplätze für die Metzger. Hier hängen neben 
den Hälften fetter Ochſen auch ungeworfene Kälber an den eiſernen Haken, 
ein widerlicher Anblick für den Europäer. Der Braſilianer ſchätzt das Kalb 
in embryonalem Zuſtande außerordentlich und preiſt ein Ragout, das mit 
vielen Gewürzzutaten daraus bereitet wird, als Delikateſſe erſten Ranges. 
Der Geſchmack des Braſilianers iſt überhaupt von dem unſrigen grund⸗ 
verſchieden. Während er auf der einen Seite faſt unglaubliche Neigung 
zu Süßigkeiten hat, pfeſſert und würzt er Fleiſchgerichte jo ſcharf, daß 
dem zum erſten Male koſtenden Europäer Tränen der Reue in die Augen 
treten. Beſonders das vatapä, eine bahianiſche Spezialität, iſt mir noch 
in ſchärfſter Erinnerung. Der Preis des Fleiſches iſt übrigens ein ſehr 
mäßiger, man bezahlt das Kilo Ochſenfleiſch im Durchſchnitt mit vierzig 
Pfennigen. 

Auf dem meiſt unbedeckten Hofe breiten die Objt- und Gemüſehändler 
ihre Schätze aus, Blumenkohl, Salat, Radieschen und Rettig, Zwiebeln, 
Melonen, Rüben, Möhren, Erbſen, Bohnen, Orangen, Trauben, Kokos und 
Bananen; Papageien und Affen turnen an ihren Stangen, krächzen und 
pfeifen; Truthühner und Hähne, Tauben und Enten harren ihres Käufers 
und Würgers, und auf den Steinbänken der Fiſcher werden Laſten von 
Jundias, Trahiras, Tainhas, Dourados, Linguados und anderer ſehr wohl 
ſchmeckender Fiſche, zappelnde Taſchenkrebſe, Berge von Krabben, zu ſehr 
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mäßigen Preiſen feilgeboten. Hier ift der arme Farbige Kunde. Für ein 
paar Kupferſtücke erſteht er einen tüchtigen Miraguaya, unſerem Wels ähnlich, 
ſchuppt und reinigt ihn am Hafenkai, einen Topf und ein paar Stückchen 
Holz findet er daheim immer vor, und bald brodelt ſein Mahl über dem 
Feuer. Iſt dazu eine Handvoll Farinha und ein Schluck Cadjaga vor- 
handen, ſo ſteht er hochbefriedigt von der Mahlzeit auf, ſonnt ſich in den 
wärmenden Strahlen des Himmelslichts und denkt: Sorget nicht für den 
kommenden Tag! 

An dem hübſch gelegenen Desterro vorbei, heute offiziell Florianopolis 
genannt zum Andenken an den Präſidenten Floriano Peixoto, das ſich eine 
deutſche Excellenz einſt als Penſionopolis wünſchte, dampfen wir der Küſte 
des ſüdlichſten der zwanzig Staaten Braſiliens, Rio Grande do Sul, ent- 
gegen. Ein Dichter hat einmal geſungen: 

Siehſt du je auf deinen Pfaden 

Südlich unter dreißig Graden 

Ein Geſtade, gelb von Sande — 

Fremdling, das iſt Rio Grande! 
In der Tat! Der Anblick der Küſte iſt troſtlos, die Lüneburger Heide 
könnte im Vergleich mit ihr den Rang eines botaniſchen Gartens beanſpruchen. 
Die Stadt Rio Grande ſelbſt iſt ein faſt rein braſilianiſcher Ort. Die wenigen 
Deutſchen dort find Kaufleute, Leichterſchiffer, Shipchandler, Handwerker und 
Arbeiter. Unangenehm fällt dem Fremden der glücklich aus Hamburg hinüber⸗ 
gerettete Kaſtengeiſt auf, der die Bevölkerung in gejelliger Beziehung ſcheidet. 
Erſt durch die raſtloſen Bemühungen des deutſchen Konſuls Herrn Guſtav 
Poock, wohl des einzigen Deutſchen, der durch ſeine Menſchenfreundlichkeit 
und aufopfernde Uneigennützigkeit in allen Schichten der deutſchen und bra- 
ſilianiſchen Bevöllerung gleich angeſehen und beliebt iſt, hat das Deutſchtum 
der Stadt Rio Grande ſich zu gemeinnütziger Betätigung aufgerafft. Deutſche 
Schulen ſind errichtet, deutſche Vereine blühen auf. 

In den heißen Sommermonaten weilt die begüterte Geſellſchaft an dem 
Badeſtrande der Mangueira oder flieht vor der oft faſt unerträglichen Hitze 
in die Sommerfriſche nach Povo Novo und Capao do Ledo. Auch der 
Sonntagsjäger kommt hier auf ſeine Rechnung. 

An Bord des guten Hamburger Schiffes „Roſario“, das nach Rio 
Grande beſtimmt iſt, hat der letzte Hammel, der noch als Lämmlein auf der 
Lüneburger Heide der Schalmei des Hirten gefolgt iſt, den Tod für das 
allgemeine Wohl erlitten. Der Oberſteward hat das wohlverdiente Trink⸗ 
geld eingeſtrichen, und der junge Medizinmann des Dampfers hat heute 
bereits die ſchlohweiße Tropenuniform mit dem Smoking vertauſcht, die 
Bartbinde beſonders ſorgfältig angelegt und den höchſten Stehkragen heraus⸗ 
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geſucht. „Es iſt erreicht“, murmelt er vor dem Spiegel höchſt zufrieden, ob 
über die tadelloſe Haltung ſeines hoffnungsvollen Schnurrbartes oder im 
Hinblick auf das nahe Geſtade von Rio Grande do Sul — iſt unentſchieden. 

Der Kapitän hat die allerletzte Stecknadel mit ſchwarz⸗weiß⸗rotem Fähn⸗ 
lein auf das ausgehängte Reiſekärtchen gepikt — auf 30° Süd vor der 
Barre von Rio Grande. Damit iſt jene Unruhe eingezogen, welche ſtets 
herrſcht, wenn ein meerdurchfurchendes Schiff ſich dem Ziel ſeiner Reiſe nähert. 

Die Hummermayonnaiſe beim Frühſtück wird kaum beachtet, und der 
Steward findet mit der Platte knuſprig gebratener Koteletten wenig Gegen- 
liebe bei den Paſſagieren. 

„Wann werden wir in Rio Grande ſein?“ fragt Herr Hannemann den 
erſten Offizier. 

„Ja, mein beſter Herr, wenn ich das wüßte! In einer Stunde werden 
wir zwar den Leuchtturm ſichten, aber wann wir über die gottverd — Ver⸗ 
zeihung! — dieſe elende Barre kommen werden, das wiſſen die Götter. Na, 
hoffentlich liegen wir nicht wieder fünf Tage hier draußen, wie das letzte Mal“ 

„Fünf Tage! — Heiliger Bimbam! — Das fehlte mir gerade noch — 
ich habe die Schaukelei auf der großen Entenpfütze nachgerade ſatt!“ tönt es 
aus der Tafelrunde, und eine junge Frau faltet ergebungsvoll die Hände in 
den Schoß. Sie hat faſt die ganze Reiſe zu St. Ulrich geſtöhnt und zählt 
die Minuten, um endlich an Land zu kommen. 

„Fünf Tage? — Einfach ſcheußlich!“ erklärt Herr Goſch, ein ehemaliger 
Leutnant. 

„Das iſt keine Übertreibung, Senhores“, bemerkt der Kapitän, welcher 
der Tafel präfidiert, „mit der Barre iſt nicht zu ſpaßen. Manches Schiff 
iſt hier ſchon auf Grund geraten und in tauſend Trümmer geſchlagen worden. 
Denken Sie an den „Rio Apa“, einen braſilianiſchen Dampfer, der hier mit 
Mann und Maus verloren ging! Unſer Schiff geht augenblicklich ſechzehn 
Fuß tief, alſo müſſen wir mindeſtens ſiebzehn Fuß Waſſer auf der Barre 
haben, um durch dieſe Sandbänke dampfen zu können. Steht aber der Wind 
ſchlecht, jo kann das leicht einmal eine Woche dauern. Aber nun — ge— 
ſegnete Mahlzeit! Ich muß ſehen, ob wir die Lotſenflagge ſchon aufholen 
können.“ 

Die Paſſagiere folgen natürlich bis auf das Promenadendeck und ſetzen 
Opernglas und Feldſtecher in Tätigkeit. Herr Jeß, der freundliche Ingenieur 
des Schiffes, der ſchon ein paar Dutzendmal in dieſen Breiten geweſen iſt, 
macht den Cicerone und deutet mit der Spitze ſeiner kurzen Shagpfeife in 
die Ferne: 

„Sehen Sie geradeaus — ein wenig nach Steuerbord — die hohe rote 
Säule? Das iſt der Leuchtturm.“ 
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Aus dem ſandigen Streifen, an dem ſich die Wogen ſchäumend brechen, 
daß man den weißen Giſcht ſchon aus weiter Ferne ſieht, hebt ſich wie ein 
ziegelroter Pfahl der ſchlanke Leuchtturm deutlich hervor. 

Von der Kommandobrücke ſchrillt die Pfeife: „Bootsmann! Lotſenflagge 
auf!“, und in der Maſtſpitze flattert das weiße Tuch mit den ſchwarz⸗weiß⸗ 
roten Streifen darin. Die Küſte iſt nahe, immer deutlicher ſieht man die 
Wogen der Brandung. 

„Nun ſchauen Sie einmal ſcharf aus nach dem weißen Turm, der dicht 
neben dem lighthouse ſteht, ſehen Sie ihn? Das iſt der Flaggenturm. 
Aha! Sehen Sie? Jetzt gehen Flaggen auf. Wir ſind bemerkt, der Tele⸗ 
graph hat uns ſchon nach Rio Grande gemeldet, und wenn Waſſer genug da 
iſt, werden wir in einer Stunde den S. Joſs oder S. Gongalo hier haben, 
einen von unſeren Schleppdampfern, der uns einholt.“ 

Der Dampfer fährt nur noch mit halber Kraft vorſichtig der Küſte 
näher und läßt Anker fallen. Raſſelnd gleiten die dicken Glieder der Ketten 
über die Ankerwinde zu Grunde, und ruhig dreht ſich das gewaltige Schiff 
mit dem Meeresſtrom vor den Ankern, die es ſicher halten. Erwartungsvoll 
ſchaut alles auf die Küſte aus. Der Schiffsarzt hat die Geſundheitsliſte 
ſeiner Pflegebefohlenen noch einmal liebevoll gemuſtert, aber außer dem 
verdorbenen Magen eines fünfjährigen Bengels, der über die Torte geraten 
war, und einer Hautabſchürfung am Ellenbogen eines Kohlentrimmers beim 
beſten Willen nichts hineinſetzen können, was ſein Einſchreiten nötig gemacht 
hätte, es ſei denn bei diverſen kleinen Anfällen von Haarweh eigenen Wachs- 
tums nach langen Skat- und Bowlenſitzungen. Auch der Kapitän hat die 
Schiffspapiere bereit gelegt, die beſten Zigarren auf den Tiſch und einige 
gute Flaſchen Pſchorr in Eis ſtellen laſſen und erwartet ſo wohlgerüſtet 
die hochmögende braſilianiſche Obrigkeit. In der Küche ſtreicht der Koch 
Sandwichs, und der Steward putzt die Biergläſer; ſie wiſſen aus Erfahrung, 
daß dieſe ſehr bald gebraucht werden. 

„Der S. Joſé kommt über die Barre!“ ruft der erſte Offizier dem 
Kapitän zu. 

„Richtig!“ Ein kleiner Dampfer, die rot- und weißgeteilte Kompagnie⸗ 
flagge im Topp, die grüngoldenen Farben Braſiliens im Heck, geht durch 
die Brandung. Die ſchweren Wogen heben ihn wie eine Nußſchale; jetzt 
verſchwindet er ganz zwiſchen den rollenden Kämmen, jetzt kommen Maſt 
und Schlot langſam wieder in Sicht, immer näher ſteuert der Schlepper 
in ſicherer Fahrt. Schon erkennt man den Führer am Steuer neben dem 
Lotſen. 

„Dat is Käpt'n Klemme,“ ruft Herr Jeß dem Kapitän des Roſario zu. 

„All right!“ kommt es lakoniſch zurück. 
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Der S. Joſs hat die Barre paſſiert und liegt bald an Backbord des 
Roſario. Neugierig ſchauen die Paſſagiere von der hohen Reling auf den 
kleinen Dampfkahn, der jo forſch die Brandung genommen hat. Er ijt 
ſehr ſauber gehalten, die Bemannung iſt farbig, Kapitän und Maſchiniſt 
aber deutſch. 

„Halloh! Klemme!“ ruft der Kapitän von der Brücke des Roſario zum 
Führer des Schleppers hinunter, der ſeine Mütze nach oben zum Gruße 
ſchwenkt, „ſeggen Sei mol, is Water genaug op de Barr, dat wi noch bi 
Dag inkommen?“ 

„Ji hewwt Glück — Water ſtief! plenty!“ kommt es als Antwort 
zurück. Da verklärt ſich das Geſicht des Kapitäns, der Steuerleute und 
Paſſagiere zugleich. 

„Anker auf!“ Der Anker wird „gehievt“, die naſſen Ketten raſſeln und 
rollen wieder in die Höhe, die Schraube dreht ſich in dem ſchäumenden 
Kielwaſſer, und mit halber Kraft folgt der Roſario dem Joſc, auf welchem 
der erfahrene Barralotſe genau den Kurs ſteuert. 

„Jetzt kommen wir in die Barre!“ erklärt Herr Jeß. 

Der S. Joſé ſtampft bedeutend, und kurz darauf hebt auch „die Back“ 
des Roſario ſich ſo heftig, daß die Teller und Gläſer in der Pantry klappern 
und klirren und Herr Hannemann ſich verdächtig ſchnell in einen Schiffsſtuhl 
fallen läßt. Ein paar heftige Stöße noch — und die gefürchtete Barre ift 
paſſiert. Der Dampfer dreht bei, die hochmögende Obrigkeit wird erwartet. 
Ein ſchlankes Boot mit der Sanitätsflagge an der Gaffel, gerudert von 
farbigen Matroſen, ſtößt vom Ufer, auf dem einige Häuſer und Bäume wie 
eine Oaſe in der Sandwüſte ſtehen. Die Schiffstreppe, das Fallreep, wird 
hinabgelaſſen, und mit den Beamten kommen auch die Landsleute vom S. 
oje an Bord. 

Der Kapitän in großer Gala ſalutiert militäriſch: „Senhores!“ und 
macht die Honneurs des ſchwimmenden Hauſes. „Boas tardes, senhor com- 
mandante! Como passou? Guten Tag, wie gehts?“ 

„Bem, obrigado! Gut, danke!“ 

Der Kapitän verwertet mit Stolz ſein Portugieſiſch, das er auf mancher 
Fahrt geſammelt hat. Die Herren von der Sanitätskommiſſion, kleine ge⸗ 
bräunte Leute, ziemlich elegant gekleidet und von ſehr höflichen Manieren, 
haben bald ihres Amtes gewaltet. Fieber und Cholera herrſchen einmal nicht 
in den Häfen, welche der Roſario angelaufen hat, ſodaß das Geſpenſt der 
Quarantäne vorübergeht, und bald verlaſſen die Herren mit vielen Höflich- 
keiten und brennender Zigarre nach einem allerletzten Glaſe Pſchorr das Schiff. 

In der Kajüte haben es ſich unſere Landsleute bequem gemacht bei 
Butterbrot und Bier, in jenen Breiten Delikateſſen erſten Ranges. 
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Brafildampfer in S. Joje do Norte vor Anter. 


„Wie war denn die Reife?“ fragt Kapitän Klemme Herrn Hannemann, 
der ihm verſtändnisvoll zuſchaut. 

„Im allgemeinen war es ja nicht ſchlimm, aber vor Teneriſſa haben 
wir ſchweren Sturm gehabt.“ 

„Wor dat jo ſlimm?“ fragt der Kapitän den erſten Offizier, der ihm 
juſt zutrinkt. 

„Sehr ſlimm!“ zwinkert der und lächelt in ſein Glas hinein. 

„Kommen wir heute noch an Land?“ fragt reiſemüde die junge Frau 
beſorgt. 

„Aber gewiß, Madam!“ beruhigt ſie der Kapitän, „wir gehen gleich 
weiter, und in zwei Stunden können Sie die erſten ſchwarzen Bohnen in 
Rio Grande eſſen.“ 

Die Fahrt geht noch zwiſchen öden, troſtloſen Ufern eine kleine Stunde 
hin, bis aus dem flimmernden Sande ganz unmotiviert eine Kirche mit 
Doppeltürmen, umringt von einigen Häuſern, auftaucht: S. Joſé do Norte, 
der Ankergrund für die tiefgehenden Seedampfer. 

„Let go!“ ertönt das letzte Kommando für dieſe Fahrt, die Anker raſſeln 
zu Grunde, Zollbeamte kommen mit dem Agenten der Dampferkompagnie 
an Bord, das Gepäck der Reiſenden wird in einen Leichter geladen, den der 
S. Joſé ins Schlepptau nimmt, und nach einem allerletzten Händedruck 
nehmen die Paſſagiere Abſchied von dem Schiffe, das ſie getreu auf der 
langen Meerfahrt beherbergt hat, und ſelbſt dem flotten Herrn Goſch iſt es 
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©. Joſe do Norte. 


gar eigenartig zu Mute, als er das letzte Stückchen Boden verläßt — und 
wenn's auch nur einige Planken ſind — über dem die ſchwarz⸗weiß⸗ rote 
Flagge weht. 

Der S. Joſs dampft mit den Reiſenden dem eigentlichen Hafen Rio 
Grande zu, zwiſchen Baken und Bojen hindurch geht der gewundene Weg, 
überall lauern Untiefen und Sandbänke in dieſem gefährlichen Fahrwaſſer. 
Auf den ſchwarzen Pfählen der Baken hocken Kormorane, Sägetaucher gleiten 
auf den Wogen dahin, große Bagres, eine Art Delphine, heben die ſchwarz— 
grauen Rücken hin und wieder aus den leichtbewegten Wellen und tauchen 
wieder nach Beute in dieſen fiſchreichen Gründen. Die Maſten der Segler 
und Dampfer im Hafen rücken immer näher, die Kuppel der Alfandega, des 
Zollhauſes, trägt die blaue Flagge mit dem weißen Stern, das Signal für 
das Eintreffen eines Dampfers, die Häuſer am Ufer mit ihren glatten bunten 
Faſſaden und ihren Balkonen vor den hohen Fenſtern treten deutlich hervor, 
die Dampfpfeife des S. Joss dröhnt und meldet die Ankunft der Paſſagiere, 
der Uferkai liegt bald an Backbord des Schleppers, und Herr Hannemann 
lieſt der etwas kurzſichtigen jungen Frau die Namen aller Dampfer und 
Segler vor, welche an den Ankerketten ruhig liegen, als ob ſie träumten 
und ausruhten, und bald hält der S. Joſs an der Treppe des Zollhauſes. 
Die Reiſenden laſſen ihr Gepäck durchmuſtern und ſchreiten vorbei an der 
ſchwarzen Schildwache, die in roten Hoſen und dunklem Waffenrocke mit 
blanker Plempe ſchildert d. h. ſich gegen die Torpfeiler lehnt und gähnend 
die Ablöſung erwartet, in die Rua Marechal Floriano der guten Stadt 
Rio Grande do Sul. 


‚Hafen von Rio Grande, im Hintergrunde die Alſandega 


Erſtes Kapitel. 


In der Hafenstadt. 


Es giebt kaum einen Ort, deſſen Leben und Treiben den Menfchen 
immer wieder ſo anzieht, als der Hafen einer Seeſtadt. Wie die Wellen, 
jo das Leben daſelbſt, immer bewegt, niemals ruhend. Hier ſchaukelt die 
leichtgebaute Hiate, ein Segler kleinſter Art, der die Produkte deutſcher Ko- 
lonieen über die Lagoa dos Patos bringt, an der Ankerkette, und über die 
Laufplanke geht gemächlich der Führer in die Stadt, um feiner Kundſchaft 
wieder mit den rundlichen Knollen der Winkelſchneiz, der Butter der Hinfel- 
ſchueiz und den oft gut abgelagerten Eiern der Stinkelſchneiz — Zigarren 
gewinnen doch durch Lagern, warum nicht auch Eier? — unter die Arme 
zu greifen, während dort feſtgeankert der „Albatros“ liegt, ein mächtiger 
Dampfer, der die lange Reiſe von Rangoon zu dem Geſtade Braſiliens mit 
einer Ladung Reis hinter ſich hat und von deſſen Reling ſchlitzäugige 
Chineſen im blauen Kittel der Heizer, den Zopf aufgerollt unter dem groben 
Baſthut, neugierig auf die ſtämmigen Neger ſchauen, welche Sack um Sack 
und Ballen um Ballen aus dem Bauch des Schiffes auf dem wolligen Kopf 
an Land ſchleppen, und dazwiſchen raſſeln die Ketten der Kräne, flucht der 
Vorarbeiter und faucht der Dampf der Maſchine. Dort ſchießt das elegante 
Zollboot, gerudert von ſechs ſtämmigen Negern in Marineuniform, durch 
die Wellen dem Fallreep des „Meteoro“ zu, der eben von Montevideo mit 
Poſt eingelaufen iſt. Die „Primavera“ dampft tutend vorbei, drei ſchwer⸗ 
geladene Leichter im Schlepptau, während der Schlepper „S. Gongalo“ eine 
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Schlepper und Segler im Hafen von Rio Grande. 


ſtolze norwegiſche Brigg einbringt, die mit Kohlen von Cardiff kommt. Wie 
die Wellen kommen und gehen, ſo die Boote und Menſchen. 

Aber der Hafen hat auch ſeine Stammgäſte. Ich meine nicht die immer 
und überall aufzufindenden Typen: den Matroſen, der „einmal an Land ge— 
gangen iſt“, die Laſtträger, Fuhrknechte und Bootsleute am Kai, den Wirt 
der Einwandererherberge oder auch den Bauernfänger, der hier in den Ge: 
wäſſern des Hafens krebſen geht, auch nicht den „friſchen Deutſchländer“, 
der am umgehängten Feldſtecher und erſtaunten Geſicht kenntlich iſt, die 
Stammgäſte, die ich heute im Sinn habe, ſind die Stammboote, die immer 
wieder im Hafen zu treffen find: die Leichter, chatas auf portugieſiſch ge- 
nannt. Da liegen die breiten Kähne ſchwerfällig vor Anker, äußerlich 
ſchmucklos, ohne die ſchlanken Maſten des Seglers und den mächtigen Schlot 
des Dampfers, aber ſie haben es innerlich ſie ſind die ſchwimmenden Speicher 
des Handels, voll Kiſten und Kaſten, Säcke und Ballen. 

Das weiß auch der Führer des Leichters, ein älterer Seemann, der ſich 
den Wind auf allen Meeren in früheren Jahren hat um die Naſe wehen 
laſſen, der in China Reis mit Curry und in Boſton bake beens gegeſſen 
hat. Er ſteht „achtern“ am Steuer, die Hände in den Taſchen, qualmt den 
Kalkſtummel mit Shag und ſchaut zufrieden auf die Möven, die in weißem 
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Gefieder durch die Lüfte kreiſchen, auf die halbnackten Mulattenjungen, die 
von der Steinböſchung des Hafens ihre Fangſchnur mit dem Köder in die 
trüben Wellen werfen und zappelnde Fiſche und Taſchenkrebſe herausziehen, 
und auf die dunkelgeſiederten Kormorane, die nach Fiſchen tauchend kommen! 
und gehen. „Wo veel Fiſch ſo'n Beeſt wol per Dag freten kann?“ über⸗ 
ſchlägt voll Bewunderung der Leichterführer Hein Tiedge und klopft die 
Pfeife an der Reling aus. 

Hein Tiedge iſt ein Sohn der „Waterkante“, mit Elbwaſſer getauft und 
auf Seewaſſer großgeworden, als Junge in der Pantry und Küche, als Mann 
am Steuer und auf der Brücke. Dabei ift er ſtark geworden an Leib und 
Seele, und wenn er auch ſeine Fünfundvierzig auf dem breiten Rücken hat 
und das durch Salzwaſſer und Seeluft gebräunte Geſicht etwas verwittert 
ausſieht, er iſt noch ein ftattlicher Mann, der ſelbſtbewußt den blonden Voll⸗ 
bart ſtreicht und die Pfeife neu mit dem geliebten golden flag ſtopft, Hein 
Tiedge iſt noch ein ganzer Mann. Nur wenn er die weiße Mütze mit 
breitem ſchwarzem Bande lüftet, ſo kommen die Fünfundvierzig zu ihrem 
Recht. Die dichten blonden Haare ſind vom Paſſat und Nordoſt zu oft 
aufgepluſtert worden, der ölige Südweſter hat darauf gedrückt, ſodaß auf 
dem Kopfe ſo etwas wie Mondſchein glänzen würde, wenn Hein nicht immer 
die Seitenlocken lang wachſen ließe und fein ſäuberlich über die blanke Fläche 
legte: „ein Sardellenbrötchen machen“ nennt man das, und ein Sardellen— 
brötchen hat auch Kapitän Tiedge, aber es iſt noch ziemlich dicht belegt. 
Ja, man muß mit Fünfundvierzig ſchon recht ökonomiſch werden, ſelbſt mit 
den Locken, die man in der Jugend ſo leichtſinnig gern verſchenkt. Zum 
Glück iſt Hein recht ökonomiſch veranlagt, „Hein der Okonomiſche“ heißt er 
allgemein. Damit will ich durchaus nicht andeuten, daß Hein in irgend 
welchen Beziehungen zur notleidenden Landwirtſchaft geſtanden habe, außer 
daß er zu Salzfleiſch Kartoffeln und zum Speck Erbſen verlangt und dadurch 
den Zuſammenhang mit dem Bauernſtand aufrecht erhält, er iſt ökonomiſch 
veranlagt im engſten Sinne des Wortes. 

Hein braucht nur ein Streichholz, wo du und ich zehn verwichſen, Hein 
kommt eine ganze Woche mit einem Dutzend Ritterbräu aus, das wir ja 
wohl bei einer einzigen Skatſitzung ausrotten, Hein iſt eben ökonomiſcher 
als du und ich, manchem ſogar zu ökonomiſch. Liegt nämlich ſeine Chata 
„Kleopatra“ am Kai, jo hat Hein nie oder nur ſelten Beſuch „von Land“. 
Sonſt nämlich ſind die Dampfer und Chatas im Hafen oft die reinſten 
Herbergen und Stehbierhallen. Jodo kommt juft vorbei und will „mal eben 
guten Morgen ſagen“, Frederico will auch „mal eben eingucken“, Auguſto 
will den Kapitän fragen, ob er abends mit zum Billard geht, aber Joao, 
Frederico, Auguſto e tutti quanti nehmen alle ein Glas Portwein oder einen 
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„lütten Köhm“ und eine Zigarre von dem immer gaſtfreundlichen Kapitän, 
denn Geiz kennt der Seemann nicht. 

Auch Hein iſt eigentlich nicht geizig, er iſt nur etwas ökonomiſcher. 
Sein Portwein iſt ſehr verdächtig, ſein Genever riecht ſtark nach Fuſel, ſeine 
Zigarren ſind Fliegenmörder ſchlimmſter Sorte, gewiß! Aber was kann 
Hein dafür, daß Portwein, Genever und Zigarren den Gäſten nicht ſchmecken? 
— Ihm ſchmecken ſie. Auch in anderen Dingen können wir von Hein 
lernen, und man erzählt ſich von ſeiner praktiſchen Sparſamkeit ein luſtiges 
Hiſtörchen. 

Zieht Hein eines guten Tages die Stiefel an, um ein wenig an Land 
zu gehn, als ſein Freund und Kollege Wilm Borſtelmann von der Chata 
„Diogenes“ herüberkommt. 

„Halloh, Hein!“ meint Wilm Borſtelmann, „ſchon parat? Du heſt di 
jo orndlich ſtaatſch makt. Na ja, ick heww all wat hört“. 

„Wat heſt hört? Schnack heſt hört, dummen Drähnſchnack“, ſtößt Hein 
zwiſchen Schnurrbart und Pfeifenſpitze hervor, während er die Strippe in 
den Stiefel ſteckt. 

„Spaß bei Seit“, fährt Wilm fort, „ick will ernſthaft mit di reden, 
Hein, du mötft 'ne Fru frigen“. 

„Nee, da möt ick all ſwor duhn fin, wenn ick doran denken ſoll“, wehrt 
Hein ab. 

Wilm aber ſetzt ſich auf eine leere Tonne und ſchaut Hein ein 
wenig von der Seite an: „Ick bin nit duhn weſen un heww mi doch 
verfrigt.“ 

„Ja, dat wör all gaud, Wilm, äwer ick mit min Oller!“ 

„Ick was einunvertig.“ 

„Om!“ — Hein qualmt ſchon nachdenklicher. — „Ja, dat is all gaud, 
äwer wen?“ 

„Min Smägerſch, eine düchtige Dirn, forſch, anſehnlik un 'ne perfekte 
Kökſch — ick ſegg di, Labſchkau“ — dabei ſchnalzt Wilm mit der Zunge 
und pfeift leiſe hinterdrein. Dieſer Beweisgrund war für Hein der ſchlimmſte 
Angelhaken, Labſchkau iſt für ihn der Inbegriff aller Genüſſe. Eine Frau, 
die Labſchkau kochen kann, ift ihm lieber als die ſchaumgeborene Venus. 
Der Kalkſtummel dampft immer heftiger, Hein überlegt ſichtlich ernſt. Wilm 
unterbricht ihn nicht, nur von Zeit zu Zeit „ſnirtet“ er durch die Zähne 
und dreht den „Priem“ etwas um. Nachdem ſie einige Zeit ihren Gedanken 
nachgehangen, erhebt ſich Wilm. 

„Na, ick will denn gohn — ats logo, Hein!“ 

„Até logo, Wilm — je, wenn du meinſt —“ 

„Ja, ick mein’, denn de Dirn is höllſchen ſporſam.“ 
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„Dat is ſehr gaud, allein ein dauſend Milreis per Johr wert, un denn 
mit den Labſchkau —“ 

„Na, daför garantiere ick!“ 

„Ick will mi de Sak' noch beſlapen, Wilm.“ 

„Dau dat, Hein!“ 

Wilm ging an jenem Abend und brummte vor ſich hin: „Täuw, du 
oll Voß! Ick will di ok mal in't Telleriſen ledden, ick fitt drin, nu is de 
Rieg an di. Kollegen möten Kollegen bliewen.“ 

Wilms Vorſchlag hatte auf Hein einen tieferen Eindruck gemacht, als 
er glaubte und ſich geſtehen mochte. Tiefſinnig ſtand er vor ſeinem Hühner⸗ 
koben, wo der Hahn mit ſeinem Volk auf der Stange ſaß. Wenn der über 
zwanzig Hennen herrſchte, würde Hein doch noch ein einziges Haushuhn 
regieren können! Und dann — ſchließlich, der ſchwarze Maximiano, ſein 
Leibkoch, brachte Tag für Tag Bohnen und Beef auf den Tiſch, an dem 
recht gut für eine Frau Platz geweſen wäre, beſonders aber hinter einer 
Schüſſel Labſchkau. Überhaupt — was hinderte ihn zu heiraten? Die 
Kameraden würden vielleicht ulken und von Hansbunkenſtreichen reden. 

„Dat wär mi nu putt egal!“ beruhigte ſich Hein, „ſei is 'ne ſtaatſche 
Dirn“, Hein ſchaute in den Spiegel der wohnlichen kleinen Kajüte, „un 
nehmen will ſei mi ok woll, denn Wilm harr ſonſt nix ſeggt, hei is experto, 
as de Braſilianer ſeggt, en ollen klauken Voß.“ 

Hein ging an dieſem Abend vergnüglich zu Koje und war am anderen 
Morgen mit ſich darüber im Reinen, daß Lisbeth Kreuzer Frau Kapitän 
Tiedge werden würde. 

Die gelben und braunen Bootsleute machten große Augen, als an einem 

guten Nachmittage die Lohnkutſche vor der „Kleopatra“ hielt und den senhor 

commandante Henrique abholte. Hein war nun wirklich pikfein, nagelneuer 
Seidenhut, feiner ſchwarzer Gehrockanzug, der Bart fein geſtutzt, ein Sträußchen 
im Knopfloch. So fuhr er mit der bräutlichen Lisbeth zum Standesbeamten und 
ſchloß den Bund für das Leben. Als nun die Unterſchriften geleiſtet waren und 
ſomit alles „all right“ war, wie Hannes Boll, der eine Zeuge, zu Kathrin Bauf- 
hage, der einen Brautjungfer ſagte, war Hein ein wirklich glücklicher Bräutigam. 

„Ne, Hein, dat möt ick ſeggen, du heſt di 'ne feine Brut utſöcht un 
makſt di Hölffchen ſchmuck!“ 

Hein tat das Kompliment wohl. Mit dem blanken Seidenhut ver⸗ 
feuchte er eine ſummende Fliege, welche fortwährend um das feingeglättete 
Sardellenbrötchen ſchwirrte. 

„Nu giwwſt aber 'ne Lüttjelütt ut!“ forderte Fritz Watermann. Lütt⸗ 
jelütt iſt „Köhm“ und Bier. 2 

„Ach wo! Lüttjelütt — hüt giwwt dat wenigſtens finen Portwin“, erklärte 
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aber Hannes Boll zuverſichtlich. Hein 
aber reichte mit ſeinem feinſten Diener 
ſeiner Braut den Arm, und die Wagen 
raſſelten über das holprichte Pflaſter vor 
das Hotel „zur trocknen Banane“, wo die 
Säfte ſie mit Glückwünſchen empfingen 
und der dicke Wirt den Begrüßungs⸗ 
portwein ſervierte. Hein ſtrahlte, als 
man zu Tiſche ging. 

Offenbar lag Regen in der Luft, die 
Fliegen waren zu läſtig, Hein verjagte nun 
ſchon zum zweiten Male einige Brummer 
von der pomadeglänzenden Friſur. 


aa 8 bam: Krebsſuppe le Jung- Europa und Afrita 


„Je, Hein kann dat“, erklärte Hannes Boll, „hei is nu ok lang naug 
Junggeſell weſen un hett de Milreis up de hog Kant leggen konnt“ 

Hein fühlte ſich ganz behaglich, nur dieſe infamen Fliegen! Was das 
Viehzeug nur auf ſeinem Haar zu ſuchen hatte? Als er mit der Serviette 
leicht darüberwedelte, ſurrte ſchon wenigſtens ein Dutzend von dannen. 

„Hein is ſäut“, erklärte Hanne Bankemann, eine rundliche Schiffersfrau, 
„ſogar de Fleigen willn em upfreten“. 

Als der zweite Gang kam, Spargel mit Koteletten, zählte die Fliegen- 
verſammlung auf Heins Haupte wenigſtens hundert Mitglieder, die krabbelnd 
und ſaugend auf dem Haupte des edlen Dulders hockten. 

Hein verſcheuchte ſie mit der Linken. S—j—j—j—8 ſummte der 
Schwarm von dannen. Hannes Boll platzte faſt vor Lachen. 

„Ja, Hein is hüt de Hauptperſon, ok de Fleigen willn em grat'leern“, 
ulkte Wilm Borſtelmann, „proſt, Hein!“ Damit hielt er ihm das Rot⸗ 
weinglas entgegen. Heins Laune war aber ſchon bedenklich geſunken. Ein 
großer Truthahn, prangend in goldbrauner Schöne, erſchien nun als Flagg⸗ 
ſchiff auf dem Kampfplatz, begleitet von zwei knuſprig gebratenen Gänſen 
als Aviſos. 

„Heda, Herr Wirt!“ befahl Fritz Watermann, „ſtellen Sie mal den 
Piccolo hinter den Herrn Bräutigam, daß er ihm die Fliegen wehrt. Das 
is ja zu doll!“ 

Mario, der ſchwarze Piccolo, wurde wirklich hinter den Bräutigam ge 
ſtellt und wedelte von Zeit zu Zeit mit der Serviette, ——f—ſ—s ſummte 
es von Heins glattgeſtrichenem Sardellenbrötchen, auf deſſen Vollkommenheit 
er heute gerade den größten Wert gelegt hatte. 
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„Hein is nu all de reine Paſcha von Egypten“, lachte der dicke Jochen 
Balker, „hei hett nu all ſone Ort Sklave mit ein Pfauenwedel in de Hand 
achter fick, as dat up min Zigarrenkiſte molt is. Proſt ok, Hein-Paſcha!“ 

Hein war das nun doch etwas unangenehm, er ſchickte den kleinen Kellner 
fort. Aber kaum war der kleine Genius abgetreten, um den Wirt beim 
Servieren der Salate und der gezuckerten Ananas zu unterſtützen, als auch 
die Quälgeiſter wieder herbeikamen. Merkwürdig! Nur auf Hein hatten 
ſie es abgeſehen. In leichtgeſchwungenen Kreiſen ſchwebten ſie heran. 
S—ſ—ſ—s — fünf auf den Wirbel, ſ—ſ—s — zehn auf den Scheitel, 
ſ—ſ—s — zwanzig auf jeder Seite, und die dünnen Fliegenbeine brachten 
auf Heins Haupte wieder jenes angenehme Kribbeln und Kitzeln hervor, 
welches wir an den Beſuchen der lieben Tierchen ſo ſehr ſchätzen. Wilm 
Borſtelmann erhob ſich nun, um einen Toaſt auf das Brautpaar zu ſprechen, 
den er mit Hülfe eines alten Schmökers und einiger guten Freunde zu⸗ 
ſammengeſtoppelt hatte. 

„Lieber Hein und Lisbeth!“ begann er, „es iſt ein feſtlicher Tag, der 
uns mit feinem jungen Lichte begrüßt.“ Dabei zeigte die Uhr ſechs Uhr 
nachmittags. Doch kam es Wilm auf einige Stunden nicht an. „Die Har⸗ 
monie der Freude“, fuhr er fort, „herrſcht in unſrem trauten Verein —“ 
aber über dieſe Harmonie ſollte der gute Wilm nicht hinauskommen, denn 
mit wilder Disharmonie ſurrten die Fliegen ſauſend in den holden Klang 
der Rede, der gequälte Hein ſchlug mit der Serviette wütend auf das eigene 
teure Haupt und zaufte voll Verzweiflung in dem wohlgepflegten Sardellen⸗ 
brötchen, deſſen Strähnen nun wirr durcheinander lagen, ſodaß der Mond 
in voller Größe aufging zum Schmerze der jungen Frau. 

Unter homeriſchem Gelächter verſchwand der Bräutigam für eine Weile, 
ein Friſeur nahte hilfreich und bald konnte Wilm den in der Geburt er- 
ſtickten Toaſt neuaufleben laſſen. 

Dem Friſeur hat es Hein anvertraut, warum die Fliegen ihn gepeinigt, 
und der Friſeur hat mit der dieſen Leuten eigenen Diskretion es allen Kunden 
weiter anvertraut: Hein in ſeinem ökonomiſchen Streben hatte zum Glätten 
ſeiner Haare Pomade brauchen wollen, aber die Koſten geſcheut. Schon ent- 
deckte er zu feiner Freude im Speiſeſchrank noch einen Reſt condensed milk, 
und mit dieſer zuckerhaltigen, dickflüſſigen Maſſe machte er ſein teures Haupt 
zu einem Dorado für die Fliegenwelt. Seit jenen Tagen hieß er allent⸗ 
halben Hein der Okonomiſche. 

Nur in einem Punkte war Hein nicht ökonomiſch. Er ſpielte gern 
Lotterie, und ſeit er einmal fünfhundert Milreis gewonnen, glaubte er wie 
Wallenſtein an ſeinen Stern und kaufte täglich dem kleinen Marcolino ein 
Los ab. Noch lieber aber ſpielte er bicho. 
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Das jogo do bicho, das Lotterieſpiel auf Tiere, iſt ſehr einfach. Die 
Namen von fünfundzwanzig Tieren werden vom Spielhalter ausgewählt, 
jedes Tier iſt mit vier fortlaufenden Nummern perſehen, jo daß die Zahlen 
1 bis 100 die Tiere bezeichnen. Man ſetzt irgend einen Betrag auf eines 
derſelben, z. B. den cachorro, den Hund, der die Nummer 1 bis 4 hat. 
Jeden Tag bringt der Telegraph die Nummer des großen Loſes der Rio⸗ 
Lotterie, die beiden letzten Ziffern dieſes Treffers werden als Gewinnnummer 
des Bichoſpieles angenommen. Die gewinnenden Spieler bekommen das 
Zwanzigfache des Einſatzes ausgezahlt, die übrigen natürlich gar nichts. Iſt 
das große Los in Rio z. B. auf die Nummer 23903 gefallen, ſo gewinnt 
das Tier, welches die Zahl 3 hat. Der Hund, o cachorro, zählt von 
1 bis 4, alſo hat der Spieler auf cachorro das Zwanzigfache ſeines Ein⸗ 
ſatzes gewonnen. 

Die Hauptſache iſt alſo, zu ahnen, welches Tier gewinnen wird. Es 
gibt nun bekanntlich Leute, die wahrſagen, Träume und Geſichte haben, 
beſonders alte Weiber. Dieſe geben den neugierigen Spielern das Tier an, 
welches gewinnen muß, fie haben den beſten palpite, wie der Kunſtausdruck 
lautet. So ſpielt bald alles bicho, vom Neger, der einen Toſtäo gebettelt 
hat, bis zum Kapitaliſten, der mit Hunderten pointiert. Doch gehört eine 
gewiſſe Ausdauer zum Spiel. Man kann nicht auf den erſten Schlag ge 
winnen! Aber ja ein einmal beſetztes Tier nicht aufgeben, wenn es nicht 
herauskommt! Den Tag darauf würde es gewiß gezogen werden. So war 
es mit Dona Joaquina Pereira de Souza geweſen. Sie ſetzte auf die Katze; 
jeden Tag ſetzte ſie mehr — einmal mußte ſie doch gewinnen! Aber als 
der letzte Stuhl verſpielt und das letzte Kleid zum Trödler gebracht war, 
kam die Katze noch immer nicht heraus. Da mußte Joaquina das Spiel 
aufgeben und ertränkte ſich im Hafen, weil ſie nicht betteln wollte. Am 
folgenden Tage aber gewann die Katze. 

Da war der kleine Affonſo Prates de Moreira geweſen, der Kaſſierer 
des reichen Manoel de Oliveira, ihr habt ihn ja noch alle gekannt. Der 
ſpielte auf den tatu, das Gürteltier. Aber der tatu blieb in ſeiner Höhle 
und wollte nicht herauskommen. Der kleine Affonſo aber ließ nicht locker, 
ſondern ſetzte täglich mehr auf das undankbare Tier, bis die Kaſſe des 
Herrn Manoel de Oliveira ein großes Loch hatte und der kleine Affonſo 
ſchleunigſt nach Montevideo verduftete. Den folgenden Tag gewannen die 
Spieler auf den tatu. Zwar die Polizei verbietet das Bichoſpiel, aber 
der Herr Polizeidelegado hat erſt vorgeſtern auf den cabrito, den Bock, ge- 
wonnen. 

Dieſem edlen Spiele huldigte alſo auch Hein, natürlich in beſcheidenen 
Grenzen, nur ein paar Nickel, höchſtens einen Milreis wandte er daran. 
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Er verkehrte viel im Haufe feines Freundes Hanſen, und da war 
eines Tages eine ſehr unangenehme Geſchichte paſſiert, die hatte Hein 
ſich ad notam genommen. Die Geſchichte war ungefähr folgendermaßen 
verlaufen: 

Frau Antoninha Hanſen war eines guten Tages erſichtlich übler 
Laune aufgeſtanden und hatte ſich noch üblerer Laune vom Kaffeetiſch er⸗ 
hoben. 

Dieſes Pack in ihren Augen — dieſe Berners! Kommt da die Berner 
geſtern auf den Konkordiaball in einem ſchweren Seidenkleide, amethyſten⸗ 
farbig mit feinem Jabot aus echten Spitzen, und das Gänschen von Tochter 
in einem unverſchämt eleganten, himmelblauen Seidenkoſtüm mit leichtem 
Schleierüberwurf, Straußenfedern als Fächer und echten Brillantohrringen! 
Und ſie, Antoninha Hanſen? Geradezu in Sackleinwand iſt ſie dagegen ge⸗ 
gangen, man mußte ſich geradezu ſchämen! Als ob man es nicht dazu hätte! 
Du lieber Gott — unſereins könnte es ja hundertmal eher als die Berner 
ſamt ihrer Tochter, denn Hanſen hatte einen hübſchen Poſten auf der London 
and Brazilian Bank ſtehen, das wußte Dona Antoninha, und Berners pumpte 
der Bäcker das Frühſtück nur mit Vorſicht, das wußte Dona Antoninha 
auch. Alſo hatte fie es nicht nötig, vor ſolchen Leutchen zurückzuſtehen. 
Sie würde heute einmal einen Gang zum Laden A joven Italia machen, 
einmal ſehen, was für neue Muſter der gute Chico Accurſo habe, und mit 
der Schneiderin reden. Hein müßte ihr dann von Porto Alegre bei ſeiner 
nächſten Fahrt die neueſte Modenwelt beſorgen, denn der Buchhändler der 
eigenen Stadt gab die älteſten Ladenhüter mit frecher Stirn als „eben von 
Paris eingetroffen“ aus — und hinterher hatte man ein Kleid, wie es 
Großmutter trägt. > 

Sie hatte ihre Abficht mit der ihr eigenen Beredſamkeit und mit über- 
zeugenden Gründen dem Hausherrn und Gatten vorgetragen, ohne auf Gegen⸗ 
liebe zu ſtoßen. 

„Was? Vorgeſtern erſt habe ich deiner Schneiderin eine ganz an- 
ſtändige Rechnung bezahlt, und heute behaupteſt du ſchon wieder, nichts 
Anſtändiges anzuziehen zu haben?“ 

Herr Friedrich ſchob unwillig die Kaffeetaſſe zurück. 

„Aber wenn doch eine Perſon wie die Berner —“ 

„Schnack!“ fuhr da aber der gute Friedrich auf, „wenn die ſich nächſtens 
eine Waſchſchüſſel als Hut aufſtülpt, läßt du gleich die Badewanne mit 
Federn garnieren!“ 

Das war doch empörend! Noch empörender war es aber, daß dieſer 
Barbar von Ehemann ihre Entrüſtung gar nicht zu bemerken ſchien, ſondern 
Hut und Stock ergriff und zum Kontor ging. 
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„Liſette!“ 

„Senhora?“ 

„Wir wollen heute zur Abwechslung Linſen kochen.“ 

„Aber, Madam, jetzt, wo der Markt das ſchönſte Gemüſe hat und der 
Herr Blumenkohl beſtellt hat?“ 

„Wir kochen Linſen, verſtanden?“ 

„Sehr wohl, gnädige Frau.“ 

Liſette wußte nun, daß der häusliche Barometer Sturm zeigte, denn 
Linſen verabſcheute Herr Hanſen in jeder Form. Linſen wurden nur aus 
Schikane gekocht. 

Beim Verleſen der Linſen hatte Frau Antoninha das Bedürfnis, der 
guten Liſette den Grund ihres Argers mitzuteilen. 

„Woher mag dieſe Bagage das Geld nehmen?“ 

„Das weiß ich längſt, Madam! Frau Berner hat auf coelho, das 
Kaninchen, geſpielt, das iſt in den letzten vierzehn Tagen zweimal heraus⸗ 
gekommen.“ 

„Ah — Berners ſpielen Bicho? Das hätte ich nicht gedacht!“ 

„Aber warum nicht, Madam? Das iſt doch ein ganz harmloſes 
Vergnügen und vollkommen anſtändig. Die feinſten Leute der Stadt 
ſpielen Bicho.“ 

Dona Antoninha ging ſinnend hinaus. Der Hausherr hatte ſtreng 
verboten, Bicho zu ſpielen, weil er das für Verſchwendung und Dummheit 
zugleich erklärt hatte. Liſetten hatte er ſofortige Entlaſſung angedroht, falls 
ſie ſich je einfallen laſſe, Bicho zu ſpielen. Das hinderte natürlich nicht, 
daß die ſchlaue Liſette durch die ſchwarze Gemüſefrau Zefirina jeden Morgen 
ihren halben Milreis getreulich ſetzte und ſich jeden Morgen auf ihre Träume 
beſann. Vergangene Nacht hatte ſie von Charutos (Zigarren) geträumt. Cha- 
ruto iſt ein Spitzname für Neger. Das iſt ein feiner palpite: wenn man von 
Negern träumt, muß man auf den waeaco, den Affen, ſetzen. Die ſchwarze 
Zefirina trug alſo einen halben Milreis zum Bicheiro und ſetzte auf 
den Affen. 

„Sagen Sie, Liſette, ſpielen Sie auch Bicho?“ kam Dona Antoninha 
in die Küche zurück. 

„Ich, Madam? Ich werde mich hüten, wo Herr Hanſen es ſo ſtreng 
verbietet!“ 

Dabei wurde ſie rot bis hinter die Ohren, daß Frau Hanſen ihr die 
Lüge anſah. 

„Seien Sie aufrichtig, Liſette, ich werde Sie nicht verraten!“ 

„Nun, gnädige Frau, ſo hin und wieder.“ 

„Haben Sie gewonnen?“ 
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„Vorige Woche auf das Kamel. Das war da palpite. Ich träumte 
nämlich von meinem verſtorbenen Onkel. Wenn man von Toten träumt, 
muß man auf das Kamel ſetzen.“ 

Frau Hanſen wurde nachdenklich. Liſette aber war eine Schlange: 

„Madam ſollten doch einmal ſpielen, Madam hätten ſicherlich Glück“ 

„Auf keinen Fall!“ erklärte Madam, aber Liſette kannte ihre liebe 
gnädige Frau zu gut: ſie würde morgen früh gewiß mitſündigen. — 

Manoel Pacheco dos Santos war ein vielbeſchäftigter Mann. In 
früheren Jahren hatte er es mit der Schuſterei verſucht, aber das Hocken 
auf dem Schemel paßte nicht für den beweglichen kleinen Kerl. Er wurde 
daher Lotterielosverkäufer. Seine gewaltige Stimme war noch in aller Er⸗ 
innerung, wie er durch die Straßen zog, in der Hand ein Bündel Loſe, 
und dazu lang gedehnt den Ruf ertönen ließ: „Amanhä duzentos contos 
por dous milreis! Morgen zweihunderttauſend für zwei Milreis!“ Aber 
dabei hatte er nicht die Farinha zu den Bohnen verdient und mehr Stiefel⸗ 
ſohlen verlaufen, als die Geſchichte wert war. Heute ſtand er zwar auch 
noch in Fortunas Dienſten, aber ſtill zog er ſeines Weges, das kleine 
Notizbuch mit allerlei Geheimzeichen war die Kundenliſte. Er wußte ſtets 
die beſten palpites, er verſtand den wankenden Seelen Mut einzuflößen, 
die Hineingefallenen zu tröſten, die Zaghaften zu begaukeln, dem Glücke 
die Hand zu bieten. Manoel war mit einem Worte ein Bicheiro, wie er 
ſein ſoll. 

Jetzt bog er in die Rua Tiradentes ein: „Bom dia! 0 senhor va 
botar outra vez no tatu? Quanto? Wie viel ſetzen Sie heute auf das 
Gürteltier?“ 

Der Angeredete war ein wohlhabender Tiſchlermeiſter: „Ich bin die 
Geſchichte nun doch leid. Das Teufelsvieh kommt nun ſchon ſeit vierzehn 
Tagen nicht raus und koſtet mich ein Heidengeld!“ 

„Aber der Tatu iſt gut! Wie viel ſetzen wir?“ 

„Das iſt das Elend — laſſen wir's fahren, ſo kommt's Luder gewiß 
'raus. Wie viel haben wir geſtern geſetzt? Hundert Milreis? Setzen wir 
heute hundertzehn, einmal müſſen wir doch gewinnen!“ 

„Aber gewiß! — Kommt raus — heute gewinnen Sie.“ 

„Das ſagſt du immer, Manoel, und du biſt ein ſchlechter Prophet“ 

Aber Manoel lief ſchon weiter. 

„Oh, Manoel! Pschiu!“ Auguſto, ein ziemlich abgeriſſener Mulatte, 
kam hinter ihm drein: 

„Näo sabe bom palpite? E bom hoje o gato? Iſt die Katze heute 
gut?“ frug er eifrig. 
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„E bom! Estar no gato*) sempre & bom, nao 62 Mit der Katze zu 
tun haben, iſt immer gut“, neckte Manoel. 

Auguſto lachte, er hatte gern mit dem gato zu tun, denn über can- 
ninha, Zuckerrohrſchnaps, ging ihm nichts. Er hatte eben einem Fremden 
den Koffer getragen und vier Toftdes, vierzig Pfennige, verdient. Mit dieſem 
Vermögen rechnete er: 

„Zwanzig Pfennige für einen Schluck, bleiben noch zwanzig“, und raſch 
entſchloß er ſich: „Ich ſetze zwanzig Pfennige auf die Katze.“ 

Er neſtelte zwei Nickelſtücke aus der ſchmierigen Jacke hervor und gab 
ſie Manoel Pacheco. Der machte ein Zeichen in ſein Buch, und das Ge— 
ſchäft war gemacht. 

Manoel Pacheco bog nun eilig in die Rua 13 de Maio ein, wo er 
an der Hanſenſchen Wohnung klingelte. Liſette öffnete, Dona Antoninha 
empfing ihn und ſetzte zehn Milreis auf die Taube, a pomba. Sie hatte 
die Nacht von Fräulein Berner im Himmelblauen geträumt; träumt man 
aber von jungen Mädchen, muß man auf die Taube ſetzen. Als der Bicheiro 
die Tür hinter ſich zuklappte, war's ihr zu Mute wie einem Quartaner, 
der die erſte Zigarre heimlich geraucht hat. Sie vermochte bei Tiſche ihren 
Eheherrn nicht anzuſehen. Mit Ungeduld erwartete ſie die dritte Stunde 
des Nachmittags, wo von Rio die Depeſche mit der Gewinnnummer ein- 
zutreffen pflegt. 

Endlich — rack rack — bum — bum — ſch — ſchl knatterten und 
züchten die Raketen und Kanonenſchläge, welche vor dem Lokal des Spiel- 
halters, der Casa feliz, als Signal für die zahlreiche Kundſchaft losgelaſſen 
wurden. Zehn Minuten ſpäter keuchte die ſchwarze Zefirina heran: „Sahiu 
a pomba, patröa, die Taube iſt herausgekommen, gnädige Frau!“ 

Antoninha wollte anfangs nicht an ihr Glück glauben, bis Manoel 
Pacheco kam und wohlgezählte zweihundert Milreis in zwei echten Hundertern 
der entzückten Dame aufzählte. 

Dona Antoninha fing an, ſich ſelbſt zu imponieren: fie träumte alſo 
ſchon wirkliche palpites! O, ſie wollte ihrem Herrn Gemahl ſchon zeigen, 
daß man ihn nicht wie eine Bettlerin anzugehen brauchte. Ehemänner ſind 
ja nie nobel, es ſei denn, daß ſie am Abend vorher ſpät aus dem Klub 
heimgekehrt find. 

Die Taube hatte alſo Glück gebracht, man mußte daher auf ſeine Träume 
achten. In der folgenden Nacht hatte Antoninha einen merkwürdigen Traum. 
Sie war in einem Blumengarten mit vielem, vielem Goldlack, deſſen Blüten 
auf allen Beeten üppig leuchteten. Eine kleine Ziege ſprang mutwillig auf 


*) Estar no gato ift gleichbedeutend mit betrunten jein. 
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den Beeten umher. Dona Antoninha wollte eine Blüte pflücken, aber das 
Böcklein fraß fie ihr vor der Hand weg. Wieder bückte fie ſich, aber wieder 
kam ihr das Böcklein zuvor. So ging es fort, bis der ganze Garten kahl 
gefreſſen war. Da ſtellte ſich das Böcklein auf die Hinterbeine, meckerte fie 
höhniſch an und machte Miene, ſie zum Überfluß noch zu ſtoßen. Da aber 
kam Herr Friedrich Hanſen mit einer handlichen Gerte und verſetzte dem 
Böcklein einen Jagdhieb, daß es in großen Sprüngen entfloh. 

Am folgenden Morgen ſetzte Antoninha zwanzig Milreis auf das 
Böcklein, den cabrito. 

Der Nachmittag kam: „Der Löwe gewinnt.“ Frau Hanſen war ziemlich 
betrübt. 

„Sie dürfen nicht gleich den Mut verlieren“, tröſtete Liſette, „ein palpite 
kommt nicht immer am erſten Tage heraus, meiſtens erſt am dritten. Aber 
halten Sie ja den cabrito feſt! Nur nicht aufhören! Er gewinnt beſtimmt!“ 

Antoninha beſchloß alſo, konſequent zu bleiben, und ſetzte wieder zwanzig 
Milreis auf cabrito, aber: „Sahiu o tigre“, meldete Befirina. 

Aber heute muß eabrito kommen, heute gewiß — es iſt ja der dritte 
Tag. Antoninha konnte kaum den eifrigen Manoel Pacheco erwarten. Heute 
war ſie verwegen: ſie ſetzte fünfzig Milreis, ſie konnte es ja noch, und ſie 
hatte es ſich in den Kopf geſetzt: ein Conto de Reis, tauſend Milreis, ein 
heiles Conto wollte und mußte ſie gewinnen. Sie war den Tag über ſo 
zerſtreut, daß fie Salz ſtatt des Zuckers an den Pudding warf. Herr Hanjen 
kannte ſeine Antoninha gar nicht wieder: zerfahren, unaufmerkſam, auf kein 
ernſtes Geſpräch mehr eingehend, immer nur halb bei der Sache. 

„Biſt du krank?“ frug er. Sie lachte nervös: 

„Das fehlte mir! Ich bin, Gott ſei Dank! geſund wie du.“ 

Das klang ſchon ſehr gereizt. 

Drei Uhr zeigte die kleine Pendule, die auf dem Buffet tickte — bum! 
bum! hallte es von der Casa feliz herüber. Jetzt mußte Manoel kommen! 
und mit ihm das Conto. Dreieinhalb — vier Uhr — Manoel blieb aus 
— endlich ſchickte ſie Liſetten. Mit langem Geſicht hörte ſie die Hiobspoſt: 
„Sahiu o cachorro!“ 

Neunzig Milreis waren nun verſpielt. Für einhundertzehn Milreis 
konnte man ſich ſchon etwas Anſtändiges leiſten — aber, wenn morgen nun! 
gerade der cabrito herauskam? Alſo lieber feſthalten, nur ein wenig vor⸗ 
fichtiger ſpielen, zehn Milreis vielleicht — aber das lohnte ſchließlich nicht 
der Mühe. 

„Bleiben wir alſo bei fünfzig Milreis“, entſchied fie, „es iſt ja ge⸗ 
wonnenes Geld.“ Manoel Pacheco notierte auch am vierten Tage fünfzig 
Milreis auf cabrito. 
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Der vierte Tag verging: sahiu 0 macaco! Liſette jubelte, fie hatte 
vierzig Milreis gewonnen. Die Laune der Gnädigen war ſchon unter Null. 
Dabei träumte ſie jede Nacht andere Palpites — aber den cabrito fahren 
laſſen? Damit er am anderen Tage herauskäme, wie? Das fehlte! — Und 
die letzten ſechzig Milreis gingen mit Pacheco auf den cabrito. 

Aber cabrito kam nicht. 5 

Am zehnten Tage arbeitete Antoninha ſchon mit Unterbilanz. Zehn 
Milreis zu ſetzen, wäre Torheit geweſen, ſie hätte im Glücksfalle nicht 
einmal die Einſätze gewonnen. Am zwölften Tage ſetzte ſie ſchon hundert 
und vertröſtete den Caixeiro der Venda, der die Monatsrechnung kaſſieren 
wollte, auf einige Tage. 

Am fünfzehnten Tage war das Haushaltsgeld für den kommenden 
Monat bereits alle, aber cabrito kam noch immer nicht. Es war zum Ver⸗ 
zweifeln! 

Mit böſem Gewiſſen, voller Angſt, vermochte ſie kaum noch die wenigen 
Stunden der Mahlzeiten bei Hanſen auszuhalten. Wenn ſein Blick prüfend 
zu ihr hinüberflog, jo zuckte ſie zuſammen. Wußte er bereits etwas? 

Am achtzehnten Tage hatte die verſchwiegene Zefirina Madams Brillant- 
broche „zur Reparatur“ getragen — sahiu o elephante. In der zwanzigſten 
Nacht konnte Antoninha nicht mehr ſchlafen. Sie hatte Schulden, bedeutende 
Schulden, von denen der gute Friedrich nichts wiſſen durfte, denn in dieſem 
Au war er als Kaufmann unerbittlich ſtreng. Unter tauſend Lügen und 
Ingjten hatte fie ihren Schwager angeborgt. Vierhundert Milreis ſtanden 
auf cabrito! Wenn er heute nicht herauskam — weiter konnte ſie nicht 
pointieren. Dann mußte ſie ſich ihrem Friedrich entdecken. Er würde ja 
einſpringen — aber dieſe Demütigung, wenn ſie vor ihm ſtehen müßte, wie 
ein ertapptes Schulmädchen, das gelogen hat! Das Regiment im Haufe 
aber war dann für immer dahin! Frau Antoninha tat ein heimliches 
Stoßgebet. 

Am folgenden Tage hatte ſie wirklich ein leichtes Fieber. Friedrich 
rief den Hausarzt. Nervöſer Kopfſchmerz, lautete die Diagnoſe. Ja, wer 
ſollte nicht nervös werden, wenn die letzten mühſam zuſammengeborgten vier⸗ 
hundert Milreis auf dem cabrito und der Skandal vor der Tür jtand! 
Endlich! Rack rack rack bum bum! Antoninha fuhr auf 
— ach! wenn es der Cabrito wäre! Nie wieder würde ſie ſpielen, d. h. 
ganz ſicher wäre das nicht, nur nicht ſo hoch würde ſie je wieder ſetzen. Da 
ſtürzte Zefirina herein: „Der cabrito hat gewonnen, Dank ſei Gott und 
allen Heiligen am himmliſchen Thron!“ 

Antoninha ſchwindelte es, das Zimmer drehte ſich im Kreiſe, ihre 
Schläfen pochten vor Aufregung — achttauſend Milreis, acht bare Contos 
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de Reis hatte ſie gewonnen — alle die tödlichen Verlegenheiten hatten 
ein Ende! 

In ihrem Nähtiſch lagen als eiſerner Beſtand noch zwanzig Milreis 
als Marktgeld für die Woche. In ihrer Freude drückte ſie dieſe der ſchwarzen 
Zefirina in die Hand: „Laufe, meine gute Zefirina, ſage Manoel, daß er 
das Geld bringt, die acht Contos! Hundert Milreis Trinkgeld bekommt er 
— du auch! Aber lauf!“ 

Das ließ ſich Zefirina nicht zweimal jagen. Antoninha aber pendelte 
ungeduldig vom Fenſter zur Küche, von der Küche zum Fenſter des Salons 
— aber kein Mandel erſchien. Minute auf Minute verrann — zum hundertſten 
Male eilte fie ans Fenſter. Da kam Mandel! Aber — was war das? 
Die Hände waren ihm gefeſſelt, hinter ihm zwei Poliziſten — jetzt bogen 
ſie in die Rua Imperatriz ein — da lag ja wohl das Gefängnis, die caden? 
Was hatte Manoel Pacheco da zu tun? — Himmel! Er hatte doch ihre 
achttauſend Milreis nicht unterſchlagen? Der Schreck lähmte ihr die Glieder, 
fie ächzte und ſtöhnte — da klingelte es heftig — Zefirina ſtürzte herein. 
Tränen floſſen über ihre Wangen, ſie rang verzweifelt die Hände: „Que 
eaiporra! Ach, das Unglück! Christo! Este sujeito amaldigoado! Der 
verfluchte Kerl! Este diabo! Este filho —“ 

„Was giebt's, Zeſirina?“ 

Antoninha ſchüttelte die Alte beim Handgelenk: „Sprich, hat cabrito 
nicht gewonnen?“ 

„Sim, senhora, sim! Sahin“, wimmerte die Alte, „aber der Spiel- 
halter iſt ausgeriſſen!“ 

Wie vom Donner gerührt ſank Antoninha in den Stuhl. 

„Die Bicheiros ſind verhaftet, Manoel iſt ſchon im Arreſt. Que des- 
graga! O das Unglück!“ 

Endlich hatte die Polizei ihre Drohung wahr gemacht. Der Herr 
Polizeimeiſter hatte vielleicht ſelbſt auf den cabrito geſpielt und fluchte mit 
Antoninha dem durchgebrannten Banqueiro nach, der mit den Einſätzen ſeiner 
vielgetreuen Kundſchaft einem beſſeren Lande zuſtrebte. 

O das Elend! Antoninha weinte. Aber ſie hatte den Kelch der Leiden noch 
nicht bis zur Neige geleert. Die Tür öffnete ſich, finſter trat Herr Friedrich 
Hanſen ein, eine Hand voll Rechnungen hielt er ihr entgegen — er wußte alles! 

Was Friedrich Hanſen geſagt, wiſſen wir nicht, auch Liſette hat nichts 
verſtanden, ſintemalen ſie ſofort auf ihre Kammer geſchickt wurde, um ihr 
Bündel zu ſchnüren. 

Manoel Pacheco wurde am folgenden Tage aus der Cadea entlaſſen. 
Er arbeitet weiter mit einem neuen Banqueiro, nur trägt er bei kritiſchen 
Zeiten das Bichobuch der Vorſicht halber im Stiefelſchaft. Aber Antoninha 
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gehört nicht mehr zu ſeiner Kundſchaft, auch nicht, wenn cabrito ganz gewiß 
palpite ift. — — 

Hein Tiedge ſann juft über dieſe Geſchichte nach, als der erſte Offizier 
und der Arzt vom „Roſario“ ihn aufſuchten. Der erſte Offizier, Herr 
Nielſen, und Doktor Langer wurden denn auch mit allen Ehren empfangen, 
hielten ſich aber bei Heins old fine Portwine nicht ſonderlich lange auf. 
Die paar Nachrichten von Hamburg waren bald erledigt, und als Herr 
Nielſen erklärte: „Wir wollen übrigens unſeren freien Tag hier nicht auf 
deinem Appelkahn zubringen, ſondern uns an Land die Füße ein wenig 
vertreten“, da konnte Hein den beiden Herren nicht unrecht geben. Die Be⸗ 
ſucher empfahlen ſich alſo und eilten durch den Becco Affonſo, eine enge 
Quergaſſe, in deren Rinnſteinen übelriechendes Waſſer ſtand, in die Rua 
Floriano zu dem Hotel, in dem Herr Hannemann wohnte, 

Sie trafen ihn juſt, wie er zu Tiſch ging — es war fünf Uhr nach- 
mittags — und nahmen ſeine Einladung auf ein Glas Wein gern an. 

Mehrere junge Leute, Angeſtellte der großen Erportfirmen, ſpeiſten am 
ſelben Tiſche mit Herrn Hannemann, der ziemlich nachdenklich in ſeinem 
Teller herumſtocherte. 

„Sagen Sie's nur gleich, Herr Hannemann“, erklärte Herr Janſen, 
„das Futter iſt nicht nach Ihrem Geſchmack, nach unſerem auch nicht, aber 
wir müſſen dabei zu beſtehen ſuchen.“ 

Der aufwartende Mulatte zählte die Genüſſe der Tafel auf, denn eine 
Speiſekarte iſt in jenen Breiten unbekannt: „Suppe —" 

„Eine Art Spülicht mit Blumenkohl“, ergänzte Herr Fraeb ironiſch. 

„Ein ſehr ſchöner Fiſch —“ 

„Strohtrocken, wie ein mumienhafter Bückling“, wetterte Herr Schneider 
dazwiſchen, „da bekommen die Kerls die prachtvollſten Seefiſche vom Markte, 
Tainha, Linguada, und wie ſie alle heißen, aber mit ihrem ranzigen Fett 
und Ol, Knoblauch und Zwiebel machen ſie einen Fraß, den kein Hund ver⸗ 
dauen kann.“ 

„Der letzte Rettungsanker für uns iſt und bleibt das ewige liebe Beef“, 
jammerte Herr Zehmer, „und dazu allein kann ich Ihnen raten, Herr Hanne- 
mann, denn ſchwarze Bohnen können Sie noch nicht vertragen. Die lernen 
Sie erſt eſſen, wenn Sie einen kräftigen Hunger haben, jo wie ich, wenn. 
ich auf Tour jo meine zehn Stunden im Sattel geſeſſen habe da draußen. 
bei Quarahy und S. Gabriel, wo die ehemaligen Herren Indianer noch 
ſpuken gehen. Wohlſein, meine Herren!“ 

Der portugieſiſche Rotwein, den man mit Waſſer gemiſcht zu Tiſche 
trank, war nicht ſchlecht, und der Doktor, ein Kenner in ſolchen Dingen, tat 
mehrere lange Züge. 
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„Aber vielleicht verſucht Herr Hannemann einmal mocots?" ſchlug 
Janſen vor. 

„Lieber nicht“, wehrte Zehmer, „das iſt nämlich eine pfeffrige Brühe, 
in der Kaldaunenſtücke umhergondeln. Hier ißt man nämlich alles — ſelbſt 
ungeworfenes Kalb, das als große Delikateſſe gilt“ 

Herr Hannemann ſchüttelte ſich. 

„Wie ſind Sie übrigens mit Ihrem Quartier zufrieden?“ frug ihn der 
Schiffsarzt. 

„Na, um dieſe Karawanſerei „Hotel“ zu taufen, dazu gehört ein ge- 
waltiger Optimismus. Die Bude bietet trotz der recht anſehnlichen Preiſe 
den Gäſten nichts an Bequemlichkeit.“ 

„Ja, haben Sie das denn in Braſilien erwartet?“ entgegnete ganz er— 
ſtaunt Herr Schneider. 

„Allerdings!“ 

„Müſſen Sie aber ein harmloſer Menſch ſein!“ 

„Alſo ich ſtehe dieſen Morgen nach einem nächtlichen Kampfe gegen 
kreuchendes und fleuchendes Getier auf. Der Fußboden meines Zimmers 
ſcheint an chroniſcher Waſſerſcheu zu leiden, wie ich an den Sohlen meiner 
Strümpfe bemerkte. Die Waſſerkanne iſt wohl prähiſtoriſch, der Waſchnapf 
genügt den Anſprüchen eines Schlafburſchen, der Spiegel ſcheint im Blinden⸗ 
hauſe geſteigert zu fein. Nett! denke ich, braſilianiſch! und drücke auf den 
Klingelknopf. Ich warte wenigſtens zehn Minuten — kein helfender Geiſt 
erſcheint; ich klingele wieder, lange, heftig, ich läute Großfeuer — endlich 
ſchlurrt draußen ein Schritt, und ein Mulatte ſteckt den wolligen Kopf zur 
Tür herein. Ich ſtemme die Hände auf den Hoſenbund und nehme meine 
Sprachkenntniſſe zuſammen: Outra agua! Anderes Waſſer! e as minhas bo- 
tinas, und meine Stiefel! 

Da lächelt der Kerl breitvergnügt und zeigt auf den Korridor: Estäo 
ahi, da ſtehen ſie ja! Und richtig, da ſtehen meine Stiefel noch gerade ſo 
ſtaubig, wie ich ſie am Abend vorher hinausgeſtellt habe!“ 

„Seien Sie froh, daß ſie nicht gemauſt waren“, erklärte Herr Fraeb. 

„Sie müſſen ein leichtſinniger Menſch ſein!“ behauptete Zehmer, „aber 
das iſt die alte Leier: unſer Geld müſſen wir berappen, das Futter iſt 
ſchlecht, wer nicht zwiſchen Elf und Eins zum Frühſtück und nach Fünf zu 
Mittag kommt, wie es der Herr Küchenmeiſter befiehlt, kriegt überhaupt 
nichts — das iſt ein Leben wie im Sommer, holdrio! Auf der letzten 
deutſchen Kolonie lebe ich beſſer als in dieſer Welthandelsſtadt. Ein ordent⸗ 
licher Schweinebraten in der Hinkelſchneiz iſt mir lieber als Senhor Chicos 
Diner und Souper und wie der, ganze Quark heißt. Jetzt rate ich noch 
eine Chartreuſe mit Ihnen aus, Fraeb, und dann, ſchlage ich vor, gehen wir 
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mit unſeren Gäſten ein wenig durch die Straßen dieſer Großſtadt und bummeln 
dann ſo ſachte über die verſchiedenen Etappen in den Klub. Heute wird 
nämlich gekegelt, Herrſchaften!“ 

„In welchen Klub gehen die Herren?“ forſchte der Doktor. 

„Natürlich nur in die „Germania“, denn in den anderen Verein, den 
Schuſterklub, in dem Gevatter Kopfſchuſter und Handſchuhmacher Schafskopf 
um Streichhölzer ſpielen und auf uns Kaufleute ſchimpfen, können Sie auf 
keinen Fall gehen. Oder wollen Sie vielleicht mit Ihrem Bootsmann, der 
als Ehrengaſt dort eingeführt wird, eine Partie Karambolage ſpielen?“ 

Das lehnte der Doktor natürlich ab und ſchlenderte die lange Rua 
Floriano mit den Herren hinab. Die Geſchäftsleute, Wechsler, Goldſchmiede, 
Hutmacher, Apotheker, ſtanden in den Türen und ſchauten in den Abend 
hinaus, der dicke Buchhändler Richards, der Liebling der jungen Leute, kaute 
vergnügt auf ſeinem Zahnſtocher und plauderte mit ſeinem Freunde Bock, 
der für ihn Reklamegedichte lieferte. 

„Tag, Herr Bürgermeister!“ uzten ihn die jungen Leute, denn Herr Lenz 
hatte einmal erzählt, der alte Fritz habe einer Deputation von Bauern auf 
ihre Frage, wer dem Könige als Bürgermeiſter am genehmſten ſei, ge— 
antwortet: „Immer der dickſte und dummſte“. Seit der Zeit nannten ſie 
den Buchhändler den Bürgermeiſter, was er glücklicherweiſe nicht verſtand. 

„Das Straßenpflaſter iſt großartig, Nielſen“, ſpottete der Doktor, „hier 
möchte ich einen Handel mit Hühneraugenringen eröffnen — hopſa! Beinahe! 
Sehen Sie, hier fehlt mitten im Bürgerſteig eine ganze Platte — ich jage 
ja: Braſilien!“ 

Herr Schneider unterbrach ihn: „Oben ſteht auf ragendem Balkone 
Dona Margarida — ein hübſcher Käfer, he? Boas tardes!“ grüßte er 
hinauf, und hold klang es hernieder: „Boas tardes!“ Dann ſchaute die 
Holde weiter die Straße entlang, denn ſie hatte ja nichts zu verſäumen. 

„Schauen Sie, Nielſen“, fuhr Doktor Langer fort, „pfui Deibel! Sehen 
Sie mal fix — da ſpringt am hellen lichten Tage eine lebendige Ratte im 
Rinnſtein!“ 

„Haben Sie ſchon einmal tote ſpringen ſehen?“ 

„Nee — Sie? Das Hundeviehzeug dazu! Dort an der Ecke iſt Köter⸗ 
meeting, der Präſident hat die Räude. Da geht einem doch bald die 
Zigarre aus!“ 

„Ich ſchaue noch einmal ins Geſchäft“, verabſchiedete ſich Herr Fraeb, 
„ob die Poſt für Bags erledigt iſt. Ich treffe die Herren ſpäter im Klub.“ 

„Bom! Até logo!“ 

„Wie wär's — nehmen wir bei Baſtos & Alt einen Dämmerſchoppen?“ 
ſchlug Zehmer vor und fand Beifall. 
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„Baſtos & Alt haben nämlich alles“, erklärte Schneider, „Fernet und 
Whisky, Stollwerckchokolade und Kaviar, Henry Clay und Heidſieck, Stout 
und Pſchorr, Roquefort und Emmenthaler — alles, was Sie wollen, natürlich 
gegen tropiſche Preiſe.“ 

Durch einen langen Gang an den Lagerfäſſern vorbei gelangten die 
jungen Leute in einen kleinen Hof. Da ſaßen die Chefs der großen Häuſer, 
die Prokuriſten, die Angeſtellten alle in trautem Verein mit Bekannten, Kunden 
und Durchreiſenden und tranken ihren Cocktail oder ihren Schoppen Bier. 

„Was nehmen die Herren? Cocktail oder Bier?“ 

„Ich bin für Bier“, ſagte Nielſen, „aber es muß hübſch kalt ſein.“ 

„Direkt vom Eis“, verſicherte der Kellner, und ein recht trinkbarer 
Schoppen Ritterbräu aus Pelotas ſchäumte in den Gläſern. 

„Ja, die goldenen Zeiten ſind vorbei“, klagte Janſen, „wo wir noch für 
einen halben Milreis die Flaſche Pſchorr oder Kulmbacher hier bekamen, 
wo ganze Schiffsladungen norwegiſchen und engliſchen Bieres anlangten; 
jetzt kann man ſich nur noch an hohen Sonn- und Feſttagen ein Schöpplein 
Echtes leiſten.“ 

„Ich finde Ihr Nationalbier doch recht trinkbar“, bemerkte der Arzt. 

„Iſt es auch, aber doch kein deutſcher Gerſtenſaft.“ 

„Wenn es Ihnen Freude macht“, lud Nielſen ein, „jo kommen die 
Herren doch morgen zu uns an Bord! Wir ſtechen ein Füßchen Pſchorr 
aus und ſpielen einen ſoliden Skat.“ 

Das wurde dankend akzeptiert. 

Von der Praga General Telles, dem Platze neben dem Zollhauſe, erſcholl 
Militärmuſik. Die jungen Leute brachen auf. 

„Dieſe Muſik iſt zwar keinen Schuß Pulver wert — ſchön iſt Muſik 
zu allen Stunden, doch leider mit Geräuſch verbunden, oder ſo ähnlich ſagt 
Buſch, aber man ſieht das liebe Publikum unter Palmen wandeln.“ 

Die Herren ſtellten ſich am Rande des Weges auf, der unter hohen 
Koniferen, Palmen und Oleandern hinlief und auf dem die weibliche Welt 
Korſo abhielt. Die Herren verſahen ſich mit Konfetti, und ſobald eine be- 
kannte Dame vorbeiwandelte, ergoß ſich ein Regen bunter Papierſchnitzel 
über die Schöne, was dieſe aber durchaus nicht übelnahm. 

„Eigentlich ein blödes Vergnügen“, murmelte Doktor Langer. 

Aus dem Cafe Papagayo lockten die Töne eines Trios von Geige, 
Flöte und Harfe. Italieniſche Muſikanten konzertierten nicht übel, und Herr 
Schneider ſummte leiſe zur Melodie eines Walzers, der damals in aller 
Munde war: Triste vida do padeiro no Rio de Janeiro. Man ſchlenderte 
dem Cafe zu, einer kleinen Holzbude primitivſter Art. Aber das Cafe hatte 
den unſchätzbaren Vorzug, ein rebenüberſpanntes Gärtchen zu beſitzen. Da 
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jagen fie alle gern, die Beamten vom nahen Zollhauſe bei ihrer Taſſe 
Schwarzen, der Deutſche in des Abends Kühle hinter der Flaſche Bier, und 
Joao, der bedienende Mulatte, kannte jeden der Gäſte und ſeine Wünſche 
und bediente beſonders die Deutſchen aufs ſchnellſte, denn dieſe geben ein Trink⸗ 
geld, die Braſilianer ſelten. Hier traf Nielſen auch Kapitäne und Offiziere 
anderer Schiffe, Norweger, Engländer, Dänen, und bald ſpannen ſie ihr Garn. 

Herr Zehmer aber hatte nicht Luft, Hiftorien von der Seeſchlange und 
dem fliegenden Holländer zu hören, und als die Muſik anſtimmte „Auf in 
den Kampf, Torero!“, da blies er energiſch zum Aufbruch und zwar mit 
Erfolg. 

Das Gebäude des Klub Germania liegt ziemlich abſeits von der Haupt⸗ 
ſtraße, und die Fremden hatten Muße genug, ein Stück des braſilianiſchen 
Volkslebens am Abend kennen zu lernen. Die Straßen waren ſehr belebt, 
vor den hellerleuchteten Auslagen der Läden ſtanden Damen in ſeidener 
Toilette und farbige Fabrikmädchen im bunten Kattunfähnchen. Die Arbeiter 
aus den Webereien, vom Hafen und aus den großen Speichern eilten hinaus 
zu ihren kleinen elenden Mietswohnungen in den Vorſtädten, mit denen 
ſpekulative Portugieſen einen wucheriſchen Gewinn erzielen. Ein Grundſtück 
wird mit vielen kleinen, oft nur aus Holz gezimmerten Buden bebaut, die 
einen Wohnraum und einen Schlafraum winzigſter Ausdehnung enthalten. 
Tags über ſitzen die Weiber meiſt auf der Schwelle, während die halbnackten 
Kinder auf der Straße ſich in Sonne und Sand tummeln. 

Die Fenſter der Stadtwohnungen ſtehen in der Abendkühle offen und 
geſtatten jedem Paſſanten einen Einblick in das Familienleben. Die Ein- 
richtung iſt ſehr einfach, viele Handarbeiten, Häkeleien und Stickereien, Papier⸗ 
blumen, Fächer bedecken Möbel einfachſter Art. Die Familie fit in eiſriger 
Unterhaltung im Wohnzimmer, das Klavier wird eifrig dazu bearbeitet, hier 
und dort tönt eine langgezogene Kadenz aus der Kehle einer jungen Nachtigall, 
man ißt Süßigkeiten, trinkt Kaffee oder auch ein Gläschen Portwein, iſt 
heiter und vergnügt, tanzt, wenn Raum und junge Leute vorhanden ſind, 
und geht ohne Sorgen frühzeitig zun Ruhe. Die Bevölkerung iſt im Durch— 
ſchnitt wenig bemittelt, hat aber dafür weniger Anſprüche an das Leben und 
führt darum natürlich ein weit ſorgloſeres Daſein als der leiſtungsfähigere, 
aber auch anſpruchsvollere Nordländer. 

Im Klub Germania herrſchte bereits reges Leben, als die Geſellſchaft 
der jungen Leute eintrat. Im Skatzimmer ſchaute bereits eine Runde ernſt⸗ 
haft in das Buch der vier Könige und reizte zu Grand und Solo, juſt wie 
daheim im Vaterlande. Der Stat iſt ſchon der echte Kosmopolit geworden. 
Natürlich ſaßen die Spieler in Hemdärmeln, die im Klub, abgeſehen von 
Geſellſchaftsabenden mit Damen, durchaus jalonfähig ſind. Der Schiffsarzt 
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war bald mit dem deutſchen Konſul in eine Partie Karambolage verwickelt 
und beſah einen gehörigen Reinfall. Nielſen aber zog, nachdem er einen 
Blick in das wohlgefüllte Bibliothekzimmer geworfen hatte, zum großen Feſt⸗ 
ſaal, deſſen Wände die lebensgroßen Bilder der drei deutſchen Kaiſer ſchmücken 
und an den die Kegelbahn ſtößt. Schnell war er vorgeſtellt und ſehr gaſtlich 
aufgenommen, die Kugeln rollten bald über die Bohlen in die Gaſſe, die 
Kegel klapperten, der Kegeljunge ſchrie — alles wie daheim, und als der 
letzte Wurf getan, und der allerletzte Stehkognak am Buffet getrunken war 
und der Doktor heilig dem Herrn Konſul Vergeltung auf dem grünen Tuche 
ſchwur und Nielſen die Stufe nach dem Korridor ſtolpernd verfehlte, da 
ſchlug das Gloͤcklein drei — juſt wie daheim. 


Lagoa dos Patos. 


Zweites Kapitel. 


Huf der Lagoa. 


Eine friſche Juninacht lag über den Wogen der Lagoa dos Patos, des 
großen Strandſees zwiſchen Rio Grande und Porto Alegre. Wer auf dem 
Promenadendeck des „Rio Pardo“, eines braſilianiſchen Raddampfers, der 
von Montevideo nach Porto Alegre ging, ſich noch eine Abendzigarre zu 
Gemüte führte, frönte dieſem Laſter mit hochgeklapptem Rockkragen und 
Händen im Paletot. Die linden Nächte des Mai und Juni im ſonnigen. 
Süden find auch konventionelle Lügen, und wer einmal auf dem Hochlande 
der Serra geral und des Campo do Bugre morto den Reif aus dem Schnurr⸗ 
bart gewiſcht oder auf der Lagoa den pfeifenden Minuano geſpürt hat, der 
entſinnt ſich mit angenehmem Schauder dieſer himmliſchen Mächte. Mit 
einem Worte, ſo ſchön der Blick auf die uferloſe Flut war, die im hellen 
Mondlicht blinkte wie eitel Silber — es war oben „verflucht kalt“, wie Herr 
Alberti erklärte, der aus Koblenz kam, um ſeine Kunden zu beſuchen. Mit 
dem Rauchen hier an Bord war es auch ein eigenes Ding. Unten im 
Speiſeſaal wurde Wein, Straßburger Bier und andere herzſtärkende Labe 
gegen die bekannten Tickets verabfolgt, aber — „s prohibido fumar, ex- 
pressamente prohibido fumar“ raunte mir der Steward ins Ohr, als ich 
zum Glaſe Bier eine Bahia von Dannemann & Cia anbrennen wollte. Da 


mußte ich ſchweren Herzens das Streichholz auslöſchen. Oben im Rauch⸗ 
Bunte, Braſilien. 3 
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ſalon aber, da herrſchte die Freiheit: Zigarre, Charuto, ja ſelbſt die kurze 
Shag konnten ungeſtraft ihre Opferdüfte an die Decke ſenden, welche hörbar 
ſeufzte — ob über die Qualität manches Opferkrautes oder über die kurzen, 
ſtoßenden Wellen der Lagoa, wer weiß es? Hier oben herrſchte alſo die 
dampfende Männlichkeit, aber hier war es expressamente prohibido, das 
Glas Straßburger oder Ritterbräu zur Zigarre zu genießen. Um alſo beide 
Genüſſe zu haben, müßte man Goliath ſein, der ſeine Hände noch im trank⸗ 
ſpendenden Raume des Speiſeſaales und das rauchumwallte Haupt in der 
ambroſiſchen Sphäre des Rauchſalons hätte, oder in einem fortwährenden 
Auf⸗ und Niederrennen die Wonne des Abends ſuchen, wie ein ſpringendes 
Eichhorn im Kaſten. 

Ich habe nun zu beidem wenig Talent, ſintemalen ich das Volk nicht 
um eines Hauptes Länge überrage, ſondern bei der zwölften Kompagnie ge⸗ 
ſtanden habe, und meine Taille zum ſchlanken Ebenmaß eines Eichkätzleins 
in dem etwas gewagten Verhältnis eines Falſtaff zur Venus von Milo ſteht. 
Ich zog es alſo vor, mit meinem Reiſegefährten zuerſt dem Gambrino ein 
anſehnlich Trankopfer zu bringen, mit welchem er wohl zufrieden ſein durfte, 
um dann des Tabaks Düfte dort oben ſteigen zu laſſen und hochthronend 
durch den ambroſiſchen Nebel zu blicken wie Zeus nach dem Sonntagsnektar 
vom ragenden Olympos. Solches erwog mein untadeliges Gemüt, und ich 
ſaß mit Herrn Alberti in anregendem Geſpräche und frug juſt, ob die „ewige 
Lampe“ mit ihrem guten Winkler Haſenſprung noch in Köln exiſtiere und 
ob in der Eifel die Krammetsvögel noch ſo billig ſeien, als plötzlich über 
uns „ein Laut ſo wundervoll“ erklang, jene zarte Nuance von Draht und 
Mahagoni, jener Klang, der das Herz erſchauern, aber auch die Hündlein 
laut aufjammern läßt in unnennbarem Weh. Über uns klopfte eine Hand 
dem Salonklavier an die gelblichen Zähne. 

Ich bin nun im allgemeinen durchaus kein Mörder des Arion, ſondern 
habe eine gewiſſe Schwäche für Frau Muſika, habe ſogar ſchon als Student 
ein Strafmandat wegen nächtlichen Singens zur Hälfte bezahlt — aber wenn 
ich ſchon eine Sin igual, echte Havanna von Poock & Cia zu Rio Grande, 
zwiſchen den Fingern und „das Gebet einer Jungfrau“ oder „die Kloſter⸗ 
glocken“ vor den Augen, will ſagen vor den Ohren habe, ſo ziehe ich das 
Gewiſſe dem Ungewiſſen vor und hole das Streichholz aus der Schachtel. 

Einige rollenden Läufe, wie die Staubwolken vor dem Regen, ſchwirrten 
uns auf der ſchmalen Treppe entgegen, die wir nun ſchweren Herzens hinauf⸗ 
ſtöhnten in den Rauchſalon. Rauchſalon! — lueus a non lucendo, der reine 
Hohn, denn dort ſtand ja das Klavier, „der Zwitſcherkaſten“, wie Herr 
Alberti knurrte, davor ſaß höchſtwahrſcheinlich eine alte Jungfer — da hörte 
das Rauchen auf. Adien, Sin igual! 
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„Ich werde mein Trommelfell nächſtens noch beſonders gegen Hagel— 
ſchaden verſichern laſſen“, raunte Alberti mir zu und gab ſeinem langen 
Schnurrbart einen reſignierten Abſtrich. Ich aber ſeufzte: „Wie viele Haba⸗ 
neiras, wie viel amor und furor und anderer Salat wird da wieder auf- 
getiſcht werden!“, denn ich ſprach aus Erfahrung. 

„Hören Sie, da haben wir die Beſcherung — non ama pid!“ 

Aber — na, zunächſt bat ich meinen beſſeren Menſchen ſtill um Ver⸗ 
zeihung wegen meiner voreiligen Kritik, dann aber machte ich meine aller⸗ 
reſpektwollſte Verbeugung, denn Madame la baronne X. hatte Nachſicht mit 
der Grazie meines Kompliments, welches die goldene Mitte zwiſchen dem 
Zuklappen eines Raſiermeſſers — hinſichtlich der Arme — und dem Zu⸗ 
ſammenpreſſen eines Ballons — hinſichtlich meiner Weſtenknöpfe — hielt. 
Madame la baronne ſpielte nicht das Gebet einer Jungfrau und läutete 
nicht die Kloſterglocken, ſondern ſang Roſſini und Mozart, Gounod und 
Wagner. Herr Alberti entdeckte auch, daß die Dame entzückende Finger, 
roſige kleine Ohren und wundervolle Augen habe, denn auf Muſik verſtand 
er ſich nicht, aber auf Frauen umſomehr. Mir aber war der Schmuckwalzer 
aus „Fauſt“, wie ihn dieſe Dame ſang, mehr wert als eine Wagenladung 
Sin igual und alle Poockſchen Havannajahrgänge zugleich. Wie eine blendende 
Perlenſchnur rollte ſich die Arie ab, und wir ſaßen in Andacht und lauſchten. 

Etwas ſpäter wandelten wir auf dem Deck des „Rio Pardo“ hin und 
her und ließen eine brünette Kubanerin ſich in Glut verzehren, während 
über Steuerbord fern das Leuchtfeuer von Moſtardas auftauchte und ver- 
ſchwand, die Schaufelräder des „Rio Pardo“ gingen im ruhigen Andante, 
Viervierteltakt. Alberti aber meinte beim Gutenachtwünſchen: „Das war 
einmal eine angenehme Enttäuſchung.“ 

„Aber eine ſeltene in dieſen Breiten, und die ſoll in meinem Tagebuch 
verewigt werden.“ 

Das elektriſche Licht wurde abgeſtellt, wir krochen in die engen Kojen, 
und bald hatten uns die Räder des Rio Pardo in den Schlaf gewiegt. — 

Die ſchrille Glocke des Stewards, welche vor den Kabinen zum Auf— 
ſtehen mahnte, ſcheuchte auch uns aus dem tiefen Schlummer eines guten 
Gewiſſens und einer moskitofreien Kabine. 

Herr Alberti ſaß bereits mit grimmiger Miene im Speiſeſaale und 
rührte in feiner Taſſe. 

„Guten Morgen“, grüßte ich, „wie geht's Ew. Herrlichkeit?“ 

Aber der ſonſt jo gut aufgelegte Gefährte ſchien nicht zu Scherzen dis— 
poniert zu ſein. 

„Da wacht man mit einem richtigen Frühſtücksappetit auf“, knurrte er, 
„und bekommt nur eine magere Taſſe Kaffee mit einigen ſtrohtrocknen Bo⸗ 
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lachas, dieſen Cakes aus Mehl und Waſſer, die noch ſchlechter ſind als 
Judenmazzoth.“ 

„Die Fleiſchtöpfe und Kuchenbleche der deutſchen Dampfer find eben 
weit und machen ſich aus der Entfernung nun doppelt ſchön“, tröſtete ich 
ihn und ließ mir eine Taſſe Tee reichen, in der ich einige der allerdings 
gräßlichen Cakes einweichte und ſo meinen Magen betrog, der auf dem 
„Roſario“ um dieſe Zeit an gutes Brot und Butter, Käſe, Schinken, Eier 
und andere guten Sachen gewöhnt war. 

„Und mit dieſem fürſtlichen Morgenimbiß ſoll nun ein vernünftiger 
Menſch vier Stunden lang bis zum Frühſtück umherlaufen auf dieſem elenden 
Rattenkahn!“ 

Ich aber riet zu einer Morgenzigarre und beredete den Ergrimmten 
zu einer kleinen Promenade an Deck. Der Morgen war recht friſch, die 
Wogen gingen ruhig und der Rio Pardo lief wenigſtens ſeine zwölf Meilen 
die Stunde längs der Seezeichen, Tonnen, Bojen und Baken, welche auf 
der ganzen Strecke von Rio Grande bis Porto Alegre das Fahrwaſſer in 
der ſeichten und wegen ihrer vielen Sandbänke gefürchteten Lagoa angeben. 
An Backbord, nicht ſehr weit von unſerem Kurs, ragten die 5 eines 
kleinen Seglers aus den Wellen. 

„Wieder ein Opfer der Lagoa“, bemerkte ich, „welcher draht Seemann 
mag da im Sturm mit feinem wackeren Schifflein geſtrandet ſein?“ 

„Das kommt leider hier wohl einmal vor, ſelbſt der Poſtdampfer „Viktoria“ 
hat neulich hier einen vollen Tag auf dem Sand und Schlick geſeſſen“, 
fiel ein Paſſagier ein, der mit uns vom Deck aus das Wrack betrachtete, 
„aber der Kaſten, der dort liegt, hat ſeinem Herrn endlich den Gefallen 
getan, auf einen Stein aufzulaufen. Sein Herr aber, ein wackerer Portu⸗ 
gieſe, hat den Kahn ſchnell noch bis dorthin bugſiert, damit ihn die Ver- 
ſicherungsgeſellſchaft nicht etwa noch flott machen und ausflicken ließe. Dort 
liegt die Zwiebelarche tief genug, und ihr wackerer Herr wird die ſchöne 
Verſicherungsſumme ſchmunzelnd eingeſtrichen haben.“ 

„Alſo auch hier gibt es ſchon ſolche ſpekulativen Köpfe?“ 

„Und ob! Kommen Sie erſt nach Porto Alegre! Da ſind es die 
Herren Italiener hauptſächlich, welche ein Rieſenglück bei Bränden ihrer 
Läden haben. Die Venda wird gut verſichert, und eines guten Tages fällt die 
Petroleumlampe um. Der Beſitzer zerzauſt in wildem Schmerze ſeine dunklen 
Locken, weicht hoffnungslos der Götterſtärke, ſtreicht die Aſſekuranzſumme ein 
und gondelt fröhlichen Herzens wieder gen Italia, il bello paese, um dort 
ſeinen Wein zu bauen und feine Makkaroni in Ruhe und Frieden zu ſpeiſen.“ 

Die Ufer der Lagoa rückten im Laufe der Stunden immer näher, gegen 
neun Uhr paſſierten wir die kleine Inſel Itapoan mit ihrem winzigen Leucht⸗ 
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turm. Hinter dem Eiland erhebt ſich die Küſte ſteil und bildet ſo einen 
grünen Hintergrund für Inſel und Leuchtturm, welche ſich ausnehmen, wie 
ein großes Modell in einer Marineausſtellung. 

Die Farbe des Waſſers war aus dem ſchmutziggelben und grauen Tone 
der Lagoa allmählich in ein dunkles Grün übergegangen. 

„Das iſt der Guahyba, der breite Ausfluß des Jacuhy, deſſen Mündung 
ſich mit der des Cahy, Rio dos Sinos und Gravatahy vereinigt, und ſo 
den ſeeartig verbreiterten Guahyba bildet, an dem Porto Alegre liegt“, 
wurden wir von einem Mitreiſenden belehrt, „in zwei bis drei Stunden ſind 
wir im Hafen.“ 

Die Frühſtücksglocke ertönte, und alle Paſſagiere eilten mit einem leiſen 
Dankesſeufzer in den Speiſeſaal. Alberti war ſchon erſichtlich beſſerer Laune, 
als er die Suppe geſchlürft hatte. 

„Wo werden Sie in Porto Alegre wohnen?“ frug ich. 

„Ich wohne meiſt im Hotel Brazil, weil es deutſch iſt.“ 

„Und wie lange bleiben Sie wohl dort?“ 

„Vielleicht vierzehn Tage. Ich gedenke einige kleine Ausflüge zu machen.“ 

„Da werde ich mir erlauben, Sie zu begleiten, wenn es Ihnen recht 
iſt. Ich kenne ja die Gegend ſchon.“ 

„Das ſoll mir doppelt angenehm ſein.“ 

Nach dem Frühſtück verabſchiedete ich mich von meinem Reiſegefährten, 
um nach meinem Gepäck zu ſehen. Im fernen Süden muß man ſelbſt auf 
ſeine Effekten achten, denn bei dem allgemeinen Gedränge, das ſich bei der 
Ankunft eines Dampfers in Porto Alegre erhebt, gerät leicht einmal ein 
Koffer als Strandgut in fremde Hände, geht dahin und wird nicht mehr! 
geſehen. Ich rede aus Erfahrung. 

Der „Rio Pardo“ lief ziemlich nahe dem Strande hin, an welchem 
Porto Alegre, die Hauptſtadt des Staates Rio Grande do Sul, liegt. Pedras 
Brancas, die Schlachthäuſer für die Metropole, ein kleiner Ort am jenſeitigen 
Ufer des Guahyba, war paſſiert. An Steuerbord tauchte die große Waiſen⸗ 
anſtalt des Paters Cazique auf, ein weißſchimmerndes Häuſerviereck mit 
ſchlankem Turm, und vor uns ſtieg in Terraſſen aus den grünen Wogen 
des Guahyba das Panorama von Porto Alegre auf. 

Porto Alegre bietet, von der Waſſerſeite aus geſehen, einen entzückenden 
Anblick. Aus dem Gewirr der hellen Häuſer ſtechen die großen Regierungs- 
bauten, Kirchen und Warenniederlagen hervor. An dem lang hingeſtreckten 
Ufer zieht ſich die Reihe der Trapiches und Landungstreppen hin. Segler 
und Dampfer liegen vor Anker, denn Porto Alegre iſt der Brennpunkt des 
Verkehrs auf dem Guahyba, dem Jacuhy, Taquary, Cahy und Rio dos 
Sinos, welche wie die Finger einer Hand vor Porto Alegre zuſammentrefſen. 
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Man will auch den Namen des benachbarten Fleckens Viamäo [vi-a-mäo, 
ich ſah die Hand] aus der Vereinigung dieſer Ströme erklären. 

Die Stadt ſchaut ſchon auf eine lange Vergangenheit zurück. Im Jahre 
1642 kamen 60 Familien [easaes — Ehepaare] von den Azoren, bauten ſich 
auf dem kleinen Vorſprung in den Rio Guahyba an und nannten die Siedlung 
Porto dos Caſaes. Die Hauptſtadt der Provinz war zu jenen Zeiten der 
Hafen Rio Grande. Wegen eines Überfalls auf dieſe Stadt wurde der Sitz 
der Regierung aber ſchon 1663 nach Porto dos Caſaes verlegt, das bald 
den Namen Porto Alegre annahm. Nach den Stürmen der Farrapenrevolution 
erhielt Porto Alegre in Anerkennung ſeiner regierungstreuen Haltung das 
Prädikat Cidade leal e valorosa, die treue und tapfere Stadt. Die treue 
und tapfere Stadt wurde am Morgen unſerer Ankunft auch vom Himmel 
für ihre Verdienſte belohnt, denn der ſchönſte Sonnenſchein vergoldete die 
Türme und Giebel und blinkte auf den grünen Wogen des Guahyba, in 
welche der Rio Pardo den Anker fallen ließ. Die bunten Kähne der Boots- 
leute umkreiſten wie Haifiſche unſer braves Schiff, und von jeder Ruderbank 
ertönten Einladungen und Pſchiu!, die farbigen Fergen winkten und geſtiku⸗ 
lierten zu den Paſſagieren hinauf, welche von der Reling aus das Panorama 
von Porto Alegre entzückt betrachteten. Allerdings Dona Elvira, eine Bühnen⸗ 
prinzeſſin aus Buenos Ayres, die uns bei Tiſch erzählt hatte, ſie fahre nach 
Porto Alegre, um ſich mit einem Oberſtleutnant zu verheiraten, der ihr in 
der argentiniſchen Centrale ſeine Liebe geſtanden habe, — Dona Elvira 
ſchien nicht entzückt zu ſein, denn vergeblich ſpähte ſie nach ihrem Don Juan 
aus. Kaum aber war die Sanitätsbehörde von Bord gegangen, da ſtürzte 
alles, was auf der ſchmalen Schiffstreppe Raum finden konnte, an Deck, 
und der Sturm auf die Herzen und das Gepäck der Reiſenden begann. 

Friedrich, den Hausknecht des Hotel do Brazil, hatte ich bald in der Menge 
erkannt, ihm übergab ich Herrn Alberti in treue Obhut, und bald ſchwammen 
die beiden mit einem Hügel Koffer und Taſchen dem gaſtlichen Geſtade zu. 
Ich aber wartete, bis ſich der Schwarm verlaufen hatte, genoß vom Prome⸗ 
nadendeck aus den Anblick des bunten Treibens und winkte einem jungen 
Freunde zu, der im eleganten Zweiruderer ſich für die nächſte Regatta trainierte 
und eine Weile langſam an Backbord des Rio Pardo die Riemen ſinken 
ließ. Den erſten deutſchen Gruß winkte mir der Sportsman im geſtreiften 
Trikot mit der Sternmütze zu. 

Auch Dona Elvira ſchien den erſten Gruß an Bord empfangen zu 
haben, denn ſie war in namenloſer Wut, und ihre ſchwarzen Augen waren 
mit Tränen heiligen Zornes gefüllt. Vor ihr ſtand ein Diener, welcher der 
holden Dona ein Billet überreicht hatte, das fie in der Hand zuſammen— 
knüllte: Don Juan war zwar nicht zu Schiff nach Frankreich, aber zu Roß 
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in die Campanha geflohen. Don Juan war nämlich längſt verheiratet und 
Vater mehrerer Kinder. Dona Elvira fauchte noch ein wenig, fand aber 
wohl, daß verweinte Augen ihrer Schönheit nachteilig ſeien, ließ ſich darum 
von einem eleganten Spanier zureden und fuhr einige Minuten ſpäter mit 
ihm über die Wogen, mir einen ſchönen Abſchiedsgruß zuwinkend. — 

Meine Reiſetaſche und mich barg der ſchwarze Antonio in ſeinem 
Schinakel, das den ſtolzen Namen Estrella do mar, der Stern des Meeres, 
führte und ſetzte mich an der Landungstreppe ab, wo mich der Schwarm 
der moleques mit dem üblichen Rufe überfiel: „Quer que leve a mala, 
paträo? darf ich Ihnen den Koffer tragen?“ Ich vertraute dieſen einem 
der braunen Straßenjungen an und wandelte mit ihm zum Hotel Becker. 
Hinter meinem kleinen Gepäckträger aber gröhlten einige ſeiner Kollegen 
neidiſch: „Olha 0 charuto! Sieh, die Zigarre!“ denn charuto iſt ein Spitz⸗ 
name für die tabakbraunen Wollköpfe. Der junge Sohn Hams aber zeigte 
vergnügt die weißen Zähne und diente den Spöttern mit einem anjehnlichen 
Kompliment. „Filho da —“ verſtand ich nur daraus, denn eine Karrete! 
knarrte juſt über das holprige Pflaſter und übertönte die Stimme meines 
kleinen Rufers im Streite. 

Herr Amos, der Beſitzer des Hotel Becker, nahm mich gaſtlich auf, und 
nach dem üblichen Woher und Wohin wandelte ich zur Praga da Alfandega, 
um mich zu vergewiſſern, ob Freund Alberti in dem vornehmen Hotel do 
Brazil feine Anſprüche erfüllt finde. Er bejahte das ſehr vergnügt und 
hatte auch allen Grund dazu, denn an dem deutſchen Tiſch, wo er unter dem 
Präſidium meines Freundes Heinrich Wahrlich eine gaſtliche Stätte gefunden 
hatte, findet ſelbſt der verwöhnteſte Reiſende alles, was ſein Herz erfreuen 
kann, denn der Wirt Bahlcke läßt nichts auf den alten Ruf ſeiner vorzüg⸗ 
lichen Küche und ſeines wohlgefüllten Kellers kommen. 

So beſchloſſen wir den erſten Abend in der braſilianiſchen Centrale 
ſehr vergnügt und feierten fröhlich ein kleines Ereignis mit: mehrere Veteranen 
hatten durch Vermittelung des deutſchen Konſulates die vom deutſchen Kaiſer 
geſtiftete Erinnerungsmedaille am gelben Bande erhalten. Da gab es denn 
einige Tiſchreden, Trinkſprüche und mehrere beſſeren Flaſchen, und als ich 
Alberti gute Nacht wünſchte, erklärte er: „In Koblenz hätte ich den Abend 
nicht vergnügter zubringen können! Alſo — auf morgen früh!“ 
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Drittes Kapitel. 
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Abgeſehen von etlichem Mosquitoſummen, an das man ſich aber im 
Laufe der Zeit gewöhnt, hatte ich die Nacht in meiner Kemenate ziemlich 
gut verbracht und ſaß auf dem breiten Bürgerſteig vor dem Gitter der 
Praga 15 de Novembro, um meinen Stiefeln von einem dienſteifrigen 
Mulattenjungen den nötigen Glanz verleihen zu laſſen. Unter den ſchattigen 
Bäumen des Platzes vor dem Reſtaurant Huber erwartete mich Herr Alberti 
ſchon, und ich folgte ſeinem Beiſpiel, ließ mir den Morgenkaffee auf einem 
der kleinen Tiſche am plätſchernden Springbrunnen ſervieren und beobachtete 

ein wenig die Leute, welche in der Morgenſtunde geſchäftig die Straßen 
bevölkerten. Die Köchinnen, faſt ausnahmslos farbige Weiber, kamen von 
der Markthalle, deren weiße Front mit den vielen kleinen Kramläden zu 
unſerer Linken lag. Eine behäbige braune Küchenfee wandelte an unſerem 
Tiſche vorbei, den Marktkorb mit Kohl, Möhren, Melonenſchnitten, Radieschen 
und Trauben an der Linken, während die Rechte zwei unglückliche Hühner 
an den Beinen hielt, daß die Kämme faſt über den Boden ſchleiften. Arme 
Neger ſchleppten ihren Fiſch an den Kiemen heim, wo er mit der ſchönen 
braſilianiſchen Brühe von Zwiebeln und ſcharfem Pfeffer ein billiges, aber 
beliebtes Gericht abgab. Trotz der frühen Stunde ſchwärmten die Lotterielos- 
verkäufer wie läſtige Hummeln um unſeren Tiſch und verſicherten Herrn 
Alberti, daß er ein Glückskind ſei. Auf der Rua 7 de Setembro knarrten 
die Laſtkarren, die Straßenbahnwagen rollten über die Schienen, gellend 
tönte die Pfeife ihrer Kutſcher; Beamte und Angeſtellte der Geſchäfte eilten 


Straßen und Plätze. 41 


zu den Bureaux und Kontoren, Arbeiter gingen zu Fabriken und Werkſtätten, 
die Milchleute trabten hoch zu Roß durch die Menge, rechts und links am 
Sattel ſchaukelten blecherne Milchkannen zum Trabe der unanſehnlichen 
Klepper; ein höherer Offizier, die ſchwarze Ordonnanz hinter ſich, ritt auf 
prächtigem Rappen, die Jugend wandelte mit der Schulmappe den Quell- 
plätzen der Weisheit zu, und der ſchwarze Poliziſt im dunklen Rock und 
Käppi ſorgte für die nötige Ordnung in dem regen Treiben. 

„Die Leutchen hier ſcheinen, ſoweit ſie nicht zum offenbaren Proletariat 
gehören, viel Wert auf ihr Außeres zu legen“, beobachtete Alberti. 

„Ganz recht! Der Braſilianer liebt es, ſo elegant als eben möglich, 
aufzutreten. Der Anzug muß den letzten Schnitt verraten, Lackſtiefel und 
Seidenhut, elegante Kravatte und ein möglichſt brillanter Siegelring gehören 
ebenfalls zur Toilette des hieſigen Gentleman. Als ſolchen aber betrachtet 
ſich auch der grünſte Ladenſchwengel. Daheim mag es noch ſo primitiv zu⸗ 
gehen — auf der Straße muß er nobel ausſehen. Am Nachmittage werden 
Sie dieſe Wahrnehmung übrigens in noch größerem Maße an der Damen- 
welt machen können.“ 

An dem Kiosk vor der Praga 15 de Novembro erſtanden wir ein 
Päckchen Maiszigaretten und die neueſte Nummer der „Deutſchen Zeitung“. 
Aus meinem Zigarettenpäckchen zog ich ein Miniaturbild des Farrapen⸗ 
generals Bento Gongalves, Herr Alberti eine Boudoirjcene ziemlich an— 
ſtößiger Natur. 

„Welche Fabrik wird wohl den größeren Abſatz haben, die patriotiſche 
oder die andere?“ überlegte Alberti. 

„Ohne Zweifel die letztere. Sie müſſen erſt den Geſchmack der Braſilianer 
kennen lernen, um zu verſtehen, wie richtig Ihr Zigarrenfabrikant auf die 
laſcive Seite des Nationalcharakters hier ſpekuliert.“ 

Schräg über die Rua 7 de Setembro gingen wir zum Mercado. 

„Warun iſt dieſe Straße nach dem ſiebenten September, der Platz dort 
nach dem fünfzehnten November benannt?“ 

„Der Braſilianer liebt es, Straßen und Plätze nach nationalen Gedenk— 
tagen zu benennen.“ 

„Hat die Nation deren viele?“ 

„Es geht an. Alle kenne ich nicht, aber ich weiß, daß durch die Herren 
Republikaner alle chriſtlichen Feſte abgeſchafft und an deren Stelle folgende 
Feſttage zu feiern ſind: Am 1. Januar das Verbrüderungsfeſt der Menſchheit.“ 

„Na ja, an manchem Sylveſterabend habe ich mich ſchon mit Leuten 
verbrüdert, die mir am folgenden Tage total unbekannt waren. Aber laſſen 
Sie weiter hören!“ 

„Am 24. Februar: Proklamierung der Verfaſſung von 1891.“ 
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„Was ſteht denn darin?“ 

„Weiß ich ſelber nicht. Dann haben wir am 21. April: Erinnerungsfeſt 
an die Märtyrer der Freiheit in Braſilien, durch Tiradentes repräſentiert“ 

„Wer war dieſer Tiradentes?“ 

„Ein Revolutionär in Minas Geraes, den die damalige portugieſiſche 
Behörde vierteilen ließ.“ 

„Pfui! Solche Brutalitäten ſollte man den Bleifüßen gar nicht zu⸗ 
trauen!“ 

„Der 3. Mai iſt der Erinnerung an die Entdeckung Braſiliens durch 
Pedro Alvares Cabral im Jahre 1500 geweiht. Der 13. Mai bringt das 
Verbrüderungsfeſt der Braſilianer, der 14. Juli die Gedenkfeier an die Er⸗ 
ſtürmung der Baſtille in Paris, weil dieſes Datum den Geburtstag aller 
Republiken bilden ſoll. Am 7. September feiert man die Erklärung der 
Unabhängigkeit Braſiliens durch Dom Pedro I. Der 20. September ſoll an 
die Proklamation der Republik von 1835, den Farrapenkrieg in Rio Grande, 
mahnen, der 12. Oktober an die Entdeckung Amerikas, der 2. November iſt 
Allerſeelentag geblieben.“ 

„Feiert man ihn hier wirklich allgemein?“ 

„Aber gewiß! Da wallt alles zu den Friedhöfen. Die koſtbarſten 
Kränze, natürlich künſtlich gefertigte, werden den Tag über an die Kata 
komben gehängt, Lichter brennen auf den Gräbern, alles beſucht die Ruhe⸗ 
ſtätten der Angehörigen oder geht aus Neugierde auf den Gottesacker, die 
Bataillone der Garniſon laſſen Seelenmeſſen für gefallene Kameraden leſen 
— pietätvoll iſt der Braſilianer. Es gibt allerdings auch weniger pietät- 
volle Burſchen im Lande, und daher nimmt man am Abend die koſtbaren 
Kränze wieder mit heim, um fie nicht den Herren Langfingern zu überlaſſen. 
— Der November bringt dann noch am Fünfzehnten die große Feier der 
Erklärung Braſiliens zur Republik, denn ſeit dem 15. November 1889 leben 
wir nicht mehr im Kaiſerreich, ſondern in den Vereinigten Staaten von 
Braſilien, der Republiea dos Estados Unidos do Brazil.“ 

„Sind das alle Feiertage?” 

„So ziemlich, denn die Kirchen feiern allgemein die chriſtlichen Feſte 
trotz des Jakobinertums, und das Volk mit ihnen. Dazu kommen noch 
Prozeſſionen, Heiligenfeſte und andere Gedenkfeiern nationaler Tage, die 
nicht offiziell angegeben ſind. Am eifrigſten beobachten die Regierungsſchulen 
die Feiertage aller Arten, denn die Senhores Profeſſores und Senhoras 
Profeſſoras benutzen den geringſten Anlaß, die aula publica zu ſchließen 
und ſich einen Ruhetag zu gönnen.“ 

„Die Jugend nimmt das gewiß nicht übel auf.“ Damit ſchritten wir 
durch das Tor des Marktes. 
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Der Mercado Porto Alegres entſpricht den Markthallen aller größeren 
Städte Braſiliens, doch herrſcht hier im Gegenſatz zu den Anlagen des 
Marktes zu Rio Grande eine verhältnismäßig große Sauberkeit. Was das! 
aber in den romaniſchen Ländern bedeuten will, verſteht nur der, welcher 
Naſe und Auge oft in abſcheulichſter Weiſe hat beleidigen laſſen müſſen. 
So iſt es eine allgemein verbreitete Unſitte in den kleineren Städten, alle 
Abwäſſer einfach auf die Straße zu gießen, und die peſtilenzialiſche Atmoſphäre 
in manchen Straßen Rio Grandes, beſonders vor eintretendem Regen, be⸗ 
nimmt mir in der bloßen Erinnerung oft heute noch den Atem. Der Bürger⸗ 
meiſter von Porto Alegre, Dr. Montaury, iſt allerdings nicht nur ein ſehr 
befähigter, ſondern auch energiſcher und fleißiger Beamter, alſo in Braſilien 
ein weißer Rabe. Er hält auf Ordnung und Reinlichkeit. 

Nachdem Herr Alberti ſeine Sinne an den aufgeſtapelten Schätzen des 
Mercado erfreut hatte, wandelten wir zunächſt die breite Rua 7 de Setembro 
zurück. Dort hat der Großhandel ſeinen Sitz. An der Ecke der Rua General 
Camara ragt das ſtattliche Gebäude der Provinzialbank, des Banco da 
Provincia. 

„Giebt es keine deutſche Bank hier?“ 

„Man jagt, die deutſchbraſilianiſche Bank wolle eine Zweigſtelle für 
Porto Alegre errichten.“ 

Links und rechts prangten die Firmen der Großkaufleute, von denen 
uns natürlich die deutſchen in erſter Linie intereſſierten. Die Rua 7 de 
Setembro ging in die Rua Voluntarios da Patria über, und in beiden 
Straßen konnten wir eine Menge von Großfirmen mit deutſchem Namen 
leſen. Da war Huber, Bromberg, Rech, Schneiders, Häußler, H. D. Meyer, 
Dörden, Schroeder, Alſcher, Pohlmann und viele andere. An der Faſſade 
vieler Handelshäuſer ragten über den Wappenſchildern die Flaggenſtangen 
der Konſulate, zumeift vertreten durch die Chefs der großen Firmen. Deutſch⸗ 
land aber hat ein Berufskonſulat, und wir wurden vom Herrn Generalkonſul 
Koſer mit aller Freundlichkeit und einem Entgegenkommen aufgenommen, 
wie man es ſelten in der Welt finden wird. 

Die Rua dos Andradas iſt die Hauptverkehrsſtraße von Porto Alegre. 
Läden aller Branchen, ſehr glänzende Auslagen, auch viele deutſche Firmen 
lenkten unſere Blicke auf ſich. Ich aber begrüßte meinen Landsmann Hans 
Krahe, deſſen ſtattliche Buch- und Kunſthandlung die deutſche Leſewelt des 
Staates mit den Erſcheinungen der heimatlichen Verlagsanſtalten verſieht. 
Da lagen die Roſegger und Reuter, Raabe und Ompteda, Fontane und 
Ibſen, Baumbach und Scheffel, Sudermann und Suttner zum Verkaufe aus, 
die billigen Kürſchner- und Engelhornbände waren in vollſtändigen Ausgaben 
auf Lager, daneben natürlich die Werke franzöſiſcher, engliſcher, portugieſiſcher, 
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ſpaniſcher und italieniſcher Autoren, denn die Kundſchaft der altrenommierten 
Firma redet in mancherlei Zungen. 


a 


Alberti war erſtaunt über die Reichhaltigkeit des Lagers. Aber der Geſchäfts⸗ 
inhaber verſicherte uns: „Es giebt keinen Artikel, kein Handelsobjekt irgendwelcher 
Art, das Sie nicht bei deutſchen Firmen in Porto Alegre haben könnten“. 
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In der Tat überzeugten uns die deutſchen Namen in allen Straßen 
der Stadt von der Vielſeitigkeit des deutſchen Handels. Alle Handwerke 
und Induftrieen, Künſte und Wiſſenſchaften waren durch Deutſche vertreten. 
Schon die Gediegenheit der Auslagen nahm uns für die Deutſchen Porto 
Alegres ein, während die ſchreiendſten Reklameſchilder und hochtrabendſten 
Titel oft über den elendeſten Quetſchen der Portugieſen, Braſilianer und 
Italiener prangten. Mit Vergnügen laſen wir da „Großes Weltmagazin“ 
über einer Spelunke, in der ein Haufen Karque, ein paar Stränge Zwiebeln, 
ein Sack Bohnen und einige Fäſſer Schnaps lagen. In dem ſchmutzigen 
Raum ſtand am Ladentisch ein zerlumpter Neger, trank einen Schluck Cachaga 
und plauderte mit der fettigglänzenden Portugieſin, welche in dieſem Welt- 
haus waltete. 

An der Redaktion der „Deutſchen Zeitung“ konnte ich nicht ohne Gruß 
vorbeigehen. Hier ſaß Herr Arno Philipp auf dem Dreifuß und ſann wieder 
über ein politiſches Problem nach. Er ift heute wohl der begabteſte Journaliſt 
deutſcher Zunge im Staate, vielleicht in Braſilien überhaupt, und ſeine be- 
ſonnene Haltung hat viel dazu beigetragen, die Beziehungen der Staats- 
regierung zu den Beſtrebungen des Deutſchtums in ein freundliches Verhältnis 
zu bringen. Vor dem Kaſſenſchrank aber ſtand Herr Cäſar Reinhardt und 
ſang mir ein kleines Lied von den Nöten eines deutſchen Verlegers in 
Braſilien, obwohl er es eigentlich nicht nötig hatte. 

Die enge Straße ſchritten wir hinauf zur proteſtantiſchen Kirche. Die 
Gotteshäuser der Stadt find nicht monumental gehalten. Die Igreja Matriz, 
die Doreskirche, obwohl dem römiſchen, aljo vorherrſchenden Kultus geweiht, 
zeichnen ſich durch keine architektoniſchen Schönheiten aus, die Doreskirche 
[döres — Schmerzen] mit ihren unvollendeten Türmen, aus Backſteinen auf- 
geſührt, machte einen faſt troſtloſen Eindruck. 

Porto Alegre iſt Sitz eines Biſchofs, und ein Prieſterſeminar ſorgt für 
den hierarchiſchen Nachwuchs, damit die Freimaurerlogen nicht allmächtig 
werden. Logengebäude aber trifft man in jeder braſilianiſchen Stadt, wenn 
auch die Geiſtlichkeit hin und wieder einem Mitgliede der Loge das kirchliche 
Begräbnis verweigert und ſo einen kleinen Lokalſturm entfeſſelt, der nach 
einigen ſtarken Stößen wieder in ein ſanftes, ſtilles Säuſeln übergeht. 

Die proteſtantiſche Kirche iſt einfach, aber würdig gehalten. Der Geiſt⸗ 
liche iſt zugleich Leiter einer deutſchen Mädchenſchule, deren Klaſſen wir 
wohlbeſetzt fanden. Nationale und deutſche Lehrkräfte walten hier ihres 
mühſamen Amtes. Wenn man aber die im Durchſchnitt ſehr aufgeweckten 
Mädchen der Oberklaſſen gleich fertig im Deutſchen, Portugieſiſchen, Eng⸗ 
liſchen und Franzöſiſchen findet, ſo begreift man, welche große Wohltat den 
Zöglingen in Geſtalt einer deutſchen Mädchenſchule geboten wird. Die Durch⸗ 
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ſchnittsbraſilianerin iſt nämlich unglaublich unwiſſend. Sich gut kleiden, ein 
wenig Klavierſpielen, ſehr viel tanzen — das ſind die Beſtandteile der 
geſellſchaftlichen Bildung der Senhoritas und Senhoras Braſiliens. Wie 
ſingt doch ein Schnadahüpfl*), eine trova popular? 


As mogas de Porto Alegre Die Mädchen von Porto Alegre 

Säo lindas e dansam bem, Sind reizend und tanzen gar fein; 
Vestidos todos rendados, 8 Sie prangen in Kleidern mit Spitzen, 
Pes pequenos ellas tem. Wie find ihre Füße fo klein! 


Die nächſte Querſtraße, die Rua S. Rafael, brachte uns an die bekannte 
deutſche Hülfsvereinsſchule. Porto Alegre iſt reich an deutſchen Vereinen, 
denn drei Deutſche gründen im Notfalle auch im Auslande drei Vereine. 
So giebt es auch in Porto Alegre Geſellſchaften jeder Richtung und 
Schattierung, die Germania in ihrem vornehmen Klubhauſe, den Muſterreiter⸗ 
klub in launig geſchmückter Trinkſtube; Krieger und Sänger, Turner und 
Schützen, Radfahrer und Ruderer, Evangeliſche und Katholiken, Arbeiter und 
Handelsherren — ſie alle haben ihren Verband. Der deutſche Hülfsverein 
aber hat das nützlichſte Werk geſtiftet, die ſchöne und gutgeleitete Schule. 
Ein prächtiger Sandſteinbau mit hohen, luftigen Schulſälen, kühlen Korridoren, 
Turnplatz, Sammlungen für den Unterricht in den Naturwiſſenſchaften bildet 
das äußere ſolide Werk, darin walten erfahrene Lehrkräfte ihres Amtes, und 
die Leiſtungen der Schüler ſind denen deutſcher Realſchüler bis zur Sekunda 
mindeſtens gleichwertig. Die Hülfsvereinsſchule wird ſicherlich im Laufe der 
Zeit auch die Ziele einer lateinloſen Realſchule erreichen. 

Die Rua Senhor dos Paſſos verfolgend, gelangten wir in ſanftem 
Steigen in die Oberſtadt, wo die Gebäude der Regierung die Praga Marechal 
Deodoro umſäumen. Marſchall Deodoro da Fonjeca war der erſte Präſident 
der Republik Braſilien. 

Die Wachen vor den einzelnen Gebäuden, Infanteriſten in roten Hoſen 
und dunklen Waffenröcken, Artilleriſten in ſchwarzem Rock, Lanzenreiter in 
hellblauem Wams, weißem Bandolier und rotem Käppi ſchilderten mit auf- 
gepflanztem Seitengewehr oder blankem Pallaſch und deuteten damit die 
Nähe der hochmögenden Obrigkeit an. Da liegt der Palaſt des Präſidenten, 
das Gebäude der Staatsregierung, das Ober-Tribunal, das Schatzamt und 
dicht dabei das Theater S. Pedro. Eine flatternde rote Flagge meldete der 
Bürgerſchaft, daß am Abend Vorſtellung ſei. 

„Hat das Theater S. Pedro ein ſtändiges Perſonal?“ 

„Aber woher denn? Hin und wieder kommt eine italieniſche Opern- 

Aus Koſeritz' Deutſcher Volkstalender für Braſilien auf das Jahr 1901, redigiert 
von P. Emil Gans, S. 186. D. V. 
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kompagnie aus Buenos Ayres oder Rio, meiſtens dritter Güte, gibt ein 
paar mal den Trovatore, Carmen, Traviata und Guarany, letztere Oper iſt 
das Werk des einzigen Komponiſten von Ruf, den Braſilien hervorgebracht 
hat, des verſtorbenen Carlos Gomes. Für die Kunſt iſt der Braſilianer 
wenig beanlagt. Sehen Sie nur die paar Denkmäler an, die auf den Plätzen 
dieſer Stadt prangen, ſo haben Sie ſchon eine Probe des geringen Geſchmacks. 
Nicht nur in der Politik, auch in der Kunſt iſt der Braſilianer der echte 
Dilettant.“ 

„Aber für die Muſik hielt ich ihn doch als liederfrohen Romanen für 
ſehr beanlagt.“ 

„Liederfroh? Ja, wo hören Sie denn ein vernünftiges Lied? In den 
Salons werden nur italieniſche Sachen geſungen, die deutſchen Kreiſe, in 
denen man allerdings Beethoven und Wagner, Mozart und Schubert mit 
vieler Liebe pflegt, kommen hier nicht in Betracht. Das eigentliche Volk 
hier hat gar keine Volkslieder. So zeigte mir einſt ein Regierungslehrer 
die amtliche Schulordnung für den Staat, das regimento interno das Es- 
colas elementares, wo es bei der Aufzählung der Unterrichtsgegenſtände 
unter Nr. 6 heißt: „Der Geſangsunterricht ſoll eine Stunde in der Woche 
ausfüllen, abgeſehen von Übungen im Singen, welche täglich in den Pauſen, 

beim Anfang oder Schluß des Unterrichtes ſtattfinden ſollen“. Dabei hat die 
Schulbehörde nicht ein einziges Liederbuch, das ſie ihren Lehrern empfehlen 
könnte. Daher kommt es, daß ſich der Volksgeſang auf kleine Lieder und 
Vierzeilen recht flachen Inhaltes beſchränkt. Ich habe zufällig die letzte Aus⸗ 
gabe des Koſeritz Kalenders in der Taſche, darin finden Sie eine hinreichende 
Probe der Volkspoeſie“ 

Ich gab dem Freunde das Exemplar, und unter den Bäumen vor der 
Santa Caſa da Miſericordia, dem allgemeinen Krankenhaus, warf er einen 
Blick hinein. 


La dentro, disse teu peito, In deines Herzens Mitte 

Eu desejava morar, Ich mochte gerne wohnen. 

Näo estorvando quem möra, Ach, ſtor ich niemand, bitte, 
Dize-me si tem logar? Laß mich darinnen wohnen. 
Mandei fallar & tua mäi, Ich ließ bei deiner Mutter fragen, 
Foi dia de sexta-feira; Es war an einem Freitag früh; 
Ella me disse que sim, Sie ließ ein freundlich Ja mir jagen, 
Que näo te tinha para freira. und Nonne werden ſollt t du nie. 
Eu amei uma casada, Ich liebte eine Frau einmal, 

Me pus u considerar: Zur rechten Zeit bedachte ich: 

Por mim deixa o sen marido, Um mich verläßt ſie den Gemahl, 


Por outro me ha de deixar. Mit einem andern prellt ſie mich. 
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„Bitte, das genügt!“ ſagte Alberti 
und reichte mir das Buch zurück, „aber 
iſt denn das Theater immer gut beſucht 
bei Opernvorſtellungen?“ 

„Selten. Das gewöhnliche Volk hat 
nicht die Mittel dazu, die Damenwelt tuts 
nicht unter Logenplätzen, und da bedenkt 
ſich auch der Bürger oft, wenn er für 
eine kleine Camarote, wie die Loge ge 
nannt wird, für einen Abend zwanzig 
bis dreißig Mark bezahlen ſoll. Die 
Opernkompagnien machen daher faſt alle 
ſchlechte Geſchäfte. Viel beſſer ſind die 
Operettengeſellſchaften und Tingeltangel 
daran. Wenn Sie heute Abend einmal 
in die große Zirkusbude an der Rua! 
Voluntarios da Patria gehen, da finden 

e einer e Sie keinen Stuhl unbeſetzt. Auf der 

Bühne giebt man ein Ausſtattungsſtück 
„A mulata“, geſpickt mit den gewagteſten Andeutungen und groben Zoten — 
das iſt nach dem Geſchmacke des großen Haufens, auch Damen ſind in den 
Logen zu treffen. Alle finden dann morgen früh doch A mulata etwas 
frech, gehen aber morgen Abend heißhungrig wieder hinein und ſchreien bei 
den Schlagern Bis! Bis! und klatſchen wie die Wahnſinnigen. Das ge- 
wöhnliche Volk hat ſeine Sonntagsvergnügen: Hahnenkämpfe und Pferde 
rennen, bei denen bis zur Unſinnigkeit gewettet und geſpielt wird. 

Nun laſſen Sie uns aber umkehren. Wollen Sie noch einen Blick auf 
die Varzea, den großen ebenen Platz vor der Militärſchule werfen, Campo 
da Redempeao genannt? Nein? Dann ſchlage ich vor, wir gehen zum 
Frühſtück, es iſt halb Elf.“ 

Aber wir ſollten doch noch auf den Campo da Redempeao kommen, 
denn einige Minuten ſpäter fing uns Herr Wahrlich ab und lud uns zu 
einem kleinen Frühtrunk bei „Mutter Scheid“ ein. An der Varzea beſitzt 
die alte Dame ein hübſches Anweſen, auf dem eine Gärtnerei betrieben wird. 
Das freundliche Haus iſt ganz echt im Stil der kleinen rheiniſchen Dorf- 
wirtshäuſer gehalten, und bei einer Flaſche echten Rheinweines, denn Frau 
Scheid beſitzt heute noch am Rhein ihr kleines Weingut, vergaßen wir faſt, 
daß uns Hunderte von Meilen von des Rheines grünen Ufern, von Loreley 
und Rüdesheim trennten. — 8 

In einem kleinen deutſchen Hotel am Strande frühſtückten wir recht 
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gut, und die heitere Laune mehrerer 
Muſterreiter, die eine kleine Erholungs⸗ 
pauſe in Porto Alegre verlebten, ſteckte 
auch uns an, beſonders als einer der 
Herren eine kleine Geſchichte von der 
Gläubigkeit und dem guten Herzen des 
Gaſtwirtes zum Beſten gab. 

„Da kam eines Tages“, erzählte 
er, „ein Fremder mit dem „Itaituba“ 
angeblich von Rio an, hatte mehrere 
Reiſetaſchen und einen allmächtig großen 
und ſchweren Koffer bei ſich. Unſer 
Wirt erſtarb faſt in Ehrfurcht vor dem 
Gaſt, der äußerſt nobel auftrat, hin 
und wieder eine Flaſche Sekt zum Früh⸗ 
ſtück trank, aber ſchon nach den erſten 
drei Tagen die Zeche ſchuldig blieb. 
Der Wirt aber erwähnte davon nichts, Deulſche inder. 
denn einen Gaſt mit ſolchem groß⸗ 
artigen Gepäck wollte er nicht verlieren. Der Fremde lebte ſo ein paar 
Wochen herrlich und in Freuden, hin und wieder wurden Packete von ihm 
abgeſandt und anſcheinend gute Geſchäfte gemacht. Eines Tages reiſte er 
angeblich für zwei Tage nach S. Sebaſtido do Cahy, bat aber, ihm das 
Zimmer zu reſervieren, was der Wirt mit tiefſter Ergebenheit verſprach, 
denn der große Koffer ſtand ja noch auf dem Zimmer, und ſelbſt im Verein 
mit dem Kellner vermochte der Gaſtwirt das Ungetüm nicht von der Stelle 
zu rücken, ſo ſchwer war es. Die beiden Tage vergingen, der Gaſt kehrte 
nicht zurück, und der Kellner wurde bedenklich mißtrauiſch. Aber der Wirt 
verließ ſich auf den Koffer. Als aber vierzehn Tage verſtrichen waren und 
noch kein Fremdling zurückgekehrt war, wurde auch der Wirt nachdenklich 
und befahl, den Koffer zu öffnen. Der Deckel wurde vom Schloſſer gelüftet 
— und entſetzt ſchaute der gläubige Gaſtwirt in eine gähnende Leere. Nicht 
ein Stückchen Ware, nicht ein Faden war darin vorhanden, aber zwei feſte 
Schrauben waren durch den Boden des Koffers in die Dielen des Zimmers 
gebohrt und hielten den Koffer an ſeinem Platze unbeweglich feſt. Darum 
hatte der Wirt mit dem Kellner vergeblich das ſchwere Gepäckſtück aufzuheben 
verſucht. 

Da ſchlug ſich der brave Wirt mit der flachen Hand auf die Denker⸗ 
ſtirn und ſtöhnte: Man lernt doch nie aus!“ — 

Den Nachmittag beſchloſſen wir zu einem Ausfluge nach S. Leopoldo 

Funke, Brafilien. 4 
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am Rio dos Sinos zu benutzen. Um drei Uhr trafen wir daher in dem 
einfachen Bretterhaus zuſammen, welches das Stationsgebäude der Eiſenbahn 
bildet, die von Porto Alegre über S. Leopoldo nach Neu-Hamburg, Novo 
Hamburgo, läuft und durch Anſchlußſtrecken nach der Italienerkolonie Caxias 
im Norden und dem deutſchen Siedelungsbezirk Taquara do Mundo Novo 
im Oſten verlängert werden ſoll. 

Die Wagen der Bahnen in Braſilien führen nur zwei Wagenklaſſen. 
Die erſte benutzen die Weißen, die zweite die Farbigen und auch Bauers⸗ 
leute, die ſparen wollen. Die Fahrpreiſe ſind ziemlich hoch. 

Wir ſaßen bald in unſeren bequemen Rohrſitzen, welche an den Länge 
ſeiten des Waggons angebracht ſind, ſodaß die Mitte für den durchlaufenden 
Gang frei bleibt, eigentliche Abteile gibt es nicht. Hier lernten wir auch 
die erſten deutſchen Koloniſten kennen, welche in Geſchäften am Morgen in 
Porto Alegre geweilt hatten und nun den heimatlichen Pikaden des Munizips 
S. Leopoldo wieder zueilten. Natürlich knüpften wir ein Gejpräch mit einem 
Alten an, der uns freundlich Auskunft über alles gab, was unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit während der Fahrt herausforderte. Sein Dialekt war unverkennbar 
der rheiniſche, wenn auch hier und da mit einem verdorbenen portugieſiſchen 
Wort durchſetzt. 

Der Zug rollte mit der Geſchwindigkeit unſerer Perſonenzüge dahin, 
der Rio dos Sinos blieb eine Weile zur Linken, um dann hinter Gebüſch 
und Wald zu verſchwinden. Zur Rechten tauchten einzelne Häuſer auf, Vieh 
ging auf den großen Weiden, einzelne Mandioca- und Maisplantagen ver⸗ 
rieten Spuren von Ackerbau. 

In Canöas hielt der Zug, hier ſtärkten wir uns an einer Taſſe Kaffee 
und Paſtetchen, denn der Kaffee am Bahnhofe in Canöas gilt als vorzüglich. 


Wir konnten das Urteil nur beſtätigen. Am Bahnhofe überſchrie ein Obſt⸗ 


verkäufer den anderen, denn es war die Zeit der bergamotas, kleiner ſüßer 
Orangen mit leichtlöslicher Schale. An Stäben waren die teilweiſe noch 
grünen Früchte angeſchnürt, und die eifrigen Jungen ſuchten ſie an jedem 
Fenſter des Zuges an den Mann zu bringen. 

Der Eiſenbahnſtation gegenüber liegen hübſche kleine Villen, meiſtens 
Sommerſitze von Portalegrenſern, die im Dezember und den folgenden Mo⸗ 
naten des Hochſommers der Hitze entfliehen, die in manchen Jahren in der 
Hauptſtadt faſt unerträglich iſt. Hier, im grünen Walde, erholt ſich der 
Großſtädter von der Mühe des Tages. 

Eine Stunde waren wir im Zuge ſeit der Abfahrt von Porto Alegre 
geweſen, als wir in S. Leopoldo ausſtiegen und den Fuß auf den klaſſiſchen 
Boden der älteſten deutſchen Kolonie im Staate Rio Grande do Sul ſetzten. 
S. Leopoldo liegt am Fuße eines Hügels in einer Niederung und iſt daher 
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leicht Überſchwemmungen ausgeſetzt. Der Ort iſt in regelmäßigen Straßen 
angelegt, von denen manche allerdings noch ungepflaſtert ſind. Nur die 
Bürgerſteige ſind an dieſen mit Steinplatten ausgelegt. Die Häuſer ſind 
meiſtens einſtöckige Gebäude mit hellgeſtrichenen Fronten und großen Schiebe- 
fenſtern mit vielen kleinen Scheiben. Tagsüber iſt die untere Fenſterhälfte 
hochgeſchoben, ſodaß wir leicht einen Blick in die Häuſer werfen konnten. 
Die Hauptbeſchäftigung der Bevölkerung, die aus etwa 5000 Seelen beſtehen 
mag, ſcheint die Kleininduſtrie zu ſein. Beſonders zahlreich iſt das Hand⸗ 
werk der Sattler und Schuſter vertreten. Von S. Leopoldo gehen die Sättel 
bis auf das Hochland von S. Francisco de Paula und die „Schlappen“, 
lederne Pantoffel ohne Hacken, in alle Richtungen des Staates hinein. Über 
die Häuſerzeilen erhebt ſich die ſtolze katholiſche Kirche und das ragende 
Gebäude des Jeſuitenkollegs. Hier iſt das Zentrum für die Tätigkeit der 
Jeſuiten im Staate Rio Grande do Sul. 

Wir ließen beim Pater Rektor anfragen, ob uns eine Beſichtigung der 
Anſtalt geſtattet ſei. Der Bote brachte eine bejahende Antwort zurück. Im 
Empfangszimmer zu ebener Erde empfing uns ein deutſcher Pater und machte 
den Führer. Durch lange Korridore, Treppen hinauf und hinab, geleitete 
er uns zu den Lehrſälen, Arbeitsräumen, Muſikübungszimmern, hellen und 
luftigen Schlafſälen, in denen überall eine peinliche Ordnung herrſchte. Im 
großen Speiſeſaal warfen wir einen Blick auf die langen, weißgedeckten 
Tafeln mit ſehr ſauberen Gedecken und Beſtecken, in der Kapelle ſahen wir . 
natürlich alle Pracht und Herrlichkeit Roms, in den Sälen der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sammlungen aber ſehr ſorgfältig zuſammengeſtellte Schätze aus 
allen Gebieten der braſilianiſchen Fauna, vom buſchigen Fell des großen 
Ameiſenbärs, der gefleckten Haut des Jaguars bis zu den Hunderten der 
ſchillernden Falter und glänzenden Käfer des Urwaldgebietes. Sammlungen 
von Indianergeräten, Waffen und Schmuckſachen, phyſikaliſche und mathe⸗ 
matiſche Lehrmittel, mineralogiſche Raritäten und eine reichhaltige Bibliothek 
ergänzten den wiſſenſchaftlichen Apparat der Patres. Für die leibliche Übung 
der ihnen anvertrauten Jugend ſorgte ein großer Turn- und Spielplatz, ein 
Schwimmbad und ein Fechtſaal, in welchem zu den Kommandos eines! 
italieniſchen Fechtmeiſters Stoß und Parade geübt wurde. Ein großer Ver⸗ 
ſammlungsſaal, Billardzimmer und eine Bühne mit Kuliſſen und Hintergrund 
ſtanden zu gemeinſamer Feier und Geſelligkeit zur Verfügung. Solches 
Inſtitut kann natürlich nur mit großen finanziellen Mitteln gegründet werden, 
und hier in S. Leopoldo hat der Orden des Ignaz von Loyola einmal ge— 
zeigt, daß er dieſe Mittel in reichlichem Maße beſitzt und anzuwenden weiß. 

Der Bildungsgang der Schüler iſt dem bekannten Syſtem der Jeſuiten 
angepaßt. Sie haben natürlich einzelne Modifikationen zu Gunſten der 
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Eigentümlichkeiten der Braſilianer eintreten laſſen. So teilen fie die Schüler 
in militäriſche Rangklaſſen ein, ältere Schüler mit dem Range eines Oberſten, 
auf den Ärmeln, Kragen und Schultern die goldgeſtickten Abzeichen und 
Galons wirklicher braſilianiſcher Offiziere des entſprechenden Ranges in ver⸗ 
kleinerter Nachbildung, befehligen ihre Regimenter; Majors, Hauptleute, 
Tenentes, Adjutanten — alle ſpielen Soldat und tuen ſich nicht wenig 
darauf zu gute; die Patres kennen die Schwächen der Braſilianer. Der Ehr— 
geiz der Schüler wird durch öffentliche Belohnungen und Nennung der Namen 
der Ausgezeichneten in den gedruckten Jahresprogrammen gereizt. Daß freilich 
der fleißige Beſuch der Meſſe zur Erhöhung der Zeugnisprädikate dienen 
kann, iſt bei den Zielen der Jeſuiten ſehr erklärlich. 

Trotzdem die republikaniſche Verfaſſung offiziell nichts von religiöſen 
Orden und ihren Beſtrebungen kennt, haben es die Jeſuiten doch durchzuſetzen 
gewußt, daß die Abgangsprüfung an ihrem Kolleg in S. Leopoldo zum 
Studium an den Akademien und Kriegsſchulen des Landes berechtigt. Daher 
iſt es verſtändlich, wenn viele Braſilianer, auch nicht wenige Deutſche, ihre 
Söhne mit erheblichen Geldkoſten dem Jeſuitenkolleg anvertrauen, um ihnen 
den Zutritt zu den Laufbahnen der Advokaten, Arzte, Regierungsbeamten 
und Offiziere zu ſichern, wenn die Eltern auch ſelbſt den Beſtrebungen der 
Jeſuiten nicht immer hold ſind. Daß aber der Orden Jeſu durch die Vor⸗ 
bildung der zukünftigen angeſehenen Bürger des Landes ſich einen großen 
Einfluß auf die politiſche Entwickelung des Staates ſelbſt ſichert, iſt 
zweifellos, und die Zukunft wird vielleicht das Fazit aus dieſer klugen 
Tätigkeit ziehen. 

Neben dem Bau der Väter des Ordens Jeſu erhebt ſich das Gebäude 
der Lehrſchweſtern, welche ſich der Erziehung der Töchter der guten Geſellſchaft 
des Landes widmen. Der Unterricht iſt derſelbe wie bei allen ſolchen Möfter- 
lichen Inſtituten; äußerliche Fertigkeit, beſonders in Handarbeiten, Zeichnen 
und Muſik und eine Erziehung zu ſtrengkirchlicher Geſinnung ſind die Haupt⸗ 
ziele, denen die Schweſtern nachſtreben. 

Daß neben dieſen wohlgerüſteten Hochburgen des Klerikalismus die Be⸗ 
ſtrebungen anderer Vereinigungen einen harten Stand haben, liegt auf der 
Hand. Die proteſtantiſche riograndenſer Synode hat längſt erkannt, daß 
eine deutjch-evangelifche Schule mit gehobenen Zielen als Gegengewicht zu 
der Arbeit des Jeſuitenordens ſehr notwendig ſei, beſonders für unſere deutſche 
Koloniebevölkerung. Daher hat man vor einigen Jahren die deutſche Synodal⸗ 
ſchule zu Santa Cruz mit Internat für auswärtige Schüler gegründet. Zu 
einer freien, fröhlichen Entfaltung iſt das junge Inſtitut trotz der Tüchtigkeit 
ſeiner Direktoren und Lehrer noch nicht gekommen. Iſt die materielle Er⸗ 
haltung eines ſolchen größeren Lehrinſtituts ſchon ein recht großer Sorgen⸗ 
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ſtein, da die Opferwilligkeit der deutſch⸗proteſtantiſchen Bevölkerung ſeit Jahren 
in höchſtem Maße für das Waiſenaſyl Pella am Taquary in Anſpruch ge- 
nommen wird, obwohl die Errichtung eines Aſyls in ſolchem ausgedehnten 
Maßſtabe lange nicht ſo notwendig geweſen wäre als die Erhaltung guter 
Synodalſchulen und die Kräftigung junger Gemeinden, beſonders auch die 
Erweiterung der Synodalſchule zu Santa Cruz, ſo kommen noch allerlei 
Steine dazu, die durch Eiferſüchtelei, lokales Intereſſe und Anfeindungen oft! 
recht ärmlicher und erbärmlicher Natur beſonders den jüngeren Kräften in 
den Weg geworfen werden, die ſonſt wohl ihr Wiſſen und ihre Kraft in 
den Dienſt einer wichtigen deutſchen Sache ſtellen würden. Es fehlt der 
proteſtantiſchen Synode ein Geheimmittel, das den Orden Jeſu ſo ſtark er- 
hält, nämlich der Korpsgeiſt. An dieſer Tatſache kann auch der beſte Wille 
einzelner nichts ändern. 

In S. Leopoldo ſelbſt hat ſeit fünfundzwanzig Jahren Dr. W. Roter⸗ 
mund die Flagge des Deutſchtums neben dem Wirken auf rein kirchlich⸗ 
proteſtantiſchem Gebiete hochgehalten trotz mancher Stürme, die einen weniger 
feſten und zielbewußten Mann zu Boden geworfen hätten. Er dient nicht 
nur der Kirche und Schule in S. Leopoldo ſelbſt, jondern ihm verdankt die 
deutſch⸗proteſtantiſche Bevölkerung die erſte Organiſation der weit verſtreuten 
Gemeinden zu einem einheitlichen Ganzen. Daß er freilich längere Jahre 
ſich von dieſer Arbeit gewandt hatte und vielleicht zu verbittert der gemein- 
ſamen Sache ſeinen bewährten Rat und ſeine kluge Überlegung entzog, iſt 
nur ein Beweis für die mangelnde Einheitlichkeit der ſonſt verdienſtlichen 
Arbeit der Synode. 

Wir trafen Herrn Dr. Rotermund in der Druckerei ſeiner Zeitung, wo 
er die Bürſtenabzüge ſeiner Zeitung, der Deutſchen Poſt, korrigierte. Er 
begrüßte uns in ſeiner ruhigen und gemeſſenen Weiſe, führte uns durch die 
wohlbeſetzte Buchhandlung, in der ſein Sohn als Fachmann herrſcht, und 
dann ins Pfarrhaus zu einem Planderſtündchen. Er gab manches aus dem 
Schatz ſeiner reichen Erfahrung zum beſten und riet uns dringend, einen 
Tag zu einem Ausfluge nach Neu-Hamburg und zu den beiden Waſſerfällen, 
dem großen im Teewald und dem kleinen in der Pikade 48, zu benutzen. 

Die Tour zu den Waſſerfällen ift keine ſchwierige. Die Eiſenbahn wird 
bis Neu⸗Hamburg benutzt, von dort reitet man die Dois-Irmäos [zwei 
Brüder], einen Abhang mit doppelter Bergſpitze, hinauf, und dieſe Mühe 
wird durch herrliche Fernblicke über S. Leopoldo bis nach Porto Alegre hin 
belohnt. Der Weg läuft weiter durch die Schwaben- und Baumſchneiz, 
blühende deutſche Bauernpikaden, etwa zwei Stunden lang dahin, bis er in 
den Urwald tritt, der hier den Kamm des Gebirges, der Serra do Mar, 
bedeckt. An einem reizend gelegenen Kirchlein vorbei geht es ins Tal, in 
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dem man gewöhnlich übernachtet, um am folgenden Morgen zu dem achtzig 
Meter hohen Waſſerfall des Rio Cadea aufzubrechen. Etwa in einem Viertel 
der ganzen Höhe des Waſſerfalles kann man hinter den ſtürzenden Waſſern 
auf einem ſchmalen Pfade hinſchreiten, zur Rechten die ragende Felswand, 
zur Linken den Abgrund, in den die ſchäumenden Wogen des Rio Cadea 
hinabbrauſen. Eine üppige Vegetation von Cipôs und anderen Lianenarten 
verdeckt den Blick in die graufige Tiefe einigermaßen. Dieſer Pfad hinter 
dem ſchäumenden Fall iſt durch Zufall vor Jahren entdeckt, ebenſo eine kleine 
Höhle daran, in der man das Skelett eines Indianers fand. Über geſtürzte 
Baumſtämme, von Fels zu Fels klettert man zu dem Tal hinab, mitten 
im Bette des ſtürzenden Fluſſes bieten mächtige Felsblöcke einen bequemen 
Ausſichtspunkt für den, welcher es wagt, ſich hinaufzuſchwingen. Von dort 
genießt man den Totaleindruck des Falles. Die Rinne am oberen Rande 
des Felſens, über den der Rio Cadea ſich in die Tiefe ſtürzt, iſt gewöhnlich 
nur zwei Meter breit, im Falle aber verbreitert ſich die Waſſermaſſe und 
kommt in breiter, milchweißer Kaskade wogend und ſchäumend unten an. 
Die Strahlen der Sonne rufen in den zerſtäubenden Wellen und Schaum- 
maſſen die wunderbarſten Lichteffekte hervor; nur ſeitwärts bildet ein dünner 
Strahl, der in behäbiger Ruhe herabplätſchert, einen ſcharfen Kontraſt zu 
dem toſenden und kochenden Giſcht. 

Tritt aber die Regenzeit ein, ſo ſchwillt der kleine Fluß in der Höhe 
mächtig, und das Tal des Falles, daß etwa fünfzig Meter breit ſein mag, 
wird ganz erfüllt von den brauſenden Wogenmaſſen, die donnernd hinab⸗ 
ſtürzen. Unten hat ſich im Laufe der Zeiten ein kleiner, tiefer See gebildet, 
der die Fluten aufnimmt, um ſie zwiſchen Felsblöcke hindurch weiterzuſenden. 
Der kleine Waſſerfall in der Pikade 48 iſt nicht jo großartig wie der- 
jenige im Teewalde, aber er bietet durch ſeine Kaskaden und die Anmut 
ſeiner Umgebung ein Bild vollendeter Lieblichkeit. 

Nach einem Ritt von 4½ Stunden iſt man zurück in Hamburger Berg, 
der etwa zwanzig Minuten von der Bahnſtation Neu-Hamburg gelegenen 
deutſchen Kolonie. 

Ein ziemlich ſchlechtgehaltener Weg, den die Paſſagierwagen der Gaſt⸗ 
häuſer zu den Zügen täglich zurücklegen, führt zu dem freundlichen Ortchen, 
das ungemein lieblich gelegen iſt. Zu beiden Seiten des ſandigen Weges 
ragen ſchlanke Palmen in langer Doppelzeile. Die Häuſer, alle ſolide gebaut, 
verraten ſchon den deutſchen Charakter des Fleckens. In ſanfter Steigung 
führt der Weg zu dem eigentlichen Berg, der dem Orte den Namen gegeben 
hat. Hier ſtiegen wir im Gaſthauſe der Frau Wwe. Kröff ab und fühlten 
uns in den ſauberen, freundlichen Räumen und bei den aufmerkſamen Wirts⸗ 
leuten ſchnell daheim. 


Am Waſſerfall. Neu⸗Hamburg. 5⁵ 


„Hier würde ich eine Luftkur einrichten“, erklärte Alberti. 

„O, es kommen genug Patienten aus Porto Alegre und ſelbſt aus Rio 
Grande nach hier. Beſonders Kinder, die an der ungeſunden Küſte und in 
der Atmoſphäre der Städte vom Keuchhuſten befallen werden, finden in der 
reinen Luft hier auf dem Hamburger Berg Geneſung. Meine Frau und 
mein kleiner Sohn, die ich mit großer Sorge hierher gebracht hatte, haben 
der Lage dieſes lieblichen Dörſchens und beſonders der liebevollen Pflege 
unſerer Wirtin viel zu verdanken.“ 

Am Spätnachmittage ſtiegen wir zu der hochgelegenen katholiſchen Kirche 
empor und genoſſen den Rundblick auf das Ortchen und ſeine Umgebung. 
Die Sonne verſank hinter den Bergen, ihre letzten Strahlen huſchten über 
die Wälder am fernen Abhange der Dois-Jrmaos, ſchlank ragte der Turm 
der proteſtantiſchen Kirche zu unſeren Füßen empor und hob ſich ſcharf und 
hell von dem fernen Hintergrunde ab. Aus den Schornſteinen wirbelte leicht 
der bläuliche Rauch, vor den Häuſern raſteten die fleißigen Bewohner ein 
wenig und genoſſen die kurze Dämmerung, und über uns und vor uns er- 
klangen die Glocken des Angelus und des Feierabends in die Stille und 
den Frieden des anmutigen Berglandes. Eine ganze Weile ſtanden wir in 
Schweigen verſunken da. Als aber der letzte Sonnenſtrahl verglüht war 
und die erſten Lichter am Himmel und in den Häuſern aufblitzten, gingen 
wir heim zum Abendtiſch. 

„Wiſſen Sie, wo ich eben in Gedanken war?“ frug Alberti mich. 

„In Thüringen“, antwortete ich. 

„Sie haben es erraten.“ 


Barrhans zu Hamburgerberg. 


Viertes Kapitel. 
Auf deutfchem Boden. 


„Zur Feier dieſes Wiederſehens werde ich mir etwas ganz Beſonderes 
leiſten“, ſagte der Muſterreiter Weidemann, als ich ihm auf der Treppe des 
Gaſthofs Kröff die Hand ſchüttelte und ihn mit Alberti bekannt machte. 

„Nun, ſteht denn Santa Cruz noch?“ erwiderte ich. Denn der Muſter⸗ 
reiter war erſt in letzter Woche dort geweſen. 

Weidemann zog die Palla ab, band das Nackentuch los und machte es 
ſich bequem. 

„Freilich, Santa Cruz ſteht, aber manches wackelt darin. Wir gehen 
einer trüben Zeit entgegen“, ſeufzte er. 

Ich verſuchte die Sache ins Scherzhafte zu ziehen: „Da können Sie 
wohl nicht mehr dreihundert Prozent an Ihren Spielſachen verdienen? Oder 
iſt der Kurs unſeres edlen Landes Braſilien einmal wieder um eine Handvoll 
Pence gefallen?“ 

„Da liegt der Haſe im Pfe „erklärte Weidemann, „wir Kaufleute 
können uns ſchinden und placken, wie wir wollen, und kommen doch zu nichts. 
Wer das Kapital hat, hält es feſt. Selbſt der Bauer in den Kolonien holt 
ſeine Milreisſcheine aus den Venden, packt ſie fein ſäuberlich in ſeinen Koffer 
und denkt: Sicher iſt ſicher.“ 
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„Alſo der Bauer hat doch noch Geld?“ 

„Gewiß, die Brüder haben es, aber was nützt es, wenn es nicht zirku⸗ 
liert? Denken Sie, daß der Bauer heutzutage noch irgend etwas kauft, das 
er nicht hochnötig gebraucht? Fällt ihm nicht ein!“ 

„Der liebe Himmel erhalte ihn bei dieſer Tugend!“ 

„Auch noch! Dabei haben unſere Kunden die Geſchäfte vollgeſtopft mit 
Waren. Nun kommen wir Unglücksvögel von Muſterreitern und ſollen 
kaſſieren. Da zuckt der brave Vendeiro die Achſeln und bedauert ſehr, be— 
dauert wirklich außerordentlich. Statt Geldes erhalten wir höchſtens einen 
mit ſchönen Stempelmarken verſehenen Schuldſchein und hoffen auf beſſere 
Zeiten. Jede Nacht aber träume ich von einer neuen Pleite und fahre ent- 
ſetzt in die Höhe. Das war zu Kaiſerreichs Zeiten doch eine andere Ge— 
ſchichte. Da hatte zwar der Staat kein Geld, aber wir hatten es, und heute 
hat der Staat Geld, aber wir ſchauen in den Mond.“ 

„Aha! Jetzt kommt der moraliſche Kater nach der Begeiſterung vom 
15. November 1889,“ warf ich ein, denn Weidemann war überzeugter Ne- 
publikaner und zwar Anhänger der im Staate Rio Grande do Sul allmächtigen. 
Partei des Dr. Julio de Caſtilhos. 

„Durchaus nicht!“ wehrte er aber ab, „ich bin und bleibe der Über: 
zeugung, daß die republikaniſche Verfaſſung für ein Land wie Braſilien die 
einzig mögliche Form einer Regierung iſt.“ 

„Bitte ſehr“, fiel ich ihm ins Wort, „ich dächte zur Widerlegung Ihrer 
Behauptung genügt allein die Tatſache, daß zur Zeit Dom Pedros II. der 
Kurs Braſiliens auf 27, ja ſogar auf 28 ſtand, während wir heute ſtets ſo 
um 7, 8 und 9 herumwurſteln. Ihr habt ſtets über den Farinha-Peter 
geulkt, heute büßt ihr für die Sünden eurer Revolutionsväter!“ 

„Auf welcher Höhe der Kurs ſteht, kann uns vorläufig einerlei ſein, 
wenn er nur konſtant bleibt! Wenn wir erſt ſo weit ſind, daß wir nicht 
zu befürchten brauchen, in vier Wochen ſteht der Kurs, der heute 16 iſt, 
auf 8, und wir find ruinierte Leute, wenn wir unſeren Zahlungsverbindlich- 
keiten nach Hamburg und London nachkommen müſſen — dann iſt uns 
allen, dem Kaufmann und dem Bauern, geholfen. Nur der feſte Stand des 
Kurſes unter Dom Pedro war ein Segen für das Land, die Monarchie als 
ſolche nicht.“ 

„Nun ſind Sie ja glücklich im politiſchen Fahrwaſſer“, nahm Alberti 
das Wort, „aber bitte, geraten Sie ſich nicht in die Haare!“ 

„Keine Sorge!“ lachte ich, „wir kennen uns lange genug, Weidemann, 
he? Mit einem Braſilianer würde ich niemals politiſch kannegießern. Das 
könnte er mir bei einer paſſenden Gelegenheit wegen gehabter Meinungs- 
verſchiedenheiten böſe eintränken. Aber meinen Freund Weidemann, dem ich 
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auf ſo manchem Kriegspfade begegnet bin, hoffe ich noch von ſeinem roten 
Jakobinertum zu bekehren!“ 

„Na, wenn die anderen Heiden nicht eher bekehrt werden, brauche ich 
bald keinen Patak mehr in die Miſſionskollekte zu geben. Mich nämlich 
werden Sie nie bekehren, wenn ich auch in Ihren Augen ein politiſcher Heide 
bin. Sie leiden, wie jo viele friſchen Deutſchländer, an dem Übel, daß Sie 
ihre angeborene Liebe zu Ihrem Herrſcherhauſe auch unter braſilianiſchen 
Verhältniſſen betätigen möchten und daher den Sturz Dom Pedros II. be⸗ 
dauern.“ 

„Wer täte das nicht? War Dom Pedro nicht der uneigennützigſte, 
edelſte und begabteſte Menſch?“ 

„Das beſtreitet ja niemand. Aber überlegen Sie einmal: Deutſchland 
ohne die Hohenzollern zu denken, wäre ein Blödſinn, denn Deutſchland iſt 
erſt durch die Hohenzollern zum Reich geworden. Dort iſt die Tradition 
ſo etwas Selbſtverſtändliches geworden, daß jeder verſtändige Deutſche eine 
Beſeitigung der Monarchie für Utopie oder Sünde halten würde. Aber Sie 
dürfen unſer Braſilien nicht mit dem deutſchen Reiche vergleichen. Erſtlich 
fehlte der Dynaſtie Dom Pedros die Tradition. Ja, Portugal hat zwar 
Braſilien entdeckt, und die beiden Kaiſer von Braſilien ſtammten ja aus dem 
portugieſiſchen Herrſcherhauſe, aber was hat denn Portugal für Braſilien 
getan? Ausgenutzt bis aufs Blut haben die Bleifüße ihre Kolonie Braſilien.“ 

„Was heißt Bleifuß?“ fragte Alberti. 

„Pe de chumbo ijt ein Spottname für den ſchäbigen Portugieſen. Die 
Geſellſchaft hat bankerotte große und geriebene kleine Schacherer nach Bra⸗ 
ſilien geſchickt; eine wirkliche Arbeit haben ſie nie geleiſtet, ſondern nur 
diejenige anderer auszunützen verſtanden. Es iſt kein Wunder, wenn der 
Braſilianer den Portugieſen trotz ſeiner Verwandtſchaft am meiſten haßt und 
verachtet. Daß auch das portugieſiſche Königshaus keine Saat der Liebe in 
Braſilien geſäet hat, beſonders Johann VI. nicht, als er vor Napoleon J. 
nach Rio auskniff, um nun in Braſilien Land und Leute auszuſaugen, wiſſen 
Sie jo gut wie ich. Wenn daher Dom Pedro I. bei ſeiner Losſagung von 
Portugal ſo großen Beifall fand, ſo hatte das ſeinen Grund in erſter Linie 
in der Freude über die Abſchüttelung der elenden Portugieſenwirtſchaft.“ 

„Da hätte Braſilien alſo umſomehr Grund gehabt, der Dynaſtie Dom 
Pedro die Treue zu bewahren.“ 

„Sie reden immer von Braſilien, was iſt denn Braſilien? Doch nur 
noch ein geographiſcher Begriff, nirgends eine Einheitlichkeit, nirgends eine 
Übereinftimmung. Die Amazonas- und Nordſtaaten find grundverſchieden 
von unſerem Süden, aber auch ihre Bewohner. Vergleichen Sie einmal den 
phlegmatiſchen Bahianer mit ſeinem langgezogenen näo 6? nicht wahr? am 
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Schluſſe jedes Satzes mit dem lebhaften Riograndenſer, ſo haben Sie ſchon 
den Beweis, daß man von einem braſilianiſchen Volke eigentlich gar nicht 
reden kann. Nun kommt dazu das Raſſenragout, wie einmal jemand richtig 
bemerkt hat. Da haben Sie die ganze Neger- und Mulattenſippſchaft, die 
Miſchlinge von Indianern, Negern und Europäern, jede Varietät von anderem 
Naturell und Charakter, dazu die Nachkommen der verſchiedenen eingewanderten 
Europäer — wie kann man da von einer braſilianiſchen Nation in dem 
Sinne reden, in welchem man von einem deutſchen Volke ſpricht? Dazu find 
die Angehörigen der niederen Stände faſt durchweg Analphabeten, dafür aber 
ſo leicht für eine politiſche Idee zu entflammen, wie nach ein paar Tagen 
für die Steinigung des eben noch mit Hoſianna und Lobgeſängen eingeholten 
Politikers. Über eine ſolche. Geſellſchaft kann nur ein Mann herrſchen, der 
das Heft in der Hand und einen eiſernen Willen hat — und beides hat 
Dom Pedro II. niemals gehabt. Kein Wunder, wenn er ſich nicht halten 
konnte. Ja, ein Herrſcher, wie der deutſche Kaiſer — der wäre ſchon mit 
dem ganzen Demagogentum fertig geworden — aber was hatte wohl Dom 
Pedro II. mit Wilhelm II. gemein? Im günſtigſten Falle doch nur die 
Liebe zu ſeinem Reiche und Volle.“ 

„Wenn eine ſo energiſche Natur ein Glück für Braſilien iſt, dann ſetzt 
doch euren vielgeliebten Dr. Julio de Caſtilhos auf den Präſidentenſtuhl 
in Rio.“ 

„Das wäre ein Glück für uns“, entgegnete Weidemann, „Caſtilhos iſt 
der einzige Staatsmann in Braſilien, der weiß, was er will, und hat auch 
die Energie, durchzuſetzen, was er will. Sie haben ihn ja ſelbſt geſehen.“ 

„Vor einem halben Jahre hat Dr. Julio de Caſtilhos nämlich auch 
Santa Cruz auf ſeiner Reiſe durch die deutſchen Kolonien beſucht“, erzählte 
ich Alberti, „um ſich über die Deutſchen in ſeinem Staate zu informieren. 
Man kann Rio Grande do Sul nämlich noch heute ſeinen Staat nennen, 
wenn er auch nicht mehr Präſident iſt, denn dafür iſt er Chef der allmächtigen 
Partei. Nach den blutigen Kämpfen der letzten Revolution, in welcher er 
vorübergehend einem Regiment des Dr. Barros Caſſal weichen mußte, hat 
er durch rückſichtsloſeſte Energie und unnachſichtliche Unterdrückung ſeiner 
politiſchen Gegner die unumſchränkte Herrſchaft an ſich geriſſen. Sämtliche 
Beamtenſtellen werden von ihm beſetzt, die Wahlen zum Parlament ſind 
nur noch Beſtätigungen ſeiner Kandidatenliſte, die Gegner beſchränken ſich 
auf öde Zeitungsſchimpfereien. Einzelne Maulhelden ſind ſogar nach demütiger 
Unterwerfung zur herrſchenden Partei gekommen, um ſich ihren Platz an der 
Sonne zu ſichern.“ 

„Julio hat fie aber lange genug antichambrieren laſſen“, warf Weide— 
mann ein. 
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„Ein Charakteriſtikum haben aber die meiſten Anhänger des Dr. Caſtilhos: 
ſie ſind mehr oder weniger offene Gegner der eingewanderten Fremden. Der 
echte Braſilianer leidet ja an der Verblendung, ſelbſt das fähigſte und tüchtigſte 
Element ſeines Landes zu ſein, und die notwendige Würdigung der ziel⸗ 
bewußten Arbeit der Koloniſten im Vergleich zur Indolenz und Unbeſtändigkeit 
der eigenen Raſſe ſchlägt oft bei den Jakobinern, wie die ſtrammſten An- 
hänger Caſtilhos' genannt werden, in blinden Fremdenhaß um. Wie leicht 
aber dieſer Zündſtoff in den Maſſen zu heller Flamme aufflackern kann, habe 
ich am 18. Juni 1899 in Rio Grande geſehen. Auf einer Reiſe in Be⸗ 
gleitung des deutſchen Konſuls Herrn Poock von Porto Alegre nach Rio! 
Grande hörte ich ſchon in Pelotas, daß am Abende ſich in Rio Grande ein 
blutiges Drama abſpielen werde. Der Franzoſe Pomaret war beſchuldigt, 
ein beſtialiſches Verbrechen an dem Kinde eines braſilianiſchen Hauptmannes 
begangen zu haben, beteuerte zwar ſeine Unſchuld, wurde aber verhaftet. 
Soldaten der Garniſon vertauſchten die Uniform mit Zivilkleidern, ſpielten 
das empörte Volk, und nach einer Gefechtskomödie mit der Polizei wurde 
der Unglückliche nach unnennbarer Verſtümmelung ermordet, die Leiche in 
Stücke geſchlagen und die Teile durch die Straßen geſchleift, auf einen Holzſtoß 
geworfen und verbrannt. Ob Pomaret ſchuldig oder nicht, kommt hier nicht 
in Betracht. Das Bedenkliche hierbei iſt nur der Umſtand, daß alle dieje 
Greuel ſich unter den Augen der Obrigkeit, ja, des kommandierenden Generals 
abſpielten, der keinen Finger rührte, um dem ſchauerlichen Treiben Einhalt 
zu tun. Da habe ich die Beſtie im braſilianiſchen Pöbel kennen gelernt 
und meinem Schöpfer gedankt, daß ich ein Deutſcher bin, denn wäre Pomaret 
deutſcher Staatsbürger geweſen, ſo hätte man ihn wohl vor Gericht geſtellt, 
aber nie zu lynchen gewagt. Denn ſeitdem unſere „Alexandrine“ den Herren 
in Rio politiſche Lebensart beigebracht hat, weiß man, daß der deutſche 
Kaiſer ſeinen Untertanen kein Haar krümmen läßt. Es iſt für mich über⸗ 
haupt eine Freude, immer wieder zu konſtatieren, daß ſelbſt die roteſten 
Jakobiner einen heilloſen Reſpekt vor unſerem Kaiſer haben, der aber nicht 
nur auf Furcht vor unſerer Kriegsflagge, ſondern vielmehr auf Achtung vor 
der Energie und der rückſichtsloſen Gerechtigkeit Wilhelms II. beruht.“ 

„Wie ſtellt ſich denn Caſtilhos zu den deutſchen Koloniſten?“ fragte 
Alberti. 

„Der Staatsmann weiß den Wert der deutſchen Einwanderung wohl 
zu ſchätzen“, belehrte ihn Weidemann, „mag er auch, wie man ihm nachſagt, 
perſönlich kein Freund der Fremden ſein, ſo hat ihn, den Mann mit dem 
weitgehenden praktiſchen Blick, die Reiſe in die deutſchen Kolonien in ſeinem 
günſtigen Urteile über die friedliche Pionierarbeit der deutſchen Bauern nur 
beſtärken können. Natürlich galt ſein Beſuch in erſter Linie Santa Cruz, 
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der Perle aller deutſchen Siedelungen. Die Bewohner dieſes Munizipiums 
ſtanden im Geruche, Anhänger der Feinde Caſtilhos' zu fein. Grund genug 
hatte der Staatspräſident zu ſeiner Annahme, denn in den Zeiten der Re— 
volution hatten ſich auf Betreiben politiſcher Führer deutſche Koloniſten in 
großer Menge bereit finden laſſen, bei einem Zuge gegen Rio Pardo aktiv 
in die Wirren einzugreifen und zwar gegen Julio de Caſtilhos. Nachdem 
aber mit dem Tode des Oberſten Saldanha da Gama den Beſtrebungen der 
Feinde Caſtilhos' endgültig das Grablied geſungen war, ſahen die Koloniſten 
ein, daß mit Trotz und Auflehnung gegen die allmächtige Regierung nichts 
zu gewinnen ſei. Sie gaben daher nach, und nun ſetzte Caſtilhos mit einem 
klugen Coup ein. 

Sie kennen unſere Wege- und Brückenverhältniſſe noch nicht, Herr 
Alberti. Die meiſten Wege von den Stationen der Eiſenbahnen und Fluß— 
dampfer zu den Städtchen unſerer Kolonien führen über den Campo. Iſt 
die Witterung trocken, ſo iſt der Boden des Campo und damit auch der. 
Weg feſt. Wehe aber, wenn des Regens rauſchende Fluten ihn aufgeweicht 
haben! Da quält ſich das Geſpann der Laſtwagen mühſam durch zähen 
Lehm und ſchlüpfrigen Ton. Tiefe Schlammlöcher, die man in guten Tagen 
nur notdürftig mit Knütteln, Reiſig und Erde maskiert hat, offenbaren ihre 
ganze Tücke. Die Pferde und Maultiere ſinken oft bis an den Sattelgurt 
ein, der Wagen folgt bis an die Achſen und Naben der Räder, vergeblich 
iſt da Zuruf und Peitſchenhieb: fluchend und wetternd verläßt der Roſſelenker 
den Wagen, wie der Kapitän ein ſinkendes Schiff, ſchirrt die Tiere ab und 
kommt in miſerabelſter Laune zum nächſten Flecken, um Hilfe zu requirieren. 
Braſilien hat nur einen einzigen großen Wegebaumeiſter, die liebe Sonne. 

So lagen auch die Verhältniſſe in Santa Cruz, aber Caſtilhos hielt 
den Behörden ein eindringliches Privatiſſimum über die Wichtigkeit guter 
Wege, und ſo hat man ſich doch aufgeſchwungen, die elende Straße von 
Villa Thereſa nach Santa Cruz chauſſieren zu laſſen.“ 

„Was iſt das unter ſo viele?“ ſpottete ich. 

„So? Und die neue Brücke über den Rio Pardinho? Wie oft haben 
Sie wie ein Königskind am Ufer bei Richard Grawunder geſtanden und 
troſtlos auf die Holzpfoſten der eingeſtürzten Brücke geſchaut, weil das Waſſer 
viel zu tief war, als daß Sie ihre Freunde in Santa Cruz einmal hätten 
beſuchen können. Wie oft haben andere Politiker Stein und Bein geſchworen, 
endlich eine ſolide Brücke bauen zu laſſen — die Botſchaft hörten die Ge— 
ſchäftsleute wohl, aber der Glaube war allmählich mit dem Hochwaſſer den 
Rio Pardinho hinabgetrieben, weil jedes Jahr wieder die Fuhrleute feiern 
und Tabak und Bohnen oft wochenlang im Armazem liegen mußten. Da 
hat Caſtilhos anders gehandelt. Nach den lärmenden Feſtlichkeiten in Santa 
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Cruz kam er mit dem Chef der öffent⸗ 
lichen Arbeiten, Dr. Parobs, auch in die 
Pikade Rio Pardinho und ſtieg bei Gra⸗ 
wunder ab. Die Parade des Schützen⸗ 
vereins, Begrüßungsreden, die Muſik 
und das Raketengeknatter waren vorbei, 
da ging er mit Dr. Parobé an das 
Ufer des Fluſſes, beſah die Trümmer 
der alten Holzbrücke und verſprach, noch 
im laufenden Jahre eine ſolide eiſerne 
Brücke an dieſem wichtigen Verkehrs⸗ 
Dr. Julie States de Caftilho. wege errichten zu laſſen. Sein Wort 
hat er gehalten und damit den An- 
griffen ſeiner Gegner in den Pikaden die ſchärfſte Spitze abgebrochen. Kommen 
Sie heute in die Kolonie, ſo werden Sie viele Bekehrte treffen.“ 

„Darin hat Weidemann ja Recht. Ich entſinne mich des Tages jehr 
wohl, an dem auch ich Sr. Exzellenz vorgeſtellt wurde. Er iſt ein kleiner, 
unterſetzter Mann, mit energiſcher Stirn, klugen dunklen Augen, gebräunter 
Geſichtsfarbe und kurzgehaltenem Haar. Wer ihm einmal gegenübergeſtanden 
hat, weiß, daß derſelbe einen eiſernen Willen hat — eine ſeltene Erſcheinung 
in Braſilien. Einen großen Vorzug hat Caſtilhos übrigens: an ſeinen Fingern 
iſt kein Staatsgut kleben geblieben, und finanzielle Durchſtechereien finden 
bei ihm kein Verſtändnis. Er hat mit den Finanzen ſeines Staates muſter⸗ 
haft hausgehalten und iſt in Zukunft vielleicht wirklich der Retter Braſiliens. 
Schon bei der Wahl des jetzigen Bundespräſidenten Dr. Campos Salles, in 
Hinſicht auf die Finanzunot des Bundes auch Campos Dalles genannt, wurde 
Caſtilhos als Kandidat genannt. Er hielt ſich aber klug zurück. Daß er 
bei einer zukünftigen Wahl energiſch ins Gewicht fallen wird, iſt außer aller 
Frage. Freilich wollen manche Politiker ein anderes Ziel kennen, das dem 
überzeugten Republikaner, dem Nachkommen der alten Riograndenſer Revolu- 
tionäre von 1835, der Farrapos, in deren Reihen auch Garibaldi ſeine erſten 
Sporen verdient hat, vorſchweben ſoll: die Separation Südbraſiliens unter 
riograndenſer Führung.“ 

„Und das wäre ein Segen für uns“, beſtätigte Weidemann. 

„Das wollen wir noch nicht ſo feſt dahinſtellen. Jedenfalls ginge das 
nicht ohne Greuel ſchrecklichſter Art von ſtatten. Doch wir wollen uns den 
ſchönen Nachmittag nicht durch politiſche, alſo garſtige Lieder trüben, zumal 
das letzte noch Zukunftsmuſik iſt.“ 

„Eine Frage noch“, ſprach Alberti, „wie hoch ſchätzen die Herren die Zahl 
der Deutſchen? Ich verſtehe darunter natürlich auch die Deutſch-Braſilianer.“ 
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„Das iſt ſchwer zu jagen“, antwortete ich, „die Schätzungen gehen weit aus⸗ 
einander. Die größte Wahrſcheinlichkeit ſcheint die Berechnung meines Freundes 
Schlegtendal für ſich zu haben. Unter Zugrundelegung der Mitgliederzahl 
der evangeliſchen und katholiſchen deutſchen Gemeinden kommt er auf die Zahl 
150000 für die deutſche Bevölkerung unſeres Staates Rio Grande do Sul.“ 

„Da müßten die Deutſchen doch unter einheitlicher Führung geradezu 
den ausſchlaggebenden Faktor im politiſchen Leben des Staates bilden!“ 

„Das könnten ſie auch. Aber Sie haben in ihrer Frage ſchon das 
Hindernis angedeutet: die Führung fehlt. Wir haben den Führer eben ver- 
loren, Carl von Koſeritz. Das war der Mann, der mit den bedeutendſten 
journaliſtiſchen und politiſchen Fähigkeiten, einer eingehenden Kenntnis der 
Sprache und Sitten Braſiliens, als Advokat, Politiker und Journaliſt das 
unbedingte Vertrauen aller Deutſchen und die größte Achtung der braſilia⸗ 
niſchen Behörden beſaß. Sein Tod in den Stürmen der Revolution war 
ein unerſetzlicher Verluſt für uns Deutſche, denn wir verdanken ſeiner un⸗ 
ermüdlichen Tätigkeit alles, was wir an politiſchem Anſehen genießen. Er 
hat einmal gezeigt, was für ein wertvolles Material die deutſche Einwanderung 
in den Brummern beſaß.“ 

„Brummer? Was iſt das?“ forſchte Alberti. 

„Da müßte ich Ihnen eigentlich erſt einen Vortrag über die Entſtehung 
unſerer deutſchen Kolonien halten, den ich mir aber ſchenken will. Hiſtoriſche 
Daten können Sie in Dr. Henry Langes „Südbraſilien“ leſen. Daß die 
erſten Anſiedler auf Anregung des Kaiſers Dom Pedro I. ſchon 1824 kamen, 
wiſſen Sie. Die Einwanderung wurde dann durch die Farrapenrevolution, 
die zehn Jahre lang währte, geſtört. Später kamen die Brummer ins Land. 
Das waren die entlaſſenen Soldaten der Fremdenlegion, welche Braſilien 
im Jahre 1852 zum Kampfe gegen den Diktator Roſas von Argentinien 
hatte anwerben laſſen, beſtehend aus einem Bataillon Infanterie und einem 
Regiment „reitender Artillerie zu Fuß“, wie Koſeritz zu jagen pflegte. Unter 
dieſen 1500 Mann befanden ſich viele ſchleswig⸗holſteiniſche Soldaten, politiſche 
Flüchtlinge von 1848, auch viele, die in Polen mitgefochten hatten. Dieje 
nannten die großen polnischen Kupfermünzen „Brummer“ und wandten dieſe 
Bezeichnung auch auf die Doppelvintemſtücke Braſiliens an, bis dieſer ſchöne 
Name auf ſeine Entdecker überging. Nach der Auflöſung der Fremdenlegion 
blieben dieſe Brummer größtenteils in Rio Grande do Sul als Bauern 
und Handwerker, Lehrer, Feldmeſſer und Kaufleute. Viele waren zwar in 
den Jahren des abenteuerlichen Lebens hauptſächlich durch den Zuckerrohr⸗ 
ſchnaps ruiniert und gingen zu Grunde, andere arbeiteten ſich zu angeſehenen 
Stellungen empor, wie Carl von Koſeritz. Ihn hat bisher kein Epigone zu 
erſetzen vermocht“ 
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In dieſem Augenblick kam die flia hospitalis und rief uns zu Tiſche. 

Weidemann als echter Landesſohn ſprach natürlich dem Nationalgericht, 
den ſchwarzen Bohnen, zu, welche wir in Anſehung der übrigen Speiſen, 
welche nach braſilianiſcher Sitte alle zugleich aufgetragen wurden, gern un⸗ 
angefochten ließen. 

„Haben Sie ſich noch immer nicht an unſer vorzügliches Gericht, Bohnen 
mit Karque, gewöhnt?“ verhöhnte mich Weidemann. 

„Das vielgeprieſene Mahl iſt mir zu ſchwer. Vor Karque aber bekreuze 
ich mich.“ 

„Dann haben Sie offenbar noch niemals einen echten Reiſehunger ge— 
habt“, behauptete Weidemann, „Tarque iſt etwas Vorzügliches für unſer Land. 
Friſches Fleiſch hält ſich nur kurze Zeit in der Hitze, das geſalzene und ge— 
dörrte Fleiſch aber iſt lange Zeit ſehr gut zu genießen.“ 

„Wenn man ſeine Fabrikmarke kennt, mag dieſes Dörrfleiſch, die Karque, 
ja ſehr gut munden. Wenn ich weiß, daß eine ſaubere deutſche Bauersfrau 
das Fleiſch in dünne Stücke geſchnitten, geſalzen und an der Sonne gedörrt 
hat, ſo habe ich keinen Widerwillen gegen das Produkt. Aber ſeitdem ich 
Karqueadas, die Großſchlächtereien mit braſilianiſchen Arbeitern, geſehen habe, 
erlaubt meine Erinnerung mir nicht immer den Genuß Ihrer gepriefenen 
Karque. Schnell ſchlachten die ſchwarzen und gelben Ochſenmeuchler ja, aber 
ſauber nach deutſchen Begriffen? Das möchte ich doch bezweifeln, ſeitdem 
ich ſah, daß man ſich nicht geniert, mit den Füßen in dem am Boden 
liegenden, ausgeweideten Ochſen herumzuſtrampeln. Wenn man aber einen 
Haufen Karque in einer echten ſchmutzigen Venda portugieſiſcher Flagge ſieht, 
wo vielleicht ein Neger gemütlich darauf hockt oder gar ein Hündlein beſorgt 
das Bein hebt, um den Fleiſchſtapel nicht umſtürzen zu laſſen — da möchte 
man lieber Vegetarier werden.“ 

Nach Tiſche forderte Weidemann Erva Mate. In den kleinen hohlen 
Kürbis, die Cupa, ſtellte er die lange dünne Röhre, an deren unterem Ende 
ein Sieb angebracht iſt, ſchüttete den trockenen und pulveriſierten Tee darauf, 
goß heißes Waſſer dazu und präſentierte mir den Chimarräo, wie der Tee 
genannt wird. 

„Wenn Sie Bohnen und Karque nicht ſchätzen, jo machen Sie ſich auch 
wohl nichts aus Erva?“ zweifelte er. 

Ich aber nahm und ſchlürfte nach Landesſitte in kurzen Zügen das heiße 
Getränk. Dann goß Weidemann wieder Waſſer auf und präſentierte die 
Cuvya Herrn Alberti. Der aber verzichtete. 

„Na, Sie kennen das noch nicht“, meinte Weidemann, „wenn Sie länger 
hier bleiben, lernen Sie den Mate noch ſchätzen.“ 

„Iſt die Erva Produkt unſerer deutſchen Kolonien?“ fragte Alberti. 
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„Zu ſehr geringem Teil. Neuerdings pflanzen hin und wieder Koloniſten 
den Ilex paraguayensis an, ſeine eigentliche Heimat aber iſt die Serra. Da 
erntet der Mateſammler mühelos in den Wintermonaten, wo er nicht geſäet 
hat, und der himmliſche Vater nährt auch die braunen Vögel im Hochgebirge. 
Sie ſchneiden die jungen Zweige des Hervabaumes ab, dörren die Blätter 
über Feuer, bis ſie welk werden, machen Bündel daraus und legen ſie mit 
nach oben gekehrten Blättern auf den carip6, ein etwa acht Fuß hohes 
Geſtell, unter dem ein loderndes Feuer aus dem Holz der Cabriuba unter⸗ 
halten wird. Den ſo getrockneten Tee bringen ſie zur cancha, zum Hacken. 
Die dürren Zweige und Blätter werden mit großen gebogenen Inſtrumenten 
aus hartem Holz, welche wie große Meſſer ausſehen, zerſchlagen und in 
dieſer Form Erva canchada genannt. In Körben aus Rohrgras oder in 
rohledernen Taſchen bringen die Maultiertrupps dieſe canchada in die Ge⸗ 
ſchäftshäuſer der Städte und Pikaden. Von dieſen wird das rohe Produkt 
in die Stampfmühlen geſchickt, wo es fein pulveriſiert, einige Tage noch der 
Sonne ausgeſetzt und dann, in grobe Säcke verpackt, in den Handel gebracht 
wird. Wie man die Erva trinkt, haben Sie eben geſehen. Daß die Cuya 
von Mund zu Mund wandert, iſt eine vertrauliche Landesſitte, an welcher 
Sie als Europäer ſich noch ſtoßen. In allen Eiſenbahnwagen, Hotels und 
auf den Dampfern Südamerikas werden Sie aber immer kleine Runden 
finden, in denen die Cuya kreiſt, denn der Mate ſpielt im Leben aller Süd— 
amerikaner eine große Rolle, und ſelbſt der ärmſte Caboclo beſitzt ſeine 
Cuya und Bombilha. 

So, nun wiſſen Sie es ganz genau. Laſſen Sie ſich aber noch ſagen, 
daß das Geſchäft in Herva augenblicklich ſehr flau iſt, ich habe Erfahrung 
in dieſen Dingen, und Erfahrungen koſten in der Welt immer Lehrgeld. 
Und nun werde ich meinem italieniſchen Freunde deutſcher Zunge einen Beſuch 
machen und lade die Herren freundlichſt ein, auf eine Stunde mit mir zu 
kommen. Es dürfte Sie nicht gereuen.“ 

Wir wanderten die abſchüſſige Straße, an der auch das Mädchenpenfionat 
der riograndenſer Synode liegt, hinab, ſchritten an den Häuſern, die in ihrer 
Bauart ſofort den deutſchen Beſitzer verrieten, entlang, und ſtiegen die Straße 
wieder hinauf, die von Hamburger Berg nach Campo Bom und Sapyranga 
führt. Unter einem wilden Feigenbaum, deſſen breite ſchattige Krone zum 
Ruhen einlud, raſteten wir ein wenig und genoſſen den Blick auf das Dörſchen 
und ſeine Umgebung. 

„Wirklich ſauber und hübſch“, urteilte Alberti. 

„Noch hübſcher iſt das Heim meines Freundes dort“, zeigte Weidemann, 
„das iſt der Palazzo von Hamburgerberg. Der Beſitzer ſpricht deutſch wie 


wir, die Hausfrau und die ganze Familie iſt echt deutſch, a wenn Sie es 
Funke, Braſilien. 


66 4. Auf deutſchem Boden. 


nicht von mir beſſer wüßten, würden Sie den Hausherrn für einen gemüt⸗ 
lichen Rheinländer halten.“ 

Weidemann hatte nicht übertrieben. In einem prächtigen Garten lag 
das zweiſtöckige Haus, an deſſen Schwelle uns die Hausfrau gaſtlich empfing, 
um ſofort ihren Gatten zu rufen, der im Garten nach den Weinreben ſchaute 
und eilig herbeikam. Die helle Freude leuchtete dem alten Herrn aus den 
Augen, als er uns in ſein Zimpier führte, deſſen Marmorſchwelle mich an 
italieniſchen Geſchmack, deſſen peinliche Sauberkeit und Gemütlichkeit aber an 
die deutſche Hausfrau erinnerte. 

Sein Tuskulum hatte der wohlhabende Italiano wirklich prächtig ein- 
gerichtet, dabei alle Bequemlichkeiten angebracht, die man ſonſt vergeblich in 
den Häuſern Braſiliens ſucht. Wohlgefällig hörte er unſer Lob, als er uns 
über Treppen und Korridore führte, uns die Räume bewundern und dann 
auf einen Söller treten ließ, von dem aus wir das Panorama von Neu— 
Hamburg mit dem Blick auf das Gebirge, das grüne Tal, die Dois-Irmäos 
und den Wald an ihren Abhängen zu unſeren Füßen hatten. 

„Prächtig!“ lobte Alberti, „eine brillante Idee von Ihnen, ſich dieſes 
Belvedere anzulegen.“ 

„Nicht wahr? Aber nun verweilen Sie ein wenig hier.“ 

Damit ließ er die Perſienne nieder, die uns vor den Strahlen der 
Sonne ſchützte, holte Wein und Zigarren, und mit Behagen ſaßen wir auf 
der Altane und ließen unſere Blicke immer wieder über die liebliche Land⸗ 
ſchaft gleiten. 

„Dort geradeaus der Weg, welcher den Berg in weiter Serpentine 
hinanſteigt, iſt doch die Straße zur Schwabenſchneiz!?“ fragte ich. 

„Ganz recht“, antwortete unſer Wirt, „links führt der Weg zur Schwaben- 
ſchneiz, rechts zur Baumſchneiz, dort an den Dois-Irmäos vorbei.“ 

„Mir fällt bei Ihren Bezeichnungen ſtets das Wort Schneiz auf“, ſagte 
Alberti, „woher rührt dieſe Bezeichnung?“ 

Da nahm Weidemann das Wort, denn er kannte als erfahrener Muſter⸗ 
reiter alles, was mit der deutſchen Koloniſation zuſammenhing. 

„Um das zu verſtehen, müſſen Sie die Entſtehung der deutſchen Siede- 
lungen kennen. Die Anlage derſelben wurde nämlich in primitivſter Weiſe 
vollzogen. Mit dem Taſchenkompaß in der Hand gab der leitende Ingenieur, 
der Koloniedirektor, die Richtung der Hauptſtraße an, welche nur den ärgſten 
Hinderniſſen auswich und in der Folgezeit nur zu oft von den Koloniſten 
ſelbſt günſtiger angelegt werden mußte. In einer Breite von ungefähr ſieben 
Metern wurde dieſer Weg durch den Urwald geſchlagen. Pieada nennt der 
Braſilianer dieſe Verkehrsadern, daher iſt heute in allen Kolonien das Wort 
Pikade gebräuchlich, während die angeſiedelten Rheinländer das Wort Schneiſe 
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oder Schneiz bevorzugen. Die Bezeichnungen derſelben wechſeln in bunter 
Reihe und find oft ſogar drolliger Art. Neu- Frankreich, Neu-Hamburg, 
Neu⸗Palmyra, Neu⸗Böhmen giebt es, daneben auch Prozeßpikade, Jammer⸗ 
tal, Hungriger Wolf, Wurſtwinkel und Walachei. Zu beiden Seiten der 
Pikade wurden die Kolonieloſe vermeſſen und beſiedelt, die Lage der zu— 
künftigen Stadt beſtimmt, und die zukünftigen Straßen und Plätze mit 
Namen verſehen. 

Heute ſind die meiſten Kolonien nicht mehr allzuweit von einer Eiſen⸗ 
bahn⸗ oder Flußdampferlinie entfernt.“ 

„Auch durch das Tal zu unſeren Füßen wird bald der Pfiff der Loko⸗ 
motive gellen“ fügte unſer Wirt hinzu, „man ſteckt ſchon eine Zweigbahn 
nach Taquara und Mundo Novo mit ihrem Hinterlande ab. Auch die Strecke 
Porto Alegre —Neu-Hamburg wird nach Norden zu weitergeführt und ſoll 
bejonders das Gebiet der italienischen Kolonien Caxias, Dona Izabel und 
Conde d'Eu erſchließen.“ 

„Alle deutſchen Siedelungen ſcheinen im Gebirge zu liegen“, ſagte Alberti, 
„auch die Wege vor uns führen in das Gebiet der Serra. Warum hat der 
deutſche Einwanderer nicht den leichter zugänglichen Campo bevorzugt?“ 

„Sehr einfach. Auf dem Campo fehlt ihm der Wald, und Wald braucht 
der Anſiedler von Anfang an, wenn er vorwärts kommen ſoll. Das hat 
ſchon der erſte Schub der Einwanderer unter Dom Pedro I. richtig erkannt, 
als S. Leopoldo mit ſeinem weiten Koloniegürtel gegründet wurde. Auch 
Santa Cruz, Santa Angelo, Mont' Alverne, Teutonia, Ferraz und Cande⸗ 
laria — alle liegen im Waldgürtel des Mittelgebirges der Serra geral. 
Auch die Italiener haben die Vorzüge des Waldlandes erkannt, und die 
jüngſten Siedelungen Ijuhy, Guarany und Jaguary würden ohne Wald nicht 
lebensfähig ſein. Der Urwald liefert dem Anſiedler ſeine erſte Nothütte, 
das Wild, Brennholz, Balken und Bretter. Iſt aber der Wald erſt gelichtet, 
jo trägt der Boden, in dem einſt die Rieſen des Urwaldes wurzelten, Jahr 
für Jahr in unerſchoͤpflicher Fruchtbarkeit jeinem Bebauer reichliche Ernte.“ 

„Aber iſt es nicht gefährlich, als Anſiedler in den Wald zu gehen?“ 

„Dieſe Frage habe ich erwartet. Sie meinen, Indianer und wilde Tiere 
ſeien den Koloniſten gefährlich. Wir in unſerem Staate haben nur noch 
einige Reſte der Urbevölkerung. Weit im Norden und Weſten leben die 
Bugres in ihren Sitzen, die ihnen von der Regierung angewieſen wurden, 
den Häuptlingen giebt man den Titel Major und legt oft einen kleinen 
Poſten Militär in die Nähe, wodurch die Halbwilden auch juſt nicht gebeſſert 
werden; die Indianerſchulen, welche die Kaiſerliche Regierung unterhielt, find 
unter republikaniſcher Herrſchaft eingegangen, und ſo läßt man die ſpärlichen 
Reſte der Indianer ruhig ausſterben. In anderen Staaten, auch Santa 
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Catharina und Parana, wo die Botokuden 
im Inneren noch oft angetroffen werden, 
mag die Gefahr für die Anſiedler auf weit 
vorgeſchobenen Poſten ja größer ſein. Hier 
haben wir keine Not mehr mit den Rot⸗ 
häuten. Ich habe übrigens auf allen meinen 
Reiſen nur einmal zufällig ein paar Bugres 
bei Nonohay geſehen.“ 

„Vor langen Jahren waren die In⸗ 
dianer hier noch häufiger“, ſetzte unſer Wirt 
hinzu, „auch hier im Munizip S. Leopoldo 
kam es vor, daß ſie einmal ausbrachen und 
Koloniſten überfielen. Ich kannte noch eine 
deutſche Frau, die als Mädchen von Bugres 

— ee geraubt wurde, ſpäter aber entfloh und 
Kotoniften- Paar. Bommerſcher Typus. zurückkam. Freilich, es iſt ſchon ein paar 

Mandel Jahre her.“ 

„Was Ihnen ſonſt von wilden Tieren etwa vorgeflunkert wird, iſt eitel 
blauer Dunſt. Der Jaguar, hier Tiger genannt, kam vor Jahren in unſerer 
Koloniezone noch vor, iſt aber längſt aus den Gründen gewichen, in denen 
die Kamine deutſcher Bauern rauchen. Nur in menſchenarmen Gegenden 
kommt er noch vereinzelt vor. Das übrige Raubzeug aber ſchießt jeder halb⸗ 
wüchſige Bauernjunge weg. Höchſtens die Hühner der Bauern fürchten ſich 
vor den kleinen Raubkatzen. Ein Jaguarfell wird heute in den deutſchen 
Kolonien recht hoch bezahlt, denn der gefleckte Räuber iſt ſchon eine ſeltene 
Beute geworden.“ 

„Ich bedauere, daß meine Zeit es mir nicht erlaubt, eine echte Bauern⸗ 
pikade aufzuſuchen“, ſagte Alberti. 

„Sie würden unſere Pommern und Rheinländer ſo rein deutſch in Sprache 
und Sitte finden, wie daheim im Vaterlande. Ganz geringe Ausnahmen 
laſſen ſich nicht vermeiden. Daß die Kinder Süßigkeiten Doß (doce) nennen, 
das Maultier die Mule (mula), die Pflanzung die Roſſe (roga) heißt, will 
nicht viel bedeuten, denn außer ein paar Brocken verſteht der Durchſchnitts⸗ 
koloniſt nichts von der Landesſprache, dem Portugieſiſchen. Der von den 
Rheinländern geſprochene Hunsrücker Dialekt iſt zwar kein ſchöner, aber jo 
allgemein verbreitet, daß man ſich ſchnell an ſeine Laute gewöhnt. Das 
„eich“ ſtatt ich, die Infinitivendungen auf „e“, das ſchöne „maien“ ſtatt be⸗ 
ſuchen ſtören mich ſchon längſt nicht mehr. Drollig nimmt ſich oft das 
Plattdeutſch der Pommern im Munde von Negern aus, die im jahrelangen 
Dienſt bei deutſchen Bauern auch deren Sprache leicht lernen und gern 
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gebrauchen. Man muß in Gegenwart von 
Braſilianern überhaupt in unſerem Staate 
vorſichtig fein, nie Außerungen tun, die 
nicht für ihre Ohren beſtimmt ſind, denn 
es finden ſich überall Senhores, die Deutſch 
verſtehen. Neuerdings lernen übrigens auch 
faſt alle Zöglinge höherer Schulen Deutſch, 
das früher obligatoriſche Franzöſiſch iſt voll⸗ 
kommen vom Deutſchen in den Hintergrund 
gedrängt worden.“ 

„Neu-Hamburg iſt wohl nur mit Rhein⸗ 
ländern beſiedelt?“ 

„Ausſchließlich. Doch proſperieren die 
alten Kolonien am beſten, auf denen Rhein, 
länder und Pommern in richtigem Verhältnis 
angeſiedelt ſind. Der Pommer iſt ein ſehr 
fleißiger Arbeiter, ſparſam und anſpruchslos, 
nur auf Erwerb und Fortkommen bedacht, nicht ohne Gutmütigkeit, aber hin 
und wieder leicht roh. Der Rheinländer hat urſprünglich nicht die gleiche 
Ausdauer bei ſchwerer Arbeit, wie fie der Pommer beſitzt, aber er iſt be 
weglicher, hat beſſere Lebensformen und vertritt mehr die Intelligenz der 
Pikaden. Wo dieſe beiden Stämme zuſammenleben, hat der Pommer beſſere 
Lebensart, der Rheinländer den eiſernen Fleiß angenommen, denn fleißig 
ſind unſere Bauern, ſehr fleißig.“ 

„Der Braſilianer liebt den Ackerbau wohl nicht beſonders?“ 

„Nein. Vor Jahren lieferte Rio Grande viel Weizen, deſſen Kultur 
aber faſt völlig ausgeſtorben iſt. Jetzt läßt ein Deutſcher, Herr Rheingantz 
in Rio Grande, Verſuche anſtellen, um die Anbaufähigfeit des Campo zu 
Weizenkulturen zu prüfen. Die weiten Ebenen des Campo ſind ſonſt das 
Gebiet des eigentlichen Braſilianers. Hier ſprengt der Gaucho dahin, den 
chapeo republicano auf dem Kopfe, die wallende palla um die Schultern, 
den ſchweren poncho aufgerollt auf der garupa des Sattels, die großen 
Radſporen an den Hacken der weiten Stiefel, den gerollten Laſſo zur Rechten 
am Sattelknopf, Säbel oder Waldmeſſer zur Linken, Meſſer und Piſtole im 
Gürtel, ein wetterharter und unbändiger Geſelle.“ 

„Ihre Reiſen führen Sie wohl oft über den Campo?“ 

„Sehr oft.“ 

„Finden Sie in den weiten Ebenen immer das nötige Quartier?“ 

„Das gebraucht man bei guter Witterung nicht. Zur Mittagsruhe findet 
man ein ſchattiges Gebüſch, und überraſcht den Reiſenden die Nacht, die ja 
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in unſeren Breiten nach ſehr kurzer Dämmerung einfällt, che er eine paſſende 
Herberge findet, jo ſchlägt er ſein Nachtquartier ſeelenruhig auf der weiten 
grünen Fläche auf. An einem Feuer, zu welchem die harzigen Hölzer der 
Gebüſche immer das nötige Material liefern, wird abgekocht, und die Ge— 
ſellſchaft der Reiſenden ſitzt noch eine Stunde auf dem Sattelbock, raucht 
und trinkt Mate. In einſamen Gegenden reiſt man nämlich nie allein, 
wenigſtens einen Reitknecht hat man bei ſich. Der ſattelt die Tiere ab und 
pflöckt ſie an langem Riemen an. Die Nacht bringt der Reiſende auf dem 
Sattelzeug zu, auf dem es ſich ganz bequem ruht. Der Sattelbock paßt gut 
für den Nacken, der große weiche Reitpelz gibt ein warmes Lager ab, und 
der mit rotem Flanell gefütterte Tuchponcho ſchützt gegen Tau, Kälte und 
Reif. So kommt ein Reiter in Braſilien nie in Verlegenheit um ein Nacht- 
quartier. Allerdings kaun es einmal vorkommen, daß das getreue Streitroß 
verſchwunden iſt. Letzthin paſſierte mir das bei Paſſo Fundo. Ich wache 
auf — mein edles Tier iſt verſchwunden, mein Knappe Severo, der mich 
begleitete, ebenfalls. Ich überlegte ſchon, daß es juſt keine Freude ſei, einige 
Meilen zu Fuß zu pilgern, als gerade in der Ferne Severo anritt, meinen 
Gaul am Riemen nachführend. In der Nacht hatte nämlich ein kleines 
Raubvieh, der Campfuchs, den ledernen Riemen am Pflocke zerbiſſen, an dem 
freien Ende gezogen, um die vermeintliche Beute in ſeine Höhle zu ſchleppen, 
und ſo das Pferd, ohne es zu wollen, weit fortgeführt. Ich pfiff den braven 
Severo gebührend an, weil er wiſſen mußte, daß man das Ende des Riemens 
an den Pflock bindet, an dem ein Ende Haarſeil iſt. Dieſes Material ſchätzt 
nämlich der Campfuchs nicht.“ 

„Immer iſt eine Tour über den Campo nun nicht ſo angenehm“, fiel 
ich ein, „beſonders bei ſchwerem Wetter nicht. Der Reiter iſt noch am beſten 
daran. Er hüllt ſich in den Poncho, deſſen weite Falten ihn, das Sattelzeug 
und auch zum Teil das Pferd bedecken, zieht den breitkrempigen Hut in die 
Stirn und läßt den Regen auf ſich rauſchen, reitet feinen gewöhnlichen Reiſe⸗ 
trab, ſolange der Weg es erlaubt, und ergibt ſich in ſein Schickſal, bis er 
ein gaſtliches Obdach findet. Sein Reittier muß er allerdings gut im Zügel 
haben, denn bei heftigen Blitzen ſcheut ein Pferd leicht. Immerhin iſt es 
gut, bei Zeiten bei einem Viehzüchter auf dem Kamp anzureiten, der den 
Reiſenden ſtets gaſtlich aufnimmt. Der Eſtancieiro iſt ein ritterlicher Charakter. 
Erkennt er an der Hautfarbe des Gaſtes, daß er es mit einem eavalheiro 
zu tun hat — den Farbigen verachtet er und weiſt ihn zum Dienſtperſonal —, 
ſo nimmt er ihn auf, als ſei der Fremde jahrelang bei ihm zu Hauſe. Be⸗ 
zeichnend für die Nobleſſe des wohlhabenden Braſilianers iſt es, daß der 
Gaſt ſich hüten muß, einen Gegenſtand aus dem Beſitze ſeines Wirtes zu 
deutlich zu bewundern. Sofort erblickt der Hausherr nämlich in den Worten 
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den geheimen Wunſch des Gaſtes, ſelbſt das gelobte Objekt zu befigen, und 
erklärt: Esta äs suas ordens, es ſteht zu Ihrer Verfügung! Dieſe Redensart 
ift bei den Braſilianern der Städte zu einer leeren Höflichkeitsphraſe ge⸗ 
worden, dem echten Bewohner der Campanha aber iſt es mit ſeinem An 
erbieten völliger Ernſt. 

Auf dem Campo finden Sie beſonders an den Fahrwegen Ranchos, 
niedrige Lehmhütten, mit Santa Fe⸗Gras gedeckt, hinter einem dichten Zaun 
von Kakteen und Ananas, zumeiſt am Saume vereinzelter Wäldchen. Hinter 
einem ſolchen Rancho breitet ſich meiſtens eine kleine Pflanzung von Mais 
und Zuckerrohr aus, das Gebüſch liefert Palmwedel, und die Inſaſſen der 
Hütte, ſehr oft Indianermiſchlinge mit gelber Hautfarbe, niedriger Stirn, 
blauſchwarzem Straffhaar und hervorſtehenden Backenknochen verkaufen die 
grünen Triebe der Palmen und des Zuckerrohrs an vorbeikommende Fuhr⸗ 
leute, welche dieſes Grünfutter für die Pferde gebrauchen. Sehr oft allerdings 
hauſt in den Ranchos ein elendes Geſindel, dem man bei Nacht nicht gern 
begegnet, oft auch gelbes Weibervolk, die Chinas, das auf ſehr tiefer Stufe 
der Moral ſteht. In einem Rancho ſpricht man daher beſſer nicht um 
Quartier vor.“ 

„Sie haben ganz recht“, ergänzte Weidemann, „die Einſamkeit des Kamps! 
iſt zudem ſo recht geeignet zu allerlei verſchwiegenen Greueltaten. Nicht nur 
von den blutigen Dramen des Farrapenkrieges und den ſtürmiſchen Zeiten 
der letzten Revolution, da Pinheiro Machado, Saraiva und Saldanha da 
Gama alle Schrecken des Bürgerkrieges über das offene Land brachten, weiß 
der Campo zu erzählen, oft erinnert ein einſames ſchwarzes Kreuz an eine 
grauſige Bluttat, in der ein alter Haß oder tückiſche Rache zum Austrag 
gekommen iſt, und fordert zu einem ſtillen Vaterunſer für eine arme Seele auf.“ 

„Greuel ſind nicht nur auf dem Campo geſchehen“, miſchte ſich der Wirt 
ins Geſpräch, „wenn Sie dieſes liebliche Tal nach Campo Bom und Sapy- 
ranga hinabreiten oder die Wege vor uns in die Bergſchneizen erſteigen und 
ſich an der friedlichen Ruhe eines geſegneten Gefildes erfreuen, jo ahnen 
Sie auch wohl kaum, daß hier deutſche Bauern die blutigſten Greueltaten 
verübt haben, welche menſchlicher Wahnwitz und teufliſche Bosheit erfinden 
können.“ 

„Unmöglich!“ fuhr Alberti auf. 

„Und doch iſt es ſo, es ſind ungefähr fünfundzwanzig Jahre her, als 
in allen Pikaden um S. Leopoldo die Sturmglocken heulten, der Wiederſchein 
brennender Häuſer blutigrot vom Nachthimmel ſtrahlte, Schüſſ 
gemordete Weiber und Kinder unter den Streichen teufliſcher Unholde ver- 
röchelten. Und dieſe Mörder und Brandſtifter waren — deutſche Bauern.“ 

„Sie meinen die Mucker?“ fragte ich. 
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„Jawohl.“ 

„Bitte erzählen Sie mir einiges“, bat ich, „ich habe wohl einige An⸗ 
deutungen aus dem Munde von Koloniſten gehört, aber nichts Poſitives 
über jene Greueltaten erfahren können.“ 

Der Hausherr tat einen Zug aus ſeinem Weinglaſe und hub an: 

„Sie wiſſen, daß der Major Schäffer, welcher in den zwanziger Jahren 
mit der Anwerbung deutſcher Koloniſten für Braſilien betraut war, ſeinem 
Auftrage mit weiteſtem Gewiſſen gerecht wurde. Manche ſchlimmen Elemente 
brachte er ins Land: Genoſſen des Johann durch den Wald, unter dem 
Namen Schinderhannes bekannt, waren dem gewiſſenloſen Agenten erwünſchte 
Auſiedler; manches deutſche Zuchthaus entledigte ſich ſeiner Inſaſſen, um fie 
nach Braſilien zu ſenden, und Mecklenburger Kettengefangene, die in größerer 
Zahl kamen, trugen auch nicht dazu bei, den Anfängen der Koloniſation eine 
glänzende Zukunft zu verſprechen. Dieſe bunt zuſammengewürfelten Elemente, 
unter denen ſich allerdings auch, und zwar in der Mehrzahl, ehrliche Leute 
und tüchtige Familien befanden, kamen hier in den Urwald, wo Indianer 
und wilde Tiere ſie bedrohten, und wo an ein ſtrenges Regiment nicht zu 
denken war. Jede Fauſt war bewaffnet, und die ſtete Gefahr ließ die 
Männer das Leben gering achten. Der Kampf ums Daſein war ein harter, 
und manche entfeſſelten Leidenſchaften tobten unter den Koloniſten. Dennoch 
behielt der tüchtige Kern die Oberherrſchaft, die Arbeit übte ihren morali- 
ſierenden Einfluß aus, und in der freien Luft Amerikas, getragen durch das 
Bewußtſein, Grundbeſitz zu haben, eine Familie gründen und für ihre Zu⸗ 
kunft ſorgen zu können, wurden Männer, die daheim eine Gefahr geweſen 
für die öffentliche Sicherheit, zu tätigen und ſtrebſamen Bürgern. Unver⸗ 
beſſerliche Elemente verſchwanden nach und nach, verſchollen in der weiten 
Campanha, wo ſie meiſtens der Tod durch das Meſſer eines Gaucho ereilte, 
und nur hier und da, wie bei Gelegenheit der Kirchenräubereien, wirbelten 
noch einige Schmutzblaſen aus der Tiefe hervor und trübten die klare Ober⸗ 
fläche der gedeihlichen Entwicklung der erſten deutſchen Kolonie der Provinz, 
die ſchnell erblühte und zu einem Muſter deutſchen Fleißes wurde. Später 
kamen nochmals ſchlimme Zeiten: die Revolution der Provinz teilte auch die 
deutſche Kolonie in zwei feindliche Lager. Der Bruderkrieg kam über S. Leo⸗ 
poldo mit allen ſeinen Greueln, Verwüſtungen und Verwilderung der Charaktere. 
Mancher Bauer wurde zum Parteigänger und Rottenführer, manche Grau- 
ſamkeit und Rache wurde ausgeübt — aber trotzdem geſchah nichts, das ſich 
den Vorgängen in den Tagen des Muckertums in S. Leopoldo an die Seite 
ſtellen ließe. - 

Mucker hießen die Anhänger der Jakobine Maurer, der Frau eines 
Koloniſten am Ferrabraz bei Sapyranga. Sie war von Natur zu Hyſterie 
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veranlagt, dazu von einer über die Maßen ſinnlichen Natur und wahrſcheinlich 
Somnambule. Maurer ſelbſt war ein fauler Patron, dem die harte Arbeit 
in der Plantage nicht zuſagte, und der bald geneigt war, aus den hyſteriſchen 
Zufällen feines Weibes Nutzen zu ziehen. Viele Koloniſten nahmen über- 
natürliche Gründe für Jakobinas krankhaften Zuſtand in abergläubiſcher Scheu 
an, und Maurer etablierte ſich als Wunderdoktor und behandelte Kranke! 
nach göttlicher Eingebung, die ſeine inſpirierte Frau angeblich vermittelte. 
Jakobina behauptete, daß ſie direkte Zwieſprache mit Gott habe, und ging 
in ihrer Blasphemie ſo weit, zu erklären, Chriſtus ſei noch auf Erden und 
zwar ſtecke er in ihr, der „Chriſtuſſin“, wie ſie bald genannt wurde. 

Die dritte Perſon in dieſem Schwindel war der Ex⸗Pfarrer Klein, ein 
geriebener Intrigant und pfiffiger Kopf. Er war der geſchickte Regiſſeur der 
Komödie, welche bald in ein blutiges Drama ausarten ſollte. Am Pfingſt⸗ 
feſte 1872 erklärte er auf den Knien liegend Jakobina für den wahrhaftigen 
Chriſtus, und die Strohköpfe, welche zuſchauten, glaubten von da an feſt an! 
dieſe verbrecheriſche Lüge. Viele Mucker machten Hab und Gut zu Geld, 
trennten ſich von den anderen Koloniſten, ritten gut bewaffnet umher und 
drohten den „Spöttern“, wie ſie ihre Gegner nannten, ſie alle zu vernichten 
und ſich ſelbſt, die Auserwählten Gottes, mit dem Eigentum der Vertilgten 
zu bereichern. 

Zu der religiöſen Schwärmerei und dem Aberglauben geſellte ſich nun 
das ſinnliche Treiben. Weibergemeinſchaft wurde eingeführt, und unter dem 
Deckmantel der Religion riß die entſetzlichſte Unſittlichkeit bei der Sekte ein. 
Waffen, Munition, Lebensmittel und Stoffe wurden in Menge in die Mucker⸗ 
burg, ein großes neuaufgeführtes Haus der Sektierer, geſchafft und anſcheinend 
ein völlig organiſierter Kommunismus eingeführt. Ein Deutſcher, der die 
Polizei aufmerkſam gemacht hatte, wurde von zwei vermummten Reitern vor 
der Tür ſeines Hauſes meuchleriſch niedergeſchoſſen, ein anderer verſchwand 
im Oktober 1873, ſeine Leiche wurde im Walde gefunden, offenbar waren 
die Mucker auch an ſeinem Tode beteiligt. Die Polizei begnügte ſich in 
echt braſilianiſcher Indolenz mit halben Maßregeln, nur Maurer wurde mit 
dreißig Tagen Arreſt beſtraft. Jakobina aber erwählte den Mörder des 
erſten Opfers, Rudolf Sehn mit Namen, zum Genoſſen ihrer Orgien, und 
die übrige Bande blieb in entſetzlicher Immoralität nicht zurück. Jeder Verrat 
an der Sekte wurde mit dem Tode bedroht. Der junge Georg Haubert, 
angeekelt von den Ausſchweifungen der Mucker, trennte ſich von ihnen und 
trat bei einem Schneider in S. Leopoldo in die Lehre. Kurze Zeit darauf 
wurde er durch das offene Fenſter der Werkſtatt am hellen lichten Tage er⸗ 
ſchoſſen. Der Mörder entkam. Der Mucker Martin Kaſſel weigerte ſich, 
ſein Weib zu vertauſchen, und trat aus der Sekte aus. Bei ſeiner Rückkehr 
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von einer Reiſe nach S. Leopoldo fand er ſeine Frau und vier Kinder als 
verſtümmelte Leichen unter den Trümmern ſeines angezündeten Hauſes. Sein 
älteſter Sohn, der ſich ſchwerverwundet in den Wald rettete, hatte unter den 
Mördern ſeinen eigenen Oheim erkannt! 

Da endlich ſchritt die Obrigkeit ein. Klein wurde in S. Leopoldo mit 
einem anderen Mucker verhaftet und nach Porto Alegre gebracht und Vor⸗ 
bereitungen getroffen, die Mucker in ihrem Schlupfwinkel aufzuheben. Aber 
noch in der Nacht vorher, am 24. Juni 1874, brachte Peter Schmitt die 
Schreckensbotſchaft nach S. Leopoldo, daß auf Campo Bom und in Sapy- 
ranga Häuſer niedergebrannt und deren Bewohner von den Muckern ermordet 
ſeien. Frau Schmitt hatte ſich mutig aufs Pferd geworfen, war in die 
Baumſchneiz geſprengt, alarmierte die Bewohner, die Sturmglocke wurde ge⸗ 
läutet und die Mucker, welche tatſächlich auch hier ihre Greuel verüben 
wollten, durch die Kugeln der Bauern vertrieben. Alle dieſe Untaten ge- 
ſchahen auf Befehl Jakobinas. Noch konnte man in S. Leopoldo kaum die 
Nachricht von ſolchen entſetzlichen Verbrechen faſſen, als in der folgenden 
Nacht in der Berghaner⸗, Portugieſer- und Neuſchneiz wieder die Mucker 
mit Brennen und Morden hauſten. Kleine Kinder wurden in den Armen 
der Mütter gewürgt, dieſe ſelbſt niedergeſchoſſen, junge Mädchen in ſcheuß⸗ 
lichſter Weiſe umgebracht, Greiſe in den Betten abgeſchlachtet, und dazu 
leuchtete der lodernde Brand von vierzehn Häuſern. 

Dieſe zweite Bluttat verbreitete in S. Leopoldo und Porto Alegre 
ſolches Entſetzen, daß ſelbſt die indolente Regierung ſich zu einer Expedition 
gegen die Sekte aufraffte. Oberſt Genuino, ein perſönlich tapferer Mann, 
ging mit Infanterie und zwei Geſchützen gegen die Muckerburg vor. Die 
Artillerie gab drei Schüſſe ab, die aber nur eine vernichtende Wirkung auf 
die alten Donnerbüchſen ſelbſt ausübten. Die Truppen, welche trotz des 
Abratens Peter Schmitts bei Nacht in den Waldweg vor der Muckerburg 
eingedrungen waren, wurden von einem vernichtenden Schnellfeuer empfangen. 
Ihr Angriff mißlang völlig. Oberſt Genuino nahm ſein Hauptquartier auf 
Campo Bom und erwartete Verſtärkungen. Die edle Soldateska ſtahl und 
plünderte nach alter Weiſe, beſonders in den verlaſſenen Gehöften der Mucker, 
Streifkorps hauſten in braſilianiſcher Art auf Leonerhof, und die jo beſchützten 
Bauern waren froh, als Genuino zum zweiten Angriffe aufbrach. Dieſes 
Mal wurde zwar die Muckerburg geſtürmt, aber Jakobina und viele Mucker 
retteten ſich in den Wald, und unter ihren Kugeln fiel auch Oberſt Genuino. 

Sein Nachfolger, Oberſt Auguſto Ceſar, ließ die Mucker Mucker ſein, 
hielt nur Schießübungen auf das Vieh der Koloniſten ab, und ſein Lager 
glich in allen Punkten dem Wallenſteinſchen. Pulvergeruch liebte der Tapfere 
weniger als den lieblichen Duft des Spießbratens. Die verzweifelten Bauern 
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gingen endlich ſelbſt zum Angriff über, mußten aber zurückweichen, da der 
edle Feldobriſt mit den Seinen untätig zuſchaute. Da riß auch der Regierung 
die Geduld, Auguſto Ceſar wurde abberufen, und ſein Nachfolger rottete 
endlich den Reſt der Mucker aus. Jakobina wurde in den Armen ihres 
Geliebten von Bajonettſtichen durchbohrt. Das iſt die Muckertragödie in 
großen Zügen.“ 

Wir waren ſchweigſam geworden, als wir dem Wirte Lebewohl und 
Dank ſagten. Die Sonne war ſchon untergegangen, Nachtfalter ſchwirrten 
gegen die Lampe, als er uns auf den Weg leuchtete. Auf demſelben Wege, 
auf dem einſt die Mucker geritten und die Soldaten marſchiert waren in 
den Tagen der grauſigen Zeit, ſchritten wir unſerer gaſtlichen Herberge zu. 
Nichts erinnerte heute an die Angſt und Verzweiflung jener Stunden, friedlich 
in der Stille der Nacht lag der Ort vor uns. Hinter dem Saume der be⸗ 
waldeten Berge tauchte der Mond auf. Wie flüſſiges Silber flutete ſein 
Licht über das ſtille Tal, in dem die Häufer aus tiefdunklem Grün hervor⸗ 
lugten. Auf den Blättern der Orangen ſpiegelte ſich das Licht, nur leiſe, 
traumhaft flüſterte ein Zweig mit dem anderen, und die Perlen der Nacht 
funfelten auf den jchneeigen Blüten wie glitzernde Diamanten. Die Blumen 
erſchloſſen nach der erſchlaffenden Hitze des Tages ihre müden Kelche, tranken 
die Kühle des Abends in langen Zügen und atmeten fie wieder in köſtlichem 
Duft. Eulen und Fledermäuſe strichen haſtig durch die Stille, und der Kiebitz 
rief ſchrill in die Weite. Leuchtkäfer zogen in magiſchem Scheine ihre gau⸗ 
kelnden Kreiſe, ſchwebend und ſchillernd, als leuchteten ſie Elfen, die den 
Schleier des Abendnebels ſchwingend ihren Reigen führten, und über das 
alles ausgebreitet, dehnte ſich das tiefblaue Firmament mit den ewigen Sternen. 

Zwei junge Burſchen aber ritten in ſchlankem Trabe in den Abend 
hinaus, und ihr fröhliches Geplauder ließ auf eine vergnügte Stimmung 
ſchließen. 

„Das ſind jedenfalls keine Mucker“, brach Alberti unſer Schweigen. 

„Höchſtens in den Augen ihrer Eltern und zukünftigen Schwiegermütter“, 
ergänzte Weidemann, „auch in Deutſch-Braſilien weiß man, daß in des 
Abends trauter Stille Venus die Stunde regiert.” 


Junge Waldtolonie- 


Fünftes Kapitel. 


Im Urwald. 


Herr Guſtav Hothan, ein Regierungslandmeſſer, hatte die letzte Nacht 
in der Kolonie hinter ſich und einen längeren Aufenthalt im Urwalde an den 
Abhängen der Serra dos Bugres vor ſich. Der wohlhabende Bauer Ferdinand 
Weber in Santa Chriſtina hatte ihm die Vermeſſung eines größeren Wald 
komplexes übertragen, der parzelliert und neu beſiedelt werden ſollte. So 
hatte er im Weberſchen Hauſe in dem breiten pommerſchen Bett auf der 
Maisſtrohmatratze und unter den prallgeſtopften Federbetten eine recht ge⸗ 
ruhſame Nacht verbracht, denn der Wonnemond, in welchem nach Heine alle 
Knoſpen ſpringen, in dem alle Blumen duften, alle Lämmlein auf grünem 
Anger weiden, die Nachtigallen ihr ſchmelzendes Lied intonieren und der 
Finken klingender Schlag aus Buſch und Hecken ſchallt, bringt in den deutſchen 
Siedelungen im Mittelgebirge von Rio Grande ſchon recht friſche und kalte 
Nächte. Beim erſten Sonnenſtrahl pfiff der Sabia, die Amſel Braſiliens, 
ſein munteres Lied, und der Tucano im dunklen Gewande, mit gelbroter 
Bruſt und dem rieſigen gebogenen Schnabel knarrte und krächzte aus dem 
dunklen Laube der Orangen, die über und über mit goldenen Früchten be- 
deckt waren. Der Landmeſſer verſtand den Weckruf der gefiederten Geſellen 
und war bald bei der Morgentoilette. Er öffnete das Fenſter, das auf den 
Garten hinausging, und ließ die kühle, würzige Morgenluft herein. Noch 
lag der Morgentau in blinkenden Tropfen auf den Gräſern und Blüten; an 
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den gelbroten Glocken des Abutilon, der Schönmalve, den brennendroten 
Gladiolen, den duftenden Roſen, dem violettroſa gefärbten Dreiblatt der Bou⸗ 
gainvillea, hier Tres-Mariä genannt, ſchwebte und ſurrte der Kolibri im 
grüngoldenen Kleide und ſchillerte im jungen Morgenlichte wie ein glänzender 
Falter. Die Tauben ſaßen auf der Firſt des Maisſchuppens und putzten 
das weißbunte Gefieder, von fern ertönte der dumpfgirrende Ruf ihrer wilden 
Schweſter. Aus dem Laube der Orangen fielen kleine Stückchen der goldenen 
Schale — Periquitos, kleine grüne Papageien, hockten verſchwiegen beim 
Morgenimbiß. Auf einem hohen, dürren Stamme beſſerte der Joao de 
Barros, der Töpfervogel, an ſeinem kugelförmigen Lehmbau. Vom Hofraume 
her gackerten fleißige Hühner, grunzte und quiekte das Borſtenvieh, an der 
langen Krippe ſtanden Pferde und Maultiere beim Milho, und das glatte, 
breitgeſtirnte Hornvieh kaute mit ſtoiſcher Ruhe an den ſaftigen Stengeln 
des Zuckerrohrs. Der Morgen war erwacht, und alles begrüßte das Geſtirn 
des Tages, das ſich über den dunklen Waldhöhen der Berge langſam erhob. 

Heute wollte der Landmeſſer in Begleitung Webers, ſeines Nachbars 
Karſten und eines befreundeten Braſilianers, des alten Juca Tavares, ſich 
von den rauchenden Kaminen der Kolonie trennen, um bis zur letzten Venda 
zu gelangen, die dicht am Fuße der Serra lag und wo ſeine Leute auf ihn 
warteten. 

Hothan traf Weber und Juca bereits am Frühſtückstiſch, begrüßte die 
Hausfrau und tat dem duftenden Mokka, dem friſchen Maisbrot mit gold- 
gelber Butter und friſchem Honig, dem Schinken und der Wurſt, die Mutter 
Weber mit berechtigtem Stolze auftrug, alle Ehre an. 

Auch Nachbar Karſten fand ſich bald ein. Er benutzte die Reiſegelegen⸗ 
heit, um einige ſäumigen Zahler hoch oben auf den Bergen der freien Serra 
an ihre Pflicht zu erinnern, eine kleine Cobranga, Einkaſſierung, zu machen, 
natürlich wenn er Glück und ſeine braven Schuldner außer dem üblichen 
guten Willen auch Geld hätten. 

Der alte Juca Tavares iſt die Reſpektsperſon der Serra und des 
Campo, er iſt dort oben der commandante, vor dem alles den Hut zieht. 
Aus dem verwitterten Antlitz mit dem grauen dichten Barte funkeln ein 
Paar kluge und energiſche Augen. An ſeiner Linken klappert ein mächtiger 
Pallaſch mit roter Troddel. Der ſilberbeſchlagene Piſtolenkolben lugt aus 
dem Kartuſchengürtel, und das Meſſer ſteckt in ſilberner Scheide. Die echten 
chapas, Beſchläge des Sattels, die gleichen botdes der Zügel, die maſſiven 
Gebißbeſchläge mit dem Wappen der farrapos, der Revolutionäre von 1835, 
erzählen uns, daß er eavalheiro iſt, und verraten zugleich feine politiſche 
Geſinnung. Sonſt iſt er einfach, faſt dürftig gekleidet. Der breite Filz, 
den er zum Abſchiede tief vor Mutter Weber zieht, als er mit dem üblichen 
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Wohnhaus eines wohlhabenden Deutſchen in der Kolonie Rio Parbinho. 


Deus Ihe pague! Gott lohn's! für das gaſtliche Quartier dankt, iſt ſchon, 
recht verwittert, und die Bombachas, die weiten Pluderhoſen, ſind von ein 
fachem Leinenzeuge. Nur die ſchweren echten chilenas, mit denen er freilich 
den flotten Blauſchimmel nicht zu treiben braucht, deuten wieder an, daß er 
„da oben“ der manda-chuva, der Wettermacher, iſt. 

Die Reiter ſaßen bald im Sattel. Karſten dampfte vergnüglich feine 
kurze Pfeife. Weber mit Juca ritt voran, Karſten an der Seite des Land— 
meſſers. Gegen zehn Uhr waren die letzten Koloniſtenhäuſer paſſiert. Von 
einer elenden Lehmhütte hinter einem verwilderten Dornenzaune ſchoß ein 
ſtruppiger Köter mit wütendem Gekläffe gegen die Reittiere, um bald laut 
aufheulend mit eingezogenem Schwanze zu verſchwinden. Das erfahrene 
Maultier Hothans hatte den Morgengruß mit einem wohlgezielten Hufſchlag 
quittiert. 

„Hier wohnt der Hannes Strohm“, erklärte Karſten, „ein Kerl, der mit 
uns nach Braſilien gekommen iſt. Aber die Hacke hat er ebenſo gern in der 
Fauſt gehabt wie glühendes Eiſen, ſeine urſprüngliche Kolonie hat er ver- 
kümmelt und iſt immer weiter hinaufgerückt nach der Serra, hockt jetzt hier 
zwiſchen Papageien und Affen, ſchnackt nur noch braſilianiſch und macht hin 
und wieder jo 'n bischen Erva, wenn ihn hungert. Seit er letzthin ein Pferd 
in Hann Witts Potreiro gefunden haben wollte und dann von Hann ge 
hörige Schacht gekriegt hat, läßt er ſich nicht mehr in der Pikade ſehen. 
Na, wir miſſen ihn gern.“ 
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Wohnhaus, im Vordergrunde Botretro, in der Pitade Rio Barbine. 


Der behäbige Karten, der fleißige pommerſche Koloniſt, und dieſer unter- 
gegangene Mann, das war eine beredte Illuſtration zum Segen der Arbeit. 

Schmal zog ji der Pfad allmählich empor, zur Rechten eine ſteil auf- 
ragende Wand von rötlichem Sandſtein, zur Linken der rauſchende Rio Ver— 
melho, deſſen klare Flut ſich an verſprengt liegenden Blöcken brauſend brach. 
Von den moosbewachſenen Kuppen derſelben plumpte hier und da eine 
Schildkröte ſchwerfällig ins Waſſer, ein Reiher flatterte vom Aſte eines ge 
ſtürzten Angicoftammes auf vor dem Schnauben der Pferde, die langſam in 
den ausgetretenen Stufen des Pfades emporſtiegen. Noch eine Viertelſtunde 
— und eine kleine ebene Lichtung, ein Raſtort jür die Tropas, welche die 
Laſten vom Gebirge ins Tal bringen, breitete ſich vor den Reitern aus. 
Eine große Tropa von wenigſtens hundert Maultieren hielt dort. Die Tiere 
ſuchten an den Wegrändern und am Rohrgras des Waldſaumes ihre karge 
Nahrung, während die Arrieiros, die Treiber, am Feuer hockten und ihr 
Mittagsmahl kochten. 

Eine wundervolle Fernſicht eröffnete ſich hier dem Auge. Zu Füßen, 
die Täler der Menſchen; die bewaldeten Vorberge hoben ſich in runden oder 
zackigen Konturen ſcharf vom blauen Himmel ab, hier und dort braune und 
grüne Flecken, wie Farbenreſte auf einer rieſigen Palette: die Rogas, 
Pflanzungen, der fleißigen Bauern, und fern im Süden eine weite, ebene 
Fläche, im Scheine der Sonne faſt wie ein lichtübergoſſener See, deſſen 
Grenzen allmählich im Brodem des Horizontes verſchwammen: der ferne 
Campo. Hothan holte das Fernglas hervor, an dem Panorama zu ſeinen 
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Füßen konnte er ſich nicht ſatt ſehen, ſo oft er es auch geſchaut hatte. Aus 
ſeinem ſtillen Genuſſe wurde er bald geweckt: 

„Sie ſind ja ganz verſunken, Herr! Oder explorieren Sie noch einen 
herrenloſen Flecken, von welchem Sie ſich einige hundert Kolonien land⸗ 
haifiſchen möchten?“ 

Karl Brauer war es aus der guten Stadt Santa Izabel. Aus ſeinem 
treuen guten Geſicht, in welches Wind, Wetter und Lebensmühe ſchon hier 
und da ihre Furchen gezogen hatten, leuchtete die helle Freude, einen guten 
Freund auf einſamem Waldpfade zu treffen. 

„Sie hier, Herr Brauer?“ 

„Ja, die alte Geſchichte von den Menſchen, die ja nicht wie Berg und 
Tal feſtgelegt ſind. Ich komme von Paſſo Fundo, habe den direkten Weg 
mit der Tropa hier über die Serra gemacht und denke, heute abend noch 
nach langer Zeit wieder in den eigenen Federn zu ſchlafen. Aber was treibt 
Sie wieder, hier in der Wildnis umherzuſtreifen?“ 

„Ach was — Wildnis! Wenn ich auch nicht beruflich hier zu tun 
hätte, ſchon dieſer herrliche Ausblick lohnt die Tour allein. Ich denke mir 
die wenigen Tage oben im Walde in der freien Gottesnatur wieder herrlich!“ 

„Sie haben vermutlich die herrliche Gottesnatur die Nacht im warmen 
Neſt genoſſen — wir haben oben die herrlichſte Kälte in den Knochen vers 
ſpürt, und die armen Teufel von der Tropa konnten nicht nahe genug an 
das Feuer rücken, der alte Bonifacio lag am Morgen mitten in der Aſche! 
Und erſt, wenn Sie mal die herrliche Gottesnatur bei acht Tagen Regen⸗ 
wetter oben zu ſchmecken bekämen, wenn das Dach der alten Palmitenhütte 
ſich für alle Unterlafjungsfünden ſeiner Erbauer rächt, wenn Tabak und 
Pulver naß wird und Sie einmal das Mittageſſen durch Erva und an⸗ 
gezogenen Leibgurt erſetzen müſſen — das iſt auch herrlich, da würde Ihnen 
die Schwärmerei ſchon vergehen. — Doch Spaß beiſeite, alter Freund, kommen 
Sie! Ehe ich weiter nach unten reite, wollen wir frühſtücken — die anderen 
ſind ſchon feſt dabei.“ 

Die Geſellſchaft hatte es ſich bequem gemacht. Am Boden waren die 
Abſchiedsgrüße von Santa Chriſtina ausgebreitet, und dem gelben Joaquim, 
der abſeits vor ſeinem Bohnentopfe hockte, lief ordentlich das Waſſer im 
Munde zuſammen. Ja, die Allemäes, die Deutſchen, hatten es ja, und er 
konnte froh ſein, wenn er ſeine Bohnen im Topfe brodeln hatte. Die kalten 
Hühner der Deutſchen hätten ihm vorausſichtlich wohl gemundet, die harte 
Arbeit in der Pflanzung doch wohl weniger; da war es doch noch bequemer, 
Eſel zu treiben und hin und wieder auf den freien Höhen den Magen ein 
wenig knurren zu laſſen. 

Der alte Bonifacio, ein Neger von ingegähften Jahren, machte in ſeinem 
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weißen Bart und Haar einen faſt patriarchaliſchen Eindruck. Der ſchuldige 
Reſpekt verbot ihm, ſich am Geſpräche der Weißen zu beteiligen. Doch red⸗ 
ſelig, wie die Neger alle ſind, ging er gern auf eine Unterhaltung mit dem 
Landmeſſer ein. 

„Wie alt biſt du wohl, Bonifacio?“ 

„Ganz ſicher weiß ichs nicht, aber ich war ſchon ein Burſch von dreißig 
Jahren zur Zeit der großen Revolution.“ 

„Ah, der Farrapenrevolution?“ 

„Justamente, Senhor!“ 

„Wo biſt du groß geworden?“ 

„Auf dem Campo, der Ejtancia meines Herrn, den ich als ein Kind 
von drei Jahren gerettet habe.“ 

„Du haſt ihn gerettet?“ 

„Sim, senhor, denn feine ganze Familie kam ans Meſſer. Sein Vater 
war Revolutionär, ein Ehrenmann von reinſtem Waſſer. Aber eine Neiter- 
abteilung überraſchte ihn, und um alle wars geſchehen! Nur ich bin mit 
dem Kinde entwiſcht.“ 

Der Alte hatte das gelaſſen erzählt, ein blutiges Drama rollte ſich aber 
in den wenigen Worten vor den Augen des Landmeſſers auf. — 

Die letzte Cuya mit heißem Chimarräo hatte die Runde gemacht, man 
brach auf. Brauer nahm die letzten Grüße mit zu Tal, Juca trennte ſich 
von ſeinen Begleitern, um den Pfad zu verfolgen, der über die Grate der 
Serra auf die Hochebene führte, auf welcher er wohnte. 

Nach Landesſitte umarmte er die deutſchen Freunde und ließ ſich von 
dem Landmeſſer das Verſprechen geben, ihn auf ſeiner Eſtancia zu beſuchen, 
wenn ihn die Meſſungen auf die Höhe der Berge führen würden. Dann 
ein letztes Vae com Deus! Behüt Gott! Ats logo! Auf Wiederſehen! — 
und die Deutſchen trabten den ſchmalen Weg entlang, der links an den hohen 
Waldabhängen der Serra ziemlich eben hinlief und zur Venda von Heinrich 
Seidel, von den Serranern einfach „Henrique“ genannt, führte. Dort hofften 
ſie in zwei guten Stunden zu ſein. 

Dem Landmeſſer war dieſe Ausſicht nicht gerade unangenehm, denn der 
lange Morgenritt nach wochenlanger Raſt in der Hauptſtadt hatte ihn mehr 
angeſtrengt, als er verraten mochte. Vier Wochen hatte er in ſeiner Familie 
und am Arbeitstiſche zugebracht, da griffen ihn ſechs Stunden im Sattel 
der Mula an, er war nicht mehr auf die Wildnis trainiert. 

„Auf Ihrem Geſicht lieſt man auch ſchon das Heimweh nach den Pan⸗ 
toffeln, Herr Landmeſſer“, ſpottete Karſten, „ja, Reiten und Reiſen iſt nicht 
jedermanns Sache. Aber ich ſage Ihnen, es reiſt ſich doch beſſer auf vier 
Beinen als auf zweien. Wie wir in den Anfangsjahren zu Fuß bis Rio 
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Pardo neben dem Gaul, der unſere erſten ſelbſtgeernteten Bohnen trug, laufen 
mußten, ein Stück Brot im Sack, und nichts dazu — Herr, das war kein 
Spaß! Was ſagſt du, Weber?“ 

Weber nickte lächelnd: „Beſonders der Heimweg wurde einem da oft 
recht ſauer, denn in Rio Pardo gab es Geld und hier und da auch eine 
Kneipe.“ 

„Ich mache mir Sorgen, ob die Leute auch bei Seidel uns erwarten 
und die Inſtrumente alle angelangt ſind, damit wir morgen mit der Arbeit 
beginnen können“, meinte Hothan. 

„Die Leute habe ich beſtellt“, beruhigte Weber ihn, „Henrique hat mir 
durch ſeinen Tropeiro Florencio Nachricht zukommen laſſen, daß die Ser- 
raner heute beſtimmt bei ihm ſind. Die armen Teufel werden ſich nicht 
zweimal bitten laſſen, denn beim Landmeſſen ſind ſie gern dabei. Da gibt 
es ſatt zu eſſen und Geld obendrein. Die Inſtrumente aber habe ich durch 
meine beiden Söhne vorausgeſchickt, und der älteſte, Fritz, hat es ſelbſt 
eilig, daß der Wald vermeſſen wird, denn er will in dieſem Jahre noch 
Hochzeit machen, und als erſter Koloniſt auf das neue Land ziehen.“ 

„Der junge Mann hat Kourage“, lobte Hothan, „ich denke mir es nicht 
ſo leicht, in der Einſamkeit mit Weib und Kind zu hauſen.“ 

„Aber ich bitte Sie!“ proteſtierte Weber, „das iſt doch gar nichts. In 
ein paar Wochen iſt genügend Wald geſchlagen für die erſte Pflanzung. 
Geräte, Lebensmittel nimmt er mit, mehrere kräftige Burſchen helfen ihm, 
eine leidliche Hütte iſt bald gebaut, die Venda iſt nicht aus der Welt, und 
im Notfalle bin ich ja auch noch da. Übrigens wird er nicht lange allein 
dort ſeine Bohnen pflanzen, ich kenne ſchon ein halbes Dutzend deutſcher 
Burſchen, die nur auf Sie gewartet haben. Iſt das Land vermeſſen, jo 
kaufen ſie für ein billiges Geld ein Kolonielos, ſiedeln fröhlich hinauf und 
können einen eigenen Hausſtand gründen. Unſere Töchter ſind ja auch an 
Arbeit gewöhnt.“ 

„Ja, und die Schlingel haben es doch tauſendmal beſſer, als wir im 
Anfang“, beſtätigte Karſten, „da half uns keiner. Kolonie 6 — Ferdinand 
Weber, Kolonie 7 — Fritz Karſten, hieß es da, baff! lagen unſere Sieben- 
ſachen am Boden, und da ſaßen wir. Keine Venda weit und breit, die paar 
Subſidien machten den Kohl nicht fett, von der Waldarbeit kannten wir wenig, 
während unſere Jungen von Kind auf angelernt werden; um die erſte elende 
Bretterſäge bin ich zehn Legoas nach Rio Pardo gelaufen. Da ſtand ung 
am erſten Abend, es wird am Chriſtabend nun vierzig Jahre, das Salzwaſſer 
in den Augen, und Johann Stramm hockte auf ſeiner Bettkiſte unter dem 
Louroſtamm, der heute noch am Tor bei ihm ſteht, und meinte wehleidig 
zu mir: So, Fritzing, nu rohr!“ 
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Die beiden Alten hatten nicht unrecht, und der Landmeſſer bekam einen 
gewaltigen Reſpekt vor der Ausdauer und Zähigkeit dieſer Bauern, die in 
den wenigen Jahrzehnten aus dem dichten Walde eine blühende deutſche 
Siedlung geſtaltet hatten. 

„Was für Leute haben Sie für mich beſtellt?“ frug Hothan. 

„Da iſt zunächſt Severo, der beſte Vaqueano, den Juca Tavares hat. 
Juca hat ihn ſelbſt gedungen. Er iſt zwar nur ein kleiner, aber ſehniger 
Kerl, und Juca behauptet, daß er den ganzen Wald kennt und ſelbſt in 
mondloſer Nacht alle Wege und Stege weit und breit in der Umgegend zu 
finden wiſſe, ja, er ſoll die ſchmalen Pfade durch alle Banhados mit ver⸗ 
bundenen Augen im Notfalle erkennen.“ 

„Ufo jo 'ne Art feiner Hühnerhund“, ſpöttelte Karſten. 

„Laß deine ſchlechten Witze, Karſten, Juca hat recht, wenn er den 
kleinen Severo rühmt. Ich bin in ſtockfinſterer Nacht mit ihm geritten, 
keine Hand ſah man vor Augen, und ich glaubte gewiß, den Weg verloren 
zu haben. Du kennſt ja den ſchmalen Gaispfad, der ſich vor den Anta⸗ 
bergen gabelt, da glaubte ich, wir ſeien zu weit nach Süden geritten. Was 
machte mein Severo? Schweigend brach er einen Zweig am Wegesrande ab, 
roch an den Blättern und verſicherte: o caminho é certo, es iſt der rechte 
Weg. — Am anderen Morgen waren wir in Santa Chriſtina.“ 

„Aber wie ift das möglich, aus dem Geruch der Blätter auf den Weg 
zu ſchließen?“ 

„Sehr einfach. Die Sinne dieſer Naturkinder ſind ſehr ſcharf, ſie kennen 
zudem jede Pflanze in ihrer Waldheimat und wiſſen genau, in welchen 
Sonnenlagen beſtimmte Gewächſe vorkommen. Severo hat entſchieden ge⸗ 
wußt, daß der Buſch, welchen er am Geruch erkannte, nur an der Schatten- 
ſeite der Antaberge vorkommt, wir alſo ſüdlich von denſelben ritten.“ 

„Wen haben wir ſonſt noch zur Verfügung?“ 

„Da iſt Januario, ein ſtämmiger Neger, Firmino und Leandro, auch ein 
paar braune Waldläufer, Iofe, ein Caboclo, aber vorzüglicher Jäger, und ein 
paar andere werden noch mitgekommen ſein. Sie können ſich auf die Leute 
verlaſſen. Sie werden nie etwas gegen Sie zu tun wagen, denn Juca 
Tavares iſt mein Freund, und der iſt König da oben, vor dem haben die 
ganzen Kerle Angſt. Übrigens wiſſen Sie ja ſelbſt, daß die Serraner große 
Kinder ſind, die man leicht zufrieden und froh machen kann.“ 

Das Tal war breiter geworden, vor den Reitern kreuzte der Arroio 
Pequeno, der kleine Bach, den Pfad. Große Felsblöcke lagen in dem jeichten 
Gewäſſer rechts und links. 

„Der Paß hier ift nichts wert“, erklärte Weber, „kommt Hochwaſſer, jo 
reißt es oft tiefe Löcher in das Flußbett, im trüben Waſſer nach Regen- 
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wetter kann der Reiter die großen Steine nicht immer erkennen, und das! 
Pferd kann ſtraucheln und ſtürzen. Ich werde heute mit Seidel drüben 
reden, wir müſſen einen beſſeren Paß ſuchen und den Weg verlegen. Das 
koſtet zwar ein wenig Arbeit und Geld, aber wenn ich drüben mein Land 
beſiedeln will, muß der Koloniſt auch einen Weg dahin haben.“ 

„Na, viele Spekulanten denken nun nicht jo“, bemerkte der Landmeſſer. 

„Die liebe hohe Obrigkeit erſt recht nicht“, bekräftigte Karſten, „die 
denkt: Hilf dir ſelbſt, Bauer!“ 

Die Reittiere traten in das kriſtallklare Waſſer, die Reiter ließen die 
Zügel lang, und Pferde und Mula ſogen das friſche Gebirgswaſſer in 
langen Zügen. Dann wateten fie langſam ans jenſeitige Ufer und legten! 
die kleine Strecke bis zur Venda Seidel in fröhlichem Trabe zurück. 

Die Urwaldsvenda am Arroio Pequeno war ein einfacher Bau. Das 
einſtöckige Haus, aus den Steinen des nahen Sandſteinbruches maſſiv auf- 
geführt, mit Schindeln gedeckt, enthielt den kleinen Geſchäftsraum, ein Wohn⸗ 
zimmer daneben und unter dem ſchräg abfallenden Dache an der Rückſeite 
zwei Schlafräume. Die Küche war abſeits nach Landesſitte gebaut, die Lager⸗ 
räume einfache Pfoſtenbauten, die Wände aus Geflecht mit darauf geworfenem 
Lehm hergeſtellt. Abſeits von der Venda unter hohen Weidenbäumen lag 
das ehemalige Geſchäftshaus, im Anfang des Unternehmens einfach aus 
Brettern zuſammengeſchlagen. Da hauſten des Nachts und bei ſchlechtem 
Wetter die Serraner, welche von den Bergen Erva Mate und Gerberlohe brachten 
und die Hauptkundſchaft Heinrich Seidels bildeten, des „Senhor Henrique“. 
Der Beſitzer der Venda, ein großer ſtattlicher Mann, lehnte am Türpfoſten 
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in den landesüblichen Bombachas und im Wollhemde, einfache Lederſchlappen 
an den Füßen, drehte Tabak in das Maisblatt und bot ſeine ganze Kraft 
auf, einen erneuten Pumpverſuch des edlen Iſidoro, eines faulen ſchwarzen 
Landſtreichers, abzuwehren. 

„Alſo, Senhor Henrique, nicht zwei Ellen Riscado wollen Sie mir 
borgen?“ 

„Nein, Iſidoro.“ 

„Aber ich brauche ſie und liefere gewiß und wahrhaftig Gerberrinde 
und Erva, Erva eſpecial, und bezahle meine Schuld.“ 

„Erſt ſehen!“ 

„Aber, Senhor Henrique, nicht ein heiles Hemd ſoll ich haben? Dann 
borgen Sie mir wenigſtens noch eine Flaſche Cachaga und ein Kilo Zucker!“ 

„Fällt mir nicht im Traume ein, Deus me livre! In der Ecke dort 
ſteht eine Hacke, am Berge mein Milho, geh und arbeite, ſo wird ſich alles 
finden.“ 

„Gern, Henrique, gern, aber Sie wiſſen, daß ich am Rheumatismus 
leide, gerade jetzt plagt er mich mehr als ſonſt, aber in acht Tagen wird ſich 
das geben, wenn ich mein Knie ordentlich mit Cachaga einreiben kann. Da 
komme ich und putze Ihnen die ganze Roca, ſauber, blank ſoll fie ſein — —“ 

„Schon gut“, unterbrach der Vendeiro den läſtigen Schwarzen, „va com 
Deus, até outra vez! Übrigens, da kommen drei Deutſche, die im Walde 
meſſen wollen, da findeſt du Arbeit. Sieh, Senhor Frederico iſt auch dabei, 
da biete dich gleich an!“ 

Senhor Frederico, wie Seidel den alten Karſten nannte, wurde von 
dem braven Neger aber nicht erwartet, ſintemalen er vor ein paar Wochen 
in Santa Chriſtina ſich einen Vorſchuß hatte geben laſſen, aber die ver- 
ſprochene Arbeit in der Pflanzung nicht geleiſtet hatte. Eiligſt ſtülpte Iſidoro 
ſeinen fettigen Filzdeckel auf die krauſen Haare und verſchwand mit hurtigen 
Sätzen im nahen Walde. 

„War das nicht der elende Kerl, der Iſidoro?“ frug Karſten, als er vor 
der Venda hielt, „das iſt auch ſo ein niederträchtiger Faulpelz. Mir iſt er 
auch noch Geld ſchuldig.“ 

„Das iſt einer der frechſten Tagediebe, die wir haben, Karſten“, be- 
ſtätigte Seidel, indem er den Angekommenen die Hand reichte, „er betrachtet 
mein Geſchäft als Domäne für ſich und ſeine Pumpverſuche. In der Revo⸗ 
lution hat er ſich hübſch verſorgt, ſilbernes Sattelzeug, feinen Poncho, alles 
was zum braſilianiſchen Gentleman gehört, wies er prahlend auf. Wer 
weiß, wo er's geſtohlen hatte! Aber ein Stück nach dem andern iſt nun ver- 
ſilbert, und bei ſeiner angeborenen Abneigung gegen alle Arbeit pumpt und 
bettelt ſich der Edle durch, wie es eben gehen will. — Aber ſteigen Sie ab, 
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meine Herren, heda, Zoje! Firmino, Severo!“ rief er zum Schuppen hin, 
„Ihre Söhne, Herr Weber, ſind auch ſeit Mittag hier, jetzt ſind ſie mit 
meinen Jungen ein wenig in den Wald gegangen, um zu jagen.“ 

Die farbigen Hilfsmannſchaften erſchienen und nahmen die Reittiere in 
Empfang. Hothan muſterte ſie. 

Der Pfadfinder Severo war ein kleiner Menſch von hellgelber Geſichts⸗ 
farbe, mit dem ſtraffen tiefſchwarzen Haar, das im Verein mit den ſcharfen, 
faſt ſtechenden Augen auf Verwandtſchaft mit den Indianern des Landes, 
den Bugres, ſchließen ließ. 

Ein kräftiger Neger mit dem dicken Wollkopf und den aufgeworfenen 
Lippen, dem gelblichen Augapfel und der aufrechten Haltung des Körpers 
war Januario. 

Firmino und Leandro waren Caboclos, Indianermiſchlinge, braune ver⸗ 
wegene Geſellen, Joſé, ein ſchlanker Braſilianer, tiefgebräunt, mit ſpitzem 
Kinnbart und ſchwachem Schnurrbart, langem, ungepflegtem Haar und ſcharfen 
dunklen Augen, war entſchieden die angenehmſte Erſcheinung. 

Die Kleidung der Leute war unglaublich dürftig, ſelbſt der Landmeſſer, 
der an die Toilette der Waldſöhne ſchon gewöhnt war, muſterte ſie erſtaunt. 
Die Banditen aus Fra Diavolo und Stradella waren im Vergleich mit 
dieſen Naturmenſchen die reinen Gigerln, und ſelbſt ein Sohn der Abruzzen 
würde ſich ſchämen, mit ſolchen Geſellen ſich ſehen zu laſſen. Alle waren 
natürlich barfüßig, die unglaublich zerfetzten groben Beinkleider bis zum 
Knie aufgerollt, Severo trug ein buntes Baumwollhemd, das quer über die 
Bruſt einen klaffenden Riß hatte, Januario war entſchieden am dürftigſten 
montiert. Statt der Beinkleider hatte er einen großen Fetzen Sacktuch hoſen⸗ 
artig drapiert, eine unglaublich zerfetzte alte Jacke bedeckte notdürftig die 
Bruſt, auf der das Hemd fehlte. Einen alten Strohhut, dem der Deckel 
fehlte, hielt er in der Hand und grinſte ganz vergnügt. Firmino und 
Leandro waren ebenfalls nur mit zerlumpten Sachen verſehen, denen man es! 
anſah, daß die Dornen des Waldes fie tüchtig geſtreift hatten. Den anſtän⸗ 
digſten Eindruck machte noch Joſs. Wenn auch ſeine blauleinenen Bombachas 
vor dem Knie eine klaffende Wunde zeigten, ſo trug er doch ein anſcheinend 
heiles Hemd und eine alte Jacke, die nur an einem Ellbogen nach Zwirn 
ſchrie. Freilich ein Knopf war auch nicht mehr daran zu entdecken Alle 
aber hatten gute Piſtolen mit langen Läufen und tüchtige Hirſchfänger, 
facno genannt, in den zerſchliſſenen Lederſcheiden. 

„Alſo morgen früh mit dem erſten Tagesgrauen brechen wir auf. Sind 
Axte, Buſchſichel, die Inſtrumente, Meßketten und Balliſen gut verpackt?“ 

„Alles in Ordnung, Herr Hothan“, verſicherte Seidel. 

„Ihr könnt heute hier abkochen, Bohnen und Xarque geben Sie 
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genügend, Herr Seidel, wenn möglich auch friſches Fleiſch, auch jedem ein 
Stück Tabak, Kaffee, Zucker und zum Abend etwas Cachaga!“ 

„Muito obrigado!“ dankte Joſé. Die Leute waren ſeelenvergnügt. So 
gut hatten ſie es lange nicht gehabt, das war der reine Feſttag. 

„Die Herren müſſen mich noch einen Augenblick entſchuldigen. Ich ſehe 
eben Joao Alves Pereira mit feiner Tropa ankommen, bitte, treten Sie jo 
lange in das Wohnzimmer. Es wird nicht lange dauern.“ 

„Bitte, laſſen Sie ſich nicht ſtören“, erklärte Weber, „wir wollen es uns 
ſchon bequem machen. Bringen Sie uns ein Glas Bier, Henrique!“ 

Damit zogen ſie den Poncho ab, hingen Hut und Peitſche an die 
Wand und ließen ſich auf den einfachen Holzſtühlen in dem kühlen Zimmer 
nieder. 

Joao Alves Pereira war einer der armen Braſilianer, die jahraus 
jahrein ſich kümmerlich durchſchlagen mit dem Sammeln der Blätter des 
Ilex paraguayensis, des Teebaumes, und der Rinde des Aragä, die eine 
vorzügliche Gerberlohe liefert. Die Blätter des Ervabaumes miſchen die 
Burſchen oft mit der gleichfarbigen, aber bitteren cauna. Dieſe Produkte 
führen ſie dann zu Tal in die Vendas, wo ſie natürlich nur einen geringen 
Preis erzielen, ſchnell alles in nötigen und unnötigen Artikeln anlegen, um 
fröhlich mit ihren Schätzen wieder zu ihren elenden Ranchos zurückzukehren 
und ein jühes Nichtstun zu pflegen, bis der grauſame Hunger fie wieder in 
die Teewälder treibt. 

Die Tropa kam näher. Das Leittier ritt der kleine Bonifacio, langſam 
klingelte ſeine alte Stute in der Sonne dahin, hinter ihr die hochbepackten 
Eſel. Zwei halbwüchſige Jungen, braune ſtämmige Bürſchlein, zottelten ge- 
mächlich auf elenden Mulas hinterdrein, den Beſchluß machte Joao Alves! 
ſelber, neben ihm ritt eine gelbe Senhora von faſt zwergenhafter Geſtalt. 
Joao war entſchieden kein Liebling der Grazien. Wenn der kleine Kerl mit 
der ſchmalen Stirn, dem ſtraffen, blauſchwarzen Pferdehaar darüber, den 
kleinen Schlitzaugen darunter — alles mit einer öligen Haut überzogen — 
auf feinem klapprigen Eſel mit dem ſchäbigen Sattelzeug angondelte, jo ver- 
ging ſelbſt dem Neuling alle Romantik, die man ſonſt in Jugendjahren allen 
Indianern in Coopers Lederſtrumpf und ihren Brüdern noch zukommen 
laſſen möchte. Jodo war ein häßlicher Heiner Bugre, das einzige Große an 
ihm war der Mund. 

„Vor zwanzig Jahren ſah der Knabe übrigens gerade ſo aus“, erzählte 
der Vendeiro, „genau jo fettig und gelb, und ſein Geſicht zeigte ſchon die 
Furchen und Runzeln eines gedörrten Pfirſichs. Heute kommt er mit Ihrer 
Excellenz der Frau Antoninha, ſeinem trauten Ehegemahl, wegen ihrer kleinen 
Geſtalt auch mein garrafa, die halbe Flaſche, genannt.“ 
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Die Tropa hielt vor der Tür. 

„Boas tardes, Senhor Henrique!“ begann das obligate Frage- und 
Antwortſpiel in braſilianiſcher Umſtändlichkeit. Nach allem wurde eingehendſte 
Erkundigung eingezogen, nach der lieben Familie und dem alten Chico Aſſado, 
dem Oheim, dem kleinſten braunen Alves und dem Compadre Dionyſio. 
Endlich war das Spiel beendet, die meia garrafa verſchwand in der Venda, 
ihr Eheherr folgte und ſalutierte feierlichſt die deutſchen Gäſte. Nach dem 
üblichen Einleitungslikör wurde das Geſchäft erledigt. 

Während Joso ſelbſt dem ungläubigen Kaufmann mit aller Lebhaftig⸗ 
keit explicierte, daß die arroba Erva um 300 Rs., die arroba Gerberlohe 
aber um 500 Rs. geſtiegen ſei, wofür der Senhor Henrique nur ein un— 
gläubiges Lächeln hatte, nahm ſeine beſſere Hälfte die ſchöne bunte Chita 
und Setineta, die gelben Kopftücher mit grellroten Mohnblumen darin, in 
Augenſchein, bewunderte die unechten Ringe mit großen Steinen, die Talmi⸗ 
fetten, die ſchönen Heiligenbilder und alle Herrlichkeiten, welche Henrique für 
ſeine Kunden führte. Aus dem großen Faſſe mit Bolachas, trockenen Cakes 
gröbſter Sorte, reichte fie dem kleinen Bonifacio und den beiden Burſchen 
einige Stücke, welche dieſe mit höchſter Wonne kauten. Dabei ſtanden ſie am 
Ladentiſche und muſterten glänzenden Blickes alle Herrlichkeiten. 

Jodo Alves vermochte unterdeſſen trotz aller Beteuerungen keine Hauſſe 
in Erva zu erzielen. . 

„Willſt du zwei Mil fünfhundert für die Arroba Erva — ſonſt kaufe ich nicht“ 

„Aber, Senhor Henxique, das geht nicht, dieſe ſchöne Erva, nicht eine 
Spur eauna iſt darin!“ 

„Dann tut's mir leid — ich gebe nicht mehr. Reite weiter in die 
Pikade, dort bekommſt du mehr, ich muß immer mit der Fracht von hier 
bis zur Ervamühle rechnen, kann alſo nicht jo viel geben.“ 

In Santa Chriſtina hatte aber der gute Alves vor etlichen Monaten 
einen Pump angelegt, dahin traute er ſich vorläufig alſo nicht. Er biß des⸗ 
halb in den ſauren Apfel. 

„Bom, die Erva mag dafür hingehen — aber die ſchöne Lohe, die ift 
prima, superior, unter Brüdern wenigſtens drei Milreis wert. Sagen wir 
drei Mil zweihundert.“ 

„Que esperanga, keine Ahnung! Joäo Alves, in meinem Schuppen liegt 
noch ein Teil deiner letzten Ladung, von der die Hälfte noch grün und 
feucht war und infolgedeſſen fault.“ 

„Aber, Henrique, das iſt unmöglich!“ 

„Gut, überzeuge dich ſelbſt! Vamos!“ 

„Näo, nao, laſſen wir das! Kann ſein, daß ein Stückchen grüner Rinde 
dazwiſchen geraten iſt — ſagen wir alſo drei Mil für die Arroba!“ 
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„Ich will dir mal einen Vorſchlag machen: ich gebe zwei Milreis, mehr 
bekommſt du nirgends.“ 

Alves zappelte noch ein wenig, ſchimpfte leiſe, dann gab er nach. „Alſo 
zwei Mil fünfhundert, Henrique!“ 

„Zwei Milreis oder einen Patacdo.“ 

„Aber noch eine Flaſche Pfeffermünz dazu.“ 

„Nein.“ 

„Eine halbe wenigſtens.“ 

„Meinetwegen!“ 

„Estä bom.“ — Das Geſchäft war gemacht. 

In dieſem Augenblicke kamen die Söhne Webers mit den jungen Sei- 
dels von der Jagd zurück, alles hochgewachſene kräftige, junge Leute, die 
blonden Haare und die blauen Augen verrieten die Deutſchen. 

„Nun, etwas geſchoſſen?“ frug Weber und ſchüttelte ihnen die Hand. 

„Nicht viel, einen Jacutinga und zwei Macucos.“ 

„Alle Wetter! Der eine Macuco iſt fett wie eine Wachtel, ſeht, der 
Vogel iſt beim Herabfallen geplatzt“, lobte Karſten. 

Der erlegte Jacutinga war ein hübſcher Vogel mit glänzend ſchwarzem 
Gefieder, einem weißen Streifen am Hals und weißen Flügelſpitzen, in der 
Größe dem Auerhahn gleich. Die Macucos, Waldhühner, kommen dem 
Haushuhn an Größe nahe. 

„Haben Sie ſchon Jacutinga gegeſſen, Herr Hothan?“ frug der Kaufmann. 

„Nein!“ 

„O, der iſt vorzüglich, das Fleiſch iſt ſehr zart und wohlſchmeckend. 
Bringt die Vögel in die Küche, ſie ſollen zum Abendbrot bereitet werden! 
Du, Ernſt, gehſt mit Alves in den Schuppen und wägſt die Ladung, aber genau!“ 

Der junge Mann machte juſt kein fröhliches Geſicht, ging aber mit Alves 
an die Arbeit. Ohne kleine Differenzen geht es da niemals ab. 

Der junge Mann, deſſen ſchweißbedecktes Antlitz bald mit grünlichem 
Ervaſtaub angepudert war, befand ſich bei der häßlichen Arbeit in keiner 
roſigen Stimmung und wies darum die Angaben des Tropeiro, der natür⸗ 
lich einen Gewichtsſaldo zu ſeinen Gunſten herauszurechnen ſuchte, kurz zurück. 

„Neunzehn Kilo gehen alſo für die Verpackung ab“, entſchied er. 

„Neunzehn Kilo, ſagſt du? Da würge mich lieber gleich ganz ab!“ 

„Da ſieh ſelber her, neunzehn Kilo ſtehen auf der Wage.“ 

„Caramba! Wieviel bleibt alſo im ganzen für die Ladung?“ 

„Vierundachtzig Arrobas Erva und zweiunddreißig für Lohe.“ 

„Caspite! Neunzig Arrobas Erva müſſen es fein, wenigſtens neunzig!“ 

„Dann wäge gefälligſt ſelber nach; du wirſt doch zählen können?“ 

„Natürlich, Erneſto, ich verſtehe mich ausgezeichnet darauf!“ 
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Des guten Alves arithmetiſche Kenntniſſe bewegten ſich allerdings nur 
im Zahlenkreiſe von 1 bis 20, und er hatte auch das unbeſtimmte Gefühl, 
daß die Händler dieſe Schwäche kannten; aber er ſteckte doch eine wichtige 
Miene auf und zählte die Poſten nach: 

„Vierundachtzig, es ſtimmt. Ich nehme Bohnen, Speck, Zucker und 
Kaffee dafür. Gehen wir zum Patron!“ 

Der Erlös war in kurzer Zeit angebracht. Da wurde zunächſt Zucker 
und Cachaga in die Lederranzen gepackt, Kaffee, eine Seite geſalzenen Speckes 
dazu, Frau Antoninha mußte unbedingt ein neues „ſeidenes“ Kopftuch und 
einige Süßigkeiten haben, der kleine Bonifacio bat ſo rührend um ein Paar 
neue Lederſchlappen für die braunen Füße, und Pedro und Chico mußten 
doch wenigſtens ein „Solinger“ Meſſer und einen Hut bekommen. Alves! 
hätte in ſeiner Geberlaune wohl die ganze Venda ausgekauft, aber der Kauf⸗ 
mann ſchob in weiſer Vorausſicht einen Riegel vor, und als der gute Alves 
ſeine Schätze alle verſtaut hatte, war er noch mit zehn Milreis in der 
Schuld Seidels. 

„Na, Heinrich, Sie nehmen es aber auch von den Lebendigen“, erklärte 
Karſten. „Ihre Preiſe laſſen nichts zu wünſchen übrig.“ 

„Ja, glauben Sie“, entgegnete der Vendeiro, „daß ich hier für nichts 
und wieder nichts unter den Affen hocken will? Und wieviele faule Kunden 
haben mich ſchon hineingelegt, das muß alles wieder herein!“ 

„Ihnen bleibt ſchon nichts draußen“, bemerkte Karſten und ſetzte dem 
Landmeſſer auseinander: „Seidel ijt der pfiffigite Kaufmann weit und breit. 
Er weiß mit den braunen Kerlen umzugehen, ſchert ſie ordentlich und weiß 
ihnen doch immer die Meinung beizubringen, als arbeite er um Gotteslohn. 
Alle Jahre freilich muß er eine Art Razzia abhalten. Da ſetzt er ſich auf 
ſeinon Schimmel und ſucht ſeine getreuen Schuldner heim auf der Serra. 
Was Beine hat, ſchlupft da in den Buſch, aber den einen oder anderen erwiſcht 
er doch und nimmt dann eine Mula, einen Ochſen oder einen alten Klepper 
in Zahlung. So kommt er ſtets brillant auf ſeine Koſten.“ 

„Jawohl“, lächelte Seidel, „dann geht's mir, wie mit Cordeiros Eſel. 
Der alte Gauner Cordeiro ſchuldete mir ſchon ſeit Jahren hundert Milreis. 
Schließlich nehme ich ihm eine Mula weg, treibe die mit Mühe und Not 
bis hierher — da legt ſich das boshafte Vieh hin und krepiert, und ich war 
um hundert Milreis geſcheiter.“ 

Ein neuer Kunde ſtieg vor der Venda ab. 

„Da kommt mein Compadre Angelo“, ſagte Seidel, „Angelo Francisco 
Muniz, ein Doktor der Unvernünftigen, Meiſter in allen Zauberkünſten. — 
Woher, Gevatter Angelo?“ 

„Von Germano, du weißt, der immer die Plage mit dem Vieh hat.“ 
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Germano war der Bauer Hermann Schulz, einer der wenigen deutſchen 
Anſiedler in dieſer Gegend. 

„He, Angelo, haſt du dein Meiſterſtück gemacht? Iſt die ſcheckige Kuh 
wieder munter?“ 

„Natürlich, ich habe ſie beſprochen, jetzt frißt fie wieder“ 

„So ein verfluchter Unſinn!“ platzte der Landmeſſer in deutſcher Sprache 
heraus, „es iſt ſchon eine Schande, daß der Braſilianer an allerlei Spuk 
glaubt, daß aber ein deutſcher Bauer noch ſo einen Medizinmann ruft, iſt 
doppelt ſchändlich. Freilich — die Dummen werden nicht alle.“ 

Dieſes Urteil über des Herrn Angelo Zauberkünſte war natürlich nur 
für deutſche Ohren berechnet, aber Doktor Angelo verſtand auch deutſch, wie 
jo viele Braſilianer. Er verteidigte daher ſeine Kunſt und belehrte den un— 
gläubigen Hothan: 

„So dürfen Sie nicht ſprechen, Senhor; es gibt manche Kunſt, welche 
Ihre gelehrten Doktoren nicht kennen, welche aber beſſer iſt als alle Reme— 
dien der Welt. Haben Sie im letzten Sommer wohl die Unmenge Raupen 
in den Tabakfeldern bemerkt? Wiſſen Sie, wieviele tauſend Pflanzen davon 
zerfreſſen waren? Ja? — Gut, dann gehen Sie zu Germano hin und 
fragen Sie ihn, ob nicht ſämtliche Raupen durch meine Kur verſchwunden! 
ſind. Das Viehzeug gehorcht, wenn man es bannt, man muß das aber 
verſtehen.“ 

Hothan ſetzte ein ernſthaftes Geſicht auf: „Die Kunſt möchte ich auch 
lernen; es iſt aber wohl ſchwer, ſich darin einweihen zu laſſen?“ 

„Durchaus nicht, Senhor! Ich ſäubere die größte Noca von allen Raupen 
auf eine höchſt einfache Weiſe. Freitags vor Sonnenaufgang ſtelle ich mich 
an drei Ecken der Roca auf, ſpreche die Bannformel und alles Ungeziefer 
ſpaziert aus der vierten Ecke hinaus. Die vierte Seite muß eben als Aus- 
gang vom Banne frei bleiben.“ 

„Und wie heißt der Bannſpruch?“ 

„Der iſt einfach, paſſen Sie auf: 


Bons dias lagartas, 

A planta que comeis 

E a Deus näo louvais, 
Amaldigoadas sejaes! 
Por S. Pedro e 8. Paulo 
E a todos os santos 

Da corte do ego: 
Deixae esta planta 

Que é meu alimento, 

E as folhas do matto virgem 
Serdo vosso sustento. 


Guten Morgen, ihr Raupen, 

Für jede Pflanze, die ihr zernagt, 
Und Gott nicht dafür dankt, 

Seid verflucht! 

Bei S. Peter und Paul 

Und allen Heiligen 

Des himmliſchen Hofes: 

Verlaßt dieſen Acker, 

Der mir die Speiſe trägt, 

Und die Blätter des wilden Waldes, 
Sie ſeien euer Unterhalt! 
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Bei der Anrufung der Heiligen muß man ein Kreuz ſchlagen, und die Sache 
iſt gemacht. — Aber ich muß weiter, bei Eugenio Figueira liegt ein Kind 
an Brandwunden. Gib mir ein Päckchen Cigarros, Henrique. So — adeus, 
senhores!“ 

„Ob der Knabe wohl ſelbſt an ſeine Wunderkuren glaubt?“ zweifelte 
Hothan. 

„Aber ganz gewiß“, verſicherte Weber, „da kannte ich vor Jahren einen 
Caboclo, deſſen beiſpielloſe Kühnheit und unbegreifliches Glück im Paſſieren 
der gefährlichſten Flüſſe allgemeine Bewunderung erregten. Niemals zögerte 
er, ſich in die Fluten eines angeſchwollenen Stromes zu ſtürzen. Wenn die 
Überſchwemmung alle Brücken weggeriſſen hatte, wenn kein Boot ſich in die 
Wellen wagte, wenn weit und breit die Flut auf der Ebene ſtand, ſo ging 
der macaco d’agua, wie der Caboclo bald hieß, mit feinem Pferde ins Waſſer 
und trotzte jeder Gefahr. In hohem Alter iſt er an Lungenkrankheit ge: 
ſtorben. Stets führte er ein „untrügliches Gebet“ bei ſich, das ihn „bueno“, 
gefeit, machte. Mit dieſem Gebete würde er ſelbſt in den Ozean gegangen 
ſein. Dieſes Wundergebet hatte er von einem alten Bahianer für eine 
Goldunze gekauft, gab aber um keinen Preis eine Abſchrift davon. Würde 
er es getan haben, jo hätte ſein Talisman die Kraft verloren; das war fein 
Glaube, ja, er würde beim Paſſieren des erſten Bächleins ertrunken fein. 

Nach dem Tode des waſſerfeſten Caboelo fand man auf feiner Bruſt 
einen ſorgfältig eingewickelten, vergilbten Papierzettel folgenden Inhaltes: 

Numero 78. Certifico, que Manoel Martinez da Silva tem registrado 
no quarto livro do registro de marcas, a de sua propriedade, que vue 
a margem desenhada. Para constar, expediu-se a presente Guia. 
Juizado de Paz da Freguezia Nova de S. Joäo da Cachoeira, 23 de Maio 
de+1824. 0 auxiliar do seeretario: Int. Gongalves. 

Nr. 78. Ich beſcheinige, daß Manoel M. da Silva im vierten Regiſter⸗ 
buche der Grenzländereien ſein Beſitztum einregiſtriert hat, welches am Rande 
abgezeichnet iſt. Damit dieſes bekannt wird, wurde der vorliegende Geleits⸗ 
brief ausgeſtellt. Das Friedensrichteramt der Freguezia Nova von S. Joao 
da Cachoeira, am 23. Mai 1824. Der Gehilfe des Sekretärs: Int. Gongalves. 

So lautete das Wundergebet, welches dem naiven Caboclo einen grenzen⸗ 
loſen Mut und einen unerſchütterlichen Glauben an ſeine Sicherheit verlieh.“ 

„Ja, mais vale a fé do que o pau da barca“, ſagte Seidel, „der Glaube 
iſt mehr wert als die Planken der Barke.“ 

Mittlerweile war es Abend geworden, und die Glocke zum Abendeſſen 
tönte. 

Auch die Leute vor dem Schuppen rüſteten ihr Nachtmahl. Unter dem 
großen Weidenbaume brannte das Feuer, deſſen Wiederſchein an den Wänden 
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grelle Lichter und dunkle Schatten warf. Die Sättel der Maultiere waren 
im Raume aufgeſtapelt, die Eſel ſelbſt liefen frei in dem Waldwege und 
ſuchten ihr Futter, das Glöckchen des Leittieres klingelte vom Waldesſaume 
her. Alves und die Seinen aber hockten mit Joſs, Firmino und den übrigen 
am Feuer, aßen und tranken und waren guter Dinge, erzählten Geſchichten 
von Pferden und Jagden, und Alves war bereits ſehr guter Laune, denn 
er gröhlte ſchon ſein Leiblied von der Küchenſchabe, der barata, und die 
übrigen ſangen den Refrain, ſo gut es eben ging. Bald aber fiel die dunkle 
Nacht ein, das Feuer glimmte nur noch in den Kohlen, die Braſilianer 
hüllten ſich in ihre Ponchos, und bald herrſchte die Ruhe des Schlummers. 
Auch die Lichter im Hauſe waren erloſchen, vom Himmel funkelten die Sterne 
in die weltferne Einſamkeit der Urwaldvenda, nur das Glöcklein der Egua 
klang hin und wieder, eine Eule flatterte durch die Nacht, und die Grillen 
zirpten im Graſe am Wegesrande. 

Der früheſte Morgen fand alles auf den Beinen. Die Inſtrumente des 
Feldmeſſers, einige Kochgeſchirre, Mundvorräte, hauptſächlich Bohnen, Farinha, 
Speck und Karque, Decken und Zeltplanen wurden auf einige Maultiere 
verladen, eine Korbflaſche mit Feuerwaſſer und der Teekeſſel fehlten nicht, 
einige Rollen Tabak wurden dazu gepackt, damit man nicht der geliebten 
Zigarette zu entſagen brauchte, Weber und Hothan, die beiden Söhne 
Webers ritten vor den beladenen Maultieren, und die Braſilianer folgten 
zu Fuß in rüſtigem Schritt. Karſten aber blieb zurück, um einen anderen 
Weg unter Führung des jungen Seidel einzuſchlagen. 

Auf einem engen, holperigen Pfade ging es durch den Wald. Oft 
mußten die Reiter ſich bücken vor den überhängenden Zweigen des Unter⸗ 
holzes, und die Braſilianer ſchlugen mit den Waldmeſſern manchen Zweig 
der läſtigen Dornſträucher weg, die als unha de gato, Katzenkralle, an allen 
Pfaden ihre feinen Haken ausſtrecken. Der Weg war nur ein jchmaler 
Steg, roh mit der Axt geſchlagen, von den Maultieren wandernder Braji- 
lianer tief ausgetreten, dann wieder über holperige Felsſtücke und glatte 
Steine bergan führend in den eigentlichen prachtvollen Hochwald. Eine 
eigentümliche, faſt feierliche Stille überkam die Reiter, wie ſie mehrere 
tauſend Fuß hoch, fernab von allen menſchlichen Wohnungen dahinritten. Da 
wölbten die Rieſen des Waldes ihre dichten Kronen über ihnen, die Figueira, 
der wilde Feigenbaum, mit ſeinen hohen, aber ſchmalen Wurzeln, die ſich 
weithin polypenartig über den Boden hinziehen, der mächtige Angico mit 
ſtarkem, hartholzigem Stamme und dem zierlichen, zarten Laube, deſſen fein⸗ 
gefiederte Blätter ſich bei Sonnenuntergang ſchließen. Der Feldmeſſer kannte 
ihn in Deutſchland nur als ein empfindliches Topfgewächs, die Zimmerakazie, 
hier erſt ſah er den Baum in ſeinen gigantiſchen Dimenſionen. Dort ragte 
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der mata-olhos (Augentöter), deſſen milchweißer Saft bei jedem Hieb reich⸗ 
lich hervorquillt, aber dem menſchlichen Auge verderblich iſt. Prachtvoll glänzte 
ſein dunkelgrünes Laubwerk. Die ſchlanke Zeder, die ragende Cabriuba, der 
eiſenfeſte Ips, die nützliche Grapiapunha und Canela, Batinga und Louro, 
alle die prachtvollen Nutzhölzer, hier ragten ſie ſtolz empor und reckten ihre 
Kronen der Sonne entgegen. Dazwiſchen wie feine dünne Säulen die Palmen, 
der Coqueiro mit der hellgrauen Rinde, der ſchlanke Palmito mit den 
dunklen, glänzenden Wedeln, die Tamanbuja, deren hellgelbes Holz im Quer⸗ 
ſchnitt die ſchönen braunen Arabesken zeigt, und in ihrem dichten Schatten 
die großen Farne mit ihren gefiederten hellgrünen Fächern, das hohe ſchlanke 
Taquararohr, die wilde Orange, die Lianen und in verſchlungenem Gewirr 
von Aſt zu Aſt, an den moosbewachſenen Zweigen die Orchideen in grotesken 
Formen und prächtigen Farben, ein großartiger Anblick, die Natur in ihrer 
ungeſtörten Zeugungskraft. 

So ſtieg der Zug der Wanderer zwei Stunden langſam aufwärts, bis 
Weber hielt und den Vaqueano Severo rief. 

„Von hier an beginnt mein Eigentum, Herr Hothan. Wir müſſen zu⸗ 
nächſt den geeignetſten Standplatz für Sie ausſuchen. Was meinſt du, 
Severo?“ 

„Wenn wir von hier nach Sonnenaufgang einen kleinen Pique (ſchmalen 
Pfad) ſchlagen, kommen wir in einer Viertelſtunde an die alte Negerroga, 
ich meine, dort bleiben wir.“ 

„Gut, alſo ans Werk!“ 

Die Reiter ſaßen ab und nahmen die Maultiere beim Zügel. Während 
Hothan ſich mit einem Blick auf die Karte orientierte, gab Severo die Rich⸗ 
tung des Pfades an. Mit dem kurzen Waldmeſſer und dem „Fuchs“, der 
Buſchſichel, legten die Braſilianer bald eine Breſche in das Rohr und Unter- 
holz, die Tiere wurden langſam geführt, dünne Stämme mit der Axt aus 
dem Wege geräumt, und in kurzer Zeit wies Severo auf einen ſchmalen 
Pfad, der kaum noch zu erkennen war. 

„Das iſt der alte Negerweg zum Bache dort, räumt ihn ein wenig auf, 
Firmino und Januario!“ 

In wenigen Minuten war der alte Steg notdürftig geſäubert, der Bach, 
der munter zu Tal eilte, durchwatet und eine Lichtung im Urwalde erreicht, 
die, obwohl mit mannshohem Gebüſch, der Capoeira, völlig bewuchert, immer⸗ 
hin einen vorzüglichen Lagerplatz bot. 

„Das iſt eine alte Negerroga, wie man fie hier und dort im tiefen 
Walde findet. Ihrem Herrn entlaufene Sklaven, deſertierte Soldaten flüch- 
teten vom Campo gern in den dichten Wald, ſäuberten ein kleines Stück zur 
Pflanzung, bauten eine notdürftige Hütte, ſtreiften als Jäger durch den 
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Wald und führten ſo ein dürftiges Leben im Verſteck, wenn ſie nicht von 
umherſtreifenden Bugres abgetan wurden.“ 

Die Tiere wurden abgeſattelt und wälzten den heißen Rücken im 
niedrigen Gras am Rande des Baches. Die Braſilianer ſchlugen in der 
Capoeira einen breiten Gang durch die Lichtung, die ſanft bergan führte. 
Unter wuchernden Dornen fanden ſich vermoderte Überreſte von Pfoften und 
rohbehauenen Balken, hier hatte wohl einſt eine primitive Hütte geſtanden. 

„Ich denke, wir ſchlagen hier unſere Zelte auf“, riet der Landmeſſer, 
„der Bach geht ja jäh zu Tal, ſodaß ſelbſt bei Hochwaſſer nichts zu fürchten 
iſt, weit genug vom Walde ſind wir auch, daß ſelbſt im Sturm uns kein 
ſtürzender Baum treffen kann, alſo ein ganz geeigneter Platz“ 

„Ganz meine Meinung“, beſtätigte Weber. 

Nun traten die Braſilianer an die erſte Arbeit und zeigten im Verein 
mit den Söhnen Webers, wie ſchnell der Menſch alles auszunutzen verſteht, 
was der Wald bietet, wenn er nämlich den Wald kennt. 

Während Januario mit Firmino und Leandro tüchtig mit dem Fuchs 
ausholten, daß das Gebüſch und die Dornen rauſchend fielen, gingen die 
jungen Deutſchen mit Joje und Severo daran, das erſte Nothaus zu bauen. 
Einige kräftige Pfähle waren bald gehauen und in die Erde gerammt, die 
ſchlanken Stämme der Palmitos feſt mit gedrehten Cipos, Lianen, gebunden, 
große Palmwedel als Notdach darauf gelegt, und nach einigen Stunden war 
die erſte Hütte fertig, die für die Arbeiter beſtimmt war. Das Zelt des 
Feldmeſſers war ein paar Schritte abſeits aufgeſchlagen, und bald praſſelte 
das erſte Lagerfeuer. 

Weber informierte den Feldmeſſer noch über verſchiedenes, ſattelte nach 
dem Mittagsmahle auf und ritt mit ſeinem jüngeren Sohne heim, während 
der ältere oben blieb. 

„Alſo auf Wiederſehen, Herr Hothan, ich denke in einer Woche ſind 
Sie unten.“ 

„Wenn das Wetter ſich hält, ja. Auf Wiederſehen!“ 

Der Landmeſſer ging bald ans Werk. Mit dem Kompaſſe in der Hand 
beſtimmte er zunächſt die Richtung des zukünftigen Weges, den die Arbeiter 
Fritz Weber allen als geübter Waldhauer voran, aufſchlugen. Das war 
nicht immer ganz leicht, und als am erſten Abende die Sonne ſank, ſpürten 
alle die müden Knochen. 

Als aber das Feuer wieder praſſelte, der Teekeſſel ſummte, die Zigarre 
gedreht war, und alle im Abendſcheine im ſtillen Walde ſaßen, da fühlte ſich 
jeder wieder daheim, wenn auch dieſes Daheim nur aus einigen Pfoſten, 
Planen und Palmwedeln beſtand. Joje aber nahm eine geladene Piſtole und 
ging an den Saum der Lichtung. Als er wiederkehrte, war er ganz vergnügt. 
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„Es wäre doch ein Wunder, wenn hier nicht eine Paca wechſelte. Ver⸗ 
wilderte Stauden gibt es noch hier, das iſt ja Futter für den feiſten Nager. 
Ich habe aber zur Vorſicht noch ein paar Maiskolben mitgebracht. Da wird 
er anbeißen.“ 

Die Paca iſt ein größerer Nager, der in ſchmalen Pfaden gegen Abend 
auf die Lichtungen tritt, wobei man ihn mit Selbſtſchüſſen erlegt, indem ein 
Maiskolben an den Abzug eines Gewehrs gebunden wird. 

„Der Wald ſcheint ſehr viel Wild zu haben. Rehe gibt es gewiß, 
Affen habt Ihr ja auch ſchon bemerkt, heute habe ich einen Pfad von Wild⸗ 
ſchweinen entdeckt, auch Spuren der Anta habe ich am Bache geſehen.“ 

In dieſem Augenblicke tauchte Leandro auf, der ſich auf dem Heimwege 
etwas verſäumt hatte. Er deutete ſchon von weitem über ſeine Schultern 
auf den Rücken. 

„Was hat Leandro?“ 

„Was ſoll er haben — jedenfalls einen Tatu!“ 

Richtig, Leandro hatte ein Gürteltier gar nicht tief im Boden erwiſcht, 
ausgegraben und erlegt. Es war ein feiſter und ſchwerer Kerl. Ein Vorder— 
und ein Hinterbein hatte Leandro dem Wilde durchſtochen, einen Lianenſtrick 
hindurchgezogen und trug es ſo auf dem Rücken wie einen Torniſter, um die 
Hände freizubehalten. 

Da ſcholl ihm fein Lob aus jedem Munde, denn der Braſilianer ſchätzt 
den Tatu ſehr als Wildbret. Bald war das Tier ausgenommen und gereinigt, 
Kopf, Schwanz und Beine weggehauen, und ſo der Braten in der harten 
Schale ins Feuer gebracht. 

Bald hatte jeder am Feuer ſein Blechgefüß mit heißen Bohnen und 
aufgekochtem fetten Dörrfleiſch vor ſich und pflegte ſich. Nirgends ſchmeckt es 
beſſer als im Walde nach hartem Marſch oder ſchwerer Arbeit. Nur den 
angebotenen Tatubraten wies der Landmeſſer zurück, er konnte dem Wildbret 
noch keinen Geſchmack abgewinnen, das weiße, feſte Fleiſch hatte für ihn einen 
zu ſtarken erdigen Geruch. Die Braſilianer aber und auch Fritz Weber taten 
ihm alle Ehre an. 

Die Sonne war untergegangen, auf Palmreiſern, Lederſchabraken, 
Sätteln und Reitpelzen lagen Decken und Ponchos, die Mulas kauten ihre 
Palmblätter, die Joſs für fie abgeſtreift hatte, und man ſchickte ſich an, ſich 
zur Ruhe zu begeben, als plötzlich ein Schuß knallte. 

„Das iſt meine Paca!“ jubelte Joſé, „fix hin, damit nicht etwa eine 
Tigerkatze das Wild wegſchnappt“, und in langen Sprüngen ſetzte er fort. 
Nach zehn Minuten kehrte er wieder, in der Linken die Piſtole, in der 
Rechten die Paca, einen ſchweren Kerl von der Größe eines Dachſes. 

„Da können wir morgen die Xarque ſparen, Senhor Guſtavo“, rief er 
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Hothan zu und zeigte ihm beim Schein des aufgehenden Mondes die Jagd- 
beute. Der Kopf war total zerſchoſſen, der Maiskolben hing noch am Abzug 
der Piſtole. Joſs band das Tier hoch an den Dachpfoſten im Innern der 
Hütte. 

„Draußen möchte ſo ein geſcheckter Räuber ihn mit kühnem Satze er⸗ 
wiſchen. Die Wildkatzen wiſſen auch, wie gut ſo ein Braten ſchmeckt.“ 

Dann legte Januario noch ein paar Aſte ins Feuer, und bald ſchlief 
alles, ſo gut die Mosquitos es zuließen. Selbſt Hothan in ſeinem Zelte 
wurde arg von den ſummenden Quälgeiſtern geplagt. 

Der folgende Tag ſah alle wieder am Werk. Mit Kompaß, Meßkette 
und Balliſen wurde gearbeitet, Axt und Fuchs ſchafften Raum und Ausſicht, 
rechts und links von dem Notwege wurden Steine geſetzt, um die einzelnen 
Kolonieloſe für die Zukunft feſtzuſtellen, meiſtens in einer Frontbreite von 
100 bragas und einer Länge von tauſend. 

In der Mittagszeit, wenn die übrigen die übliche Seſtiada hielten, 
ſtrich der Feldmeſſer mit Joſs oft ein paar Stunden durch den Wald. Für 
ihn, der bis dahin nur auf den weiten Ebenen gearbeitet hatte, war der 
Wald mit ſeinen Bewohnern immer wieder ein Gegenſtand neuer Bewunderung. 

„Hören Sie“, erklärte ihm Joſé, „das iſt der Araponga oder Ferreiro, 
der Waldſchmied, ein weißer Vogel von der Größe der Amſel mit grünem 
nacktem Hals.“ 

Die Stimme des Araponga oder Glockenvogels gleicht dem Schlag eines 
Hammers auf einen Amboß. Schrill tönt er beſonders in den heißen Mittags⸗ 
ſtunden in die Weite. 

Am Bache auf dem dürren Aſte eines geſtürzten Baumes hockte martim- 
pescador, Martin der Fiſcher, und ſpähte nach Sitte unſerer Eisvögel in die 
rauſchende Flut nach ſchuppiger Beute. 

„Bem⸗te⸗vi, bem⸗te-vi““ rief ein gleichnamiger Sänger, „ich habe dich wohl 
geſehen.“ 

Hoch oben in der Luft aber kreiſten in majeſtätiſchem Fluge die Urubus, 
die großen, ſchwarzen Geier. Von fern ertönte das Gurren der Holztauben 
und hin und wieder das Rufen der Brüllaffen, während der kleinere ſchwarze 
Mico mit ängſtlichem Pfeifen von Wipfel zu Wipfel turnte, ſobald die 
Jäger ihm zu Geſicht kamen. 

„Achtung! Bleiben Sie ganz ruhig ſtehen, rühren Sie ſich nicht!“ 
flüſterte Joſé dem Begleiter zu, hob mit beiden Händen die lange Piſtole 
wie ein Gewehr und zielte. Ein feiſter Jacutinga ſaß ruhig auf dem Aſte 
eines Louro. Ein Knalll, und in ſchwerem, plumpem Falle ſtürzte der 
ſchwarzglänzende Vogel zu Boden. Mit einem Stück Cip6 band Joe ihn 


auf. Aber der Schuß hatte die Bewohner des ſchweigenden au alarmiert, 
Funke, Braſilien. 
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Langbeinige Waldhühner eilten ängſtlich ins Dickicht. Im Laube am Boden 
raſchelte es. 

„Das iſt ein Lagarto, eine große Eidechſe, die in der Mittagsſonne 
irgendwo an einem hellen Platze gelegen hat. Hören Sie das Knacken im 
Rohrgras? — Das find Rehe. Dort rechts verſchwinden Coatis, die kleinen 
Naſenbären, und irgend eine Wildkatze werden wir auch wohl in ihrem Ver⸗ 
dauungsſchlafe geſtört haben.“ 

Alle dieſe Waldbewohner waren Herrn Hothan neu. Er kannte nur die 
Fauna des Campo, den kleinen Jurity von dunkelroter Farbe, eine Tauben⸗ 
art, die aus den Grenzwäldern hier und dort ſich auf den offenen Campo 
wagte, das ſonderbare Volk der Anus, die in den Hecken und Sträuchern 
ihre Eier in ein gemeinſames Neſt legten, die Scharen der wandernden 
Papageien, die über die Niederung krächzend den Auracarienwäldern der Serra 
zueilten, um dort den Tiſch mit Pinhäo, den Zapfen des rieſigen Nadel- 
waldes, gedeckt zu finden; Rebhuhn und Wachtel niſteten auf dem Gras⸗ 
boden des Campo, über den der Strauß und die Sirisma eilten, letztere 
kleiner mit roten Beinen. In den Lagunen und Sümpfen bei Jaguarao, 
der Grenze nach Uruguay zu, aber ſtanden die Scharen der Störche und 
Löffelreiher, der geſuchten gargas, deren weißes Gefieder als Reiherſtutz gut 
bezahlt wird. Wilde Enten, Gänſe und Schwäne fielen dort in den Wander⸗ 
zeiten in ungezählten Zügen ein. — 

Der Nachmittag gehörte der Arbeit wieder, der Abend der Ruhe und 
Erholung. So verlief Tag um Tag in gleicher Weiſe, und bald fühlten 
ſich alle faſt heimiſch im wilden Walde, wo einſt der Bugre mit Pfeil 
und Bogen ſchweifte. Jetzt freilich ſind die Söhne der Wildnis längſt ge⸗ 
wichen, in geringer Zahl hauſen fie im Norden des Staates in den Al- 
deiamentos Nonohay, Palmeira und an der Grenze nach Corrientes. Nur 
ihre primitiv geformten Töpfe, in denen die Abdrücke des Daumennagels 
beim Runden des Gerätes noch ſichtbar geblieben ſind, finden ſich noch oft 
im Boden der Kolonie und im Walde nebſt Pfeilſpitzen, Beilen und Wurf- 
kugeln, den bolas, aus Stein roh und plump zugehauen, auch die kleinen 
tönernen Pfeifenköpfe fehlen nicht. 

Leonardo ſchien ein großer Verehrer des Honigs der Waldbienen zu 
ſein. Sehr oft entdeckte er bei den Arbeiten im Walde ein Neſt der kleinen 
Tiere, die nicht größer als eine Fliege ſind und nicht ſtechen. Mit der Axt 
ſchlug der Waldläufer ein Loch in den hohlen Baumſtamm, um die Hand 
hineinzuzwängen. Friſcher wilder Honig iſt ja auch eine ſehr gute Sache. 
Mit den Zellen unſerer Hausbiene haben übrigens die Honigtönnchen der 
wilden Schweſtern kaum eine Ahnlichkeit. 

Unangenehm bei der Arbeit waren dem Geometer hauptſächlich die vielen 
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Spinnen. Von der großen Vogelſpinne bis zur kleinen Buſchſpinne fanden 
ſich viele Arten, vor denen der Bewohner des Landes allen Reſpekt hat. 
„Der Biß einer Spinne wird oft gerade ſo gefürchtet als der einer Schlange. 
Letztere fanden ſich natürlich auch, wie überall in Braſilien. Am häufigſten. 
trafen die Waldleute die Jaracaca, ein Reptil von grauer Farbe mit ſchwarzen 
Streifen. Jannario brachte eines Tages eine Surucucu, ſchwarz und gelb, 
von wenigſtens ſechs Fuß Länge. Die meifte Vorſicht zeigten die Farbigen 
vor der grünen, kaum fußlangen Schlange, welche im Laubwerke ſchwer zu 
erkennen iſt und deshalb am leichteſten unvorſichtigerweiſe berührt wird. 
Die Korallenſchlange, roſa gefärbt mit dunklen weißgeränderten Ringen iſt 
eine ſehr gefährliche Giftſchlange. Selbſtwerſtändlich töteten die Braſilianer 
rückſichtslos die giftigen Reptile. Joſs berichtete übrigens, daß auch die 
enscavel, die gefährliche Klapperſchlange, auf heißem und ſteinigem Boden 
noch anzutreffen ſei. Er ſelbſt trug einen der Hornringe der Schlange als 
eine Art Amulett auf der Bruſt, ohne ſich weiter über den Wert desſelben 
zu äußern. Januario aber trug eine unkenntliche alte Kupfermünze mit 
hoher Ehrfurcht um den ſchwarzen Hals. — 

Herr Hothan hatte übrigens Gelegenheit, den praktiſchen Sinn der Leute 
zu bewundern. Firmino hatte eines Tages die chaleira, den Teekeſſel, ver⸗ 
geſſen. Weit im Walde, konnte keiner der Leute ins Lager zurückgeſchickt werden. 

„Isto näo faz mal“, erklärte Joſé, „das tut nichts, macht nur Feuer!“ 

Mit dem Feldmeſſer ſchlug er ſchnell einige Stangen des Taquara- 
rohres ab. Dieſes Rohr iſt an jedem Blattabſatze inwendig geſchloſſen, ein 
jeder ſo gebildete Abſatz hat eine Länge bis zu zwei Fuß, und die innere 
Höhlung faßt eine genügende Menge Waſſer. Eine Anzahl ſolcher mit 
Waſſer gefüllten Rohrſtücke wurde rings um das Feuer herum demſelben 
fo nahe in die Erde geſteckt, daß nach kurzer Zeit das Waſſer ſiedete, ohne 
daß das Rohr, welches eine Menge Feuchtigkeit enthält, eher aufbrannte. 
Wenn am Abend der Weg ſchwer zu erkennen war, ſo wurden trockene 
Schäfte des Taquararohres geſammelt, angezündet und als Fackeln gebraucht. 

Die Braſilianer waren ohne Ausnahme große Verehrer des Affenbratens. 
Einen kleinen Macaco holte Severo eines guten Tages vom Baume herunter. 
Der arme ſchwarze Pfeifaffe wurde abgebalgt, an einen Spieß geſteckt und 
ans Feuer gebracht. Als der Spießbraten fertig war, legte Joſs ein ſchönes 
Stück auf eine trockene Hülſe der Kokuspalme, wie ſie ſich bildet zum 
Schutze des jungen Palmwedels, um dann holzig und trocken abzufallen, wenn 
das Palmblatt entwickelt iſt. Auf dieſem Naturteller überreichte Joſs alſo 
dem Geometer ein Stück Affenbraten und war ganz erſtaunt, als dieſer ſo⸗ 
wohl, als auch Fritz Weber die Delikateſſe zurückwieſen. Die Braſilianer be⸗ 
trachten faſt jedes Waldtier als bom assado, guten Braten. Sie verſchmähen 
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ſelbſt die Rapoſa, eine Art Beutelmarder, trotz ihrer Stinkdrüſe nicht; der 
Lagarto muß den großen Eidechſenſchwanz als guten Biſſen liefern, nur die 
Fröſche im Laube und im Sumpfe ſind ſicher vor dem Kochtopf. 

Als die farbigen Geſellen jo das Afflein verſpeiſten, ſtimmten die roten 
Bugios, die Brüllaffen, ein Klagelied an. Jannario wollte ſich wichtig machen 
und erzählte: 

„Die Bugios wiſſen, daß wir einen Verwandten ermordet haben, da 
halten fie ihre Totenklage. Ein alter Brüllaffe hockt am Boden und ſchnat⸗ 
tert und brüllt, das iſt der padre, und die übrigen Affen ſitzen im Kreiſe 
darum und fallen im Chor ein.“ 

„Ihr Neger ſeid wirklich zu dumm“, fiel ihm aber der Jäger Joſs ins 
Wort, „wer hat dir das wieder aufgebunden? Aber die Affen ſchreien heute 
wirklich arg, wir werden zur Nacht Regen oder ein Wetter bekommen.“ 

Joſé behielt Recht. Gegen Abend wetterleuchtete es im Weſten. Die 
erfahrenen Braſilianer holten die Maultiere ans dem Waldgraſe und banden 
ſie auf der Lichtung an, ſtützten die Hütte mit einigen neuen Pfählen und 
banden neue Cipôs ein. Beim Abhauen dieſer Schlingpflanzen zeigte Joſc 
dem Feldmeſſer eine wertvolle Eigenſchaft der Lianen. Er ſchlug einen 
Strang ab und zeigte dem Geometer den trockenen Durchſchnitt der Pflanze; 
darauf ſchlug er dieſe noch an einer zweiten Stelle durch, hielt das untere 
Ende des Stückes hoch — und aus dem Cipaſtücke tropfte ein kühles und 
geſchmackreines Waſſer. 

„Haben wir alſo einmal im Walde keinen Quell, ſo brauchen wir trotz⸗ 
dem nicht zu verdurſten“, verſicherte Iofe. 

Die Nacht brachte ein heftiges Gewitter. Kaum war der Mond unter- 
gegangen, als das Wetterleuchten ſtärker wurde. Der Donner rollte dumpf 
in der Ferne, grelle Blitze erhellten die Ränder einer Wolkenwand, die im 
Weſten ſchon am Abend wie eine ſchwere Bank geſtanden hatte und nun 
dumpfdonnernd höher ſtieg. 

Die Braſilianer hüllten ſich in ihre Decken und lagen gleichmütig auf 
den Sätteln. Als aber der Wind ſich aufmachte, ging Joe in das Zelt 
des Landmeſſers, um ihn zu beruhigen. 

„Wir werden einen ordentlichen Sturm haben, Senhor Guſtavo, aber 
er wird nicht lange anhalten. Das heult und kracht dann wohl im Walde, 
aber wir ſind hier durch den Wald ſelbſt geſchützt, und fällt ein Stamm, 
trifft er uns nicht.“ 

In dieſem Augenblicke zuckte ein grellblauer Strahl, daß die ganze 
Lichtung taghell erleuchtet war und die Maultiere ſich aufbäumten; ein Donner⸗ 
ſchlag folgte, daß der Knall im Walde tauſendfach wiederhallte. Der Sturm 
ſetzte ein, als habe er auf dies Signal gewartet. Heulend und wimmernd, 
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brauſend und pfeifend ſauſte er durch den Wald, dazwiſchen Strahl auf Strahl, 
Krachen und Poltern, dann ein gewaltiger Platzregen, vom Sturm gegen 
den Wald geſchleudert. Nicht zwanzig Schritte weit vermochte Hothan im 
dichten Guß zu ſehen, obwohl Blitz auf Blitz den bleigrauen Regen durch⸗ 
leuchtete. Dem Feldmeſſer wurde es doch unheimlich zu Mute, eine Stunde 
ſchon wütete das Wetter in abwechſelnd heftigeren und ſchwächeren Stößen. 

„Jetzt wird es nachlaſſen“, tröſtete Ioje, „aber wir werden bis früh 
noch Regen haben.“ 

So war es, das Wetter ließ nach, nur ein voller Regen rauſchte und 
rieſelte noch nieder, ſodaß ſich alles unter dem Notdach dichter in Decke und 
Poncho hüllte. Es war eine ungemütliche Nacht, und mit fröhlichem bom 
dia! begrüßten ſich die Leute beim Aufgang der Sonne. Da ließ der Regen 
nach, und die munteren Sänger des Waldes regten ſich wieder fröhlich im 
Geäſt der Bäume. Freilich, der Bach ſchoß in hohen, lehmigen Wogen 
ſchäumend und brauſend zu Tal, morſche Stämme und Aſte waren hier und 
da dem Sturme zum Opfer gefallen, ein gewaltiger Angico war quer über 
den Bach geſtürzt und ſtaute mit ſeinen Aſten die Flut, von allen Blättern 
tropfte es noch nieder, und das Dach der Nothütte mußte ebenfalls gebeſſert 
werden. 

„An Arbeit im naſſen Walde iſt heute nicht zu denken“, erklärte Hothan, 
„wir müſſen einen Ruhetag machen, der uns ja auch nicht ſchaden kann.“ 

oje braute dem Herrn einen queimado nach Bahianerart, heißen ſtarken 
Kaffee mit einem ordentlichen Schuß Branntwein darein, der dem durchnäßten 
inneren Menſchen in der Morgenkühle ſehr wohl tat. Die Leute ſelbſt lagen 
bald am Feuer, aßen, rauchten, tranken Erva und erzählten einander Hiſtorien. 

Firmino wollte Spuren eines Jaguars, hier Tiger genannt, entdeckt 
haben, was der ſchwarze Januario mit großem Unbehagen vernahm. Joſé 
lachte ihn aus: 

„Du biſt doch ein wahrer Angſthaſe, ich glaube, du nähmeſt ſelbſt vor 
einem Puma oder Lobo, dem feigen Wolf, Reißaus!“ 

„Ja, ihr habt gut reden, aber ich armer Schwarzer bin übel daran. 
Denn ihr wißt doch, daß der Tiger ſtets den Neger zuerſt aus dem Kreiſe 
ſchlafender Menſchen holt, wenn er Menſchenfreſſer geworden iſt.“ 

„Das kann ſtimmen“, beſtätigte Severo, „aber vorläufig haben wir noch 
nichts von ihm bemerkt. Da hätteſt du nicht mit mir und meinem Freunde 
Polydoro ſein müſſen, als wir vor Jahren im Matto caſtelhano im Norden 
jagten. Bekanntlich lauert der Tiger gern den Hunden auf. So hatte mir 
ein ſolcher Räuber meinen braven Jagdhund Cazique geholt. In der folgenden 
Nacht ſchlich der Tiger wieder unſerem Lager näher, die Hunde gaben Laut, 
ich ſah eine ſchwarz⸗ und gelbgefleckte Beſtie anſpringen, ergriff aber flugs 
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einen Feuerbrand, ſchlug dieſen dem Hunderäuber um die Ohren, daß er 
vor Schmerz aufheulte und auskniff. In dem Agouta⸗cavallo, einem mächtigen 
Baume, aber ſahen wir noch die Riſſe, die feine Krallen tief hineingeſchlagen 
hatten. Polydoro hatte übrigens noch eine andere Art, Tiger zu jagen. 
Er verfolgte den Tiger mit Hunden, bis die Beſtie ſich auf einen ſchräg 
anſteigenden Stamm rettete, wie ſie es ja gern tut. Von einem ſolchen Sitz 
lauert er ja auch gern den Wildſchweinen auf. Dann ging Polydoro, den 
linken Arm mit einem dichten Schaffell umwickelt auf den Räuber los, bis 
dieſer gegen den Jäger ſprang. In dieſem Momente fing Polydoro den 
Schlag der Tatzen mit dem linken Arm auf und riß mit dem ſcharfen Wald⸗ 
meſſer der Beſtie den ganzen Bauch von unten nach oben auf. So hat er 
wohl ein Dutzend Tiger erlegt.“ 

Das Jägerlatein wurde mit gebührender Andacht angehört. Januario 
aber ging zu dem Kapitel von den Schlangen über: 

„Da habe ich in Porto Alegre eine wunderbare Geſchichte geſehen. Ihr 
kennt ja alle die Korallenſchlange, die doch ſehr giftig iſt. Vor fünf Jahren, 
als ich noch Soldat war, mußte ich meinen Oberſtleutnant in die Hauptſtadt 
begleiten. Abends holte er in Geſellſchaft eine Korallenſchlange zum Schreck 
der Gäſte aus der Taſche hervor, legte ſie vor ſich auf den Tiſch, hauchte 
und ſpie ſie ein wenig an. Die Schlange reckte ſich flach aus, ſchlug noch 
ein wenig mit dem Schwanze auf die Tiſchplatte und lag dann ganz ſtill. 
Mein Herr legte fie dann wieder zuſammen und barg fie in der Taſche. 
Nie hat ihn eine Schlange gebiſſen. Er beſaß nämlich ein Geheimmittel, 
die viborina, eine helle, klare Flüſſigkeit. Dieſe hat er getrunken und ver⸗ 
ſicherte, daß durch ihren Genuß die Ausdünſtung des Körpers, der Schweiß 
und der Speichel eines Menſchen derartig verändert werden, daß die Schlange 
ſich an keinen wage, der viborina getrunken habe. Das Mittel ſoll auf 
Jahre hinaus wirken. Er hat das Rezept nicht verraten, aber jedem Manne, 
der ihn darum bat, das Mittel gegeben, und immer hat es geholfen.“ 

„Etwas ähnliches habe ich übrigens in Porto Alegre erzählen hören“, 
ſagte Hothan zu Fritz Weber auf deutſch, „ein Alferes, alſo ein Fähnrich, 
von der Kriegsſchule in Rio Pardo, ſoll im Cafs Guarany dasſelbe Ex⸗ 
periment vor den Gäſten gemacht haben.“ 

Joſs aber, abergläubiſch wie alle Braſilianer, gab eine grauſige Hiſtorie 
vom Lobishomem, dem Werwolf, zum beſten: 

„Ihr wißt, daß ich nicht in dieſer Provinz zu Hauſe bin, ich bin ein 
Poconeo, alſo in Matto Groſſo geboren und aufgewachſen.“ 

„Iſt das nicht dort, wo der Miniogçäo hauſt?“ fiel Firmino ein. 

„Ganz recht. Der Miniogäo ift ein furchtbares Untier, das in den 
wilden Klüften der Serra lebt. Keines Menſchen Auge hat jemals dieſes 
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Untier geſehen, nur feine Spuren findet man. Wo es durch den Wald zieht, 
entwurzelt es Bäume und hauſt fürchterlich. Nur ſeine Stimme hört man 
zuweilen, ſie klingt wie das Rollen des Donners.“ 

Der Feldmeſſer lächelte ungläubig und unterbrach den Erzähler: 

„Dann hat in der vergangenen Nacht auch ein kleiner Miniogäo in 
unſerem Walde gehauſt. Euer fabelhaftes Untier iſt nämlich der Orkan. 
In Wirklichkeit gibt es jo ein Weſen nicht, Leute!“ 

Aber Joſs ließ ſich nicht beirren: 

„Sie find ein ſtudierter Herr, Senhor Guſtavo, aber vom Sertäo haben 
Sie doch keinen Begriff. Sie glauben auch wohl nicht an den Lobishomem?“ 

„Lobishomem — was iſt das?“ 

„Sehen Sie, daß Sie es nicht wiſſen?“ triumphierte Joſs, „hören Sie 
zu, ich will Ihnen eine Geſchichte erzählen, die ich ſelbſt erlebt habe. 

Meine Jugend war natürlich die eines Sertanejo; nur mit einem groben 
Hemd bekleidet, wuchs ich auf, des Tags im Freien ſchaffend, des Nachts 
in dem kleinen Rancho meines Vaters auf dem Schaffell ruhend. Mit 
achtzehn Jahren war ich ein kräftiger Burſch und verdingte mich als Knecht. 
Ich kam als Viehhirte auf eine große Fazenda und verdiente damals 50 Cru- 
zados auf das Jahr, zwei Hoſen, zwei Hemden und einen Hut. Unſer Herr 
war ein großer und ſchöner Cavalheiro, aber ernſt und unfreundlich. Er 
war ein Lobishomem. Kam der Freitag heran, ſo ließ er ſich nicht ſehen, 
ſchloß ſich in ſein Zimmer ein, aß und trank nicht, und aus ſeinem Fenſter 
ſprang ein großer, greulicher Wolf mit rotglühenden Augen, der auf den 
Kirchhof eilte, die Gräber aufwühlte und die friſchen Leichname fraß. Niemals 
ſahen wir den Wolf anders, als am Freitag. Wir hatten alle ein unheim⸗ 
liches Grauen vor unſerem Herrn, das ſich am Freitag zu einem wahren 
Entſetzen ſteigerte. Trotzdem mußten wir zugeben, daß unſer Herr uns ſtets 
gut behandelte, beſſer als die Herren in der Umgebung, die keine Lobis⸗ 
homens waren, ihre Leute traktierten. Ich war kaum ein Jahr im Dienſt, 
da ſtarb mein Herr, und wir beerdigten ihn mit allen Ehren. Schon in 
der erſten Nacht nach ſeinem Tode begann der grauſige Spuk, vor dem wir 
alle nach und nach von der Fazenda geflohen ſind. Ein junger kräftiger 
Knecht lag auf ſeinen Pelzen, da öffnete ſich die Tür, und herein trat der 
tote Herr. Sein furchtbarer Blick ruhte auf dem erſchrockenen Knechte, der 
ſich vor Entſetzen nicht rühren konnte. Der Tote legte ſich auf den Lebenden 
und ſog ihm das Blut aus; am anderen Morgen war der Knecht ſo kraftlos, 
daß man ihn in einer Hängematte zu ſeiner Mutter tragen mußte. Von 
da ab ſuchte ſich der gräßliche Spuk allnächtlich ein anderes Opfer. Niemand 
blieb auf der Fazenda; ſelbſt die Familie hielt es nicht mehr aus und baute 
ein neues Haus, zwei Legoas von dem alten entfernt. Ich war auch weg⸗ 


104 5. Im Urwald. 


gelaufen und vermietete mich bei einem Tropeiro als Treiber. Eines Tages 
hatten wir Ladung nach Sant' Anna zu befördern, wobei wir einen mächtigen 
Wald zu paſſieren hatten. Am zweiten Tage fanden wir die ſchon halb- 
verweſte Leiche eines Mannes, und da wir in der Nähe lagerten, erbarmte 
ich mich des Unbekannten und bettete ihn in die kühle Erde. Glücklich kamen 
wir nach Sant' Anna; mein Herr lieferte die Waren ab, und da der Kauf⸗ 
mann die Fracht erſt in fünf Tagen zahlen konnte, ließ er mich zurück und 
zog ab. Nach Ablauf der Friſt erhielt ich das Geld, ſattelte mein Maultier 
und machte mich auf den Weg durch den dichten, dunklen Wald. Am zweiten 
Tage meiner Reiſe ritt ich juſt eine Böſchung langſam hinab, als ich einen 
gutgekleideten Mann auf einem Baumſtamme ſitzen ſah. Er hielt einen 
weißen Eſel am Zügel und ſchien auf jemanden zu warten. Als ich näher 
kam, begrüßte ich ihn, und er bat, in meiner Geſellſchaft reiten zu dürfen. 
Der Mann kam mir bekannt vor, und ſo willigte ich in ſeine Begleitung. 
Bergauf, bergab ging es durch die einſamen Waldwege, die Schatten der 
Bäume waren immer länger geworden, da erblickten wir an einer Biegung. 
des Weges ein weißes Zelt, ein Feuer und Sattelböcke von Tropeiros. 

Das trifft ſich ja ſchön, ſagte ich zu meinem Begleiter, wir könnten 
hier um ein Nachtlager bitten. — Er aber ſchüttelte energiſch den Kopf und 
bemerkte, er kenne dieſe Gegend genau und wiſſe eine viel beſſere Stelle als 
dieſe. Ich bemerkte Zelt, Feuer und Tragböcke, aber keine menſchliche Seele 
wurde ich gewahr, auch hörte ich keine Glockentöne von einer Tropa. Wir 
mochten etwa zwei Kilometer weiter geritten ſein, als wir bei einer neuen 
Biegung des Weges plötzlich desſelben Zeltes gewahr wurden; ich rieb mir 
die Augen, wußte aber nicht, was ich jagen ſollte. Mein Begleiter ritt jtill 
neben mir hin und ſagte kein Wort. Unterdeſſen war die Sonne ſchon tiefer 
geſunken, der Uru ließ ſeine rollenden Töne hören, als wir abermals eine 
Kurve beſchrieben; mir ſtiegen die Haare zu Berge, noch einmal ſah ich 
dasſelbe Zelt, dieſes Mal aber auch eine Perſon, die uns winkte. Vorwärts! 
ſagte mein Begleiter, laß ſie winken, unſer Nachtlager iſt nicht weit. 

Wir ritten noch einige Kilometer, dann bogen wir in eine Schlucht ein 
und kamen in eine kleine grasreiche Ebene, wo wir Halt machten; es war 
ſchon ziemlich dunkel. Ich folgte dem Beiſpiele meines Gefährten, ſattelte 
ab und legte meinem Tier die Fußfeſſel an; dann machte ich ein Feuer, 
briet ein Stück Fleiſch und trank einen Chimarräo. Mein Begleiter lehnte 
alles ab, war überhaupt ſehr ſchweigſam. Ermüdet, wie ich war, legte ich 
mich dann auf mein Sattelzeug, deckte mich mit dem Poncho zu und ſchlief 
bald den Schlaf des Gerechten. Als ich erwachte, war es Tag. Wer aber 
begreift mein Entſetzen, als ich meinen Begleiter nicht mehr fand und be— 
merkte, daß ich auf dem Grabe desjenigen geſchlafen hatte, dem ich ſelbſt 
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vor wenigen Tagen aus Barmherzigkeit ein Grab in der kühlen Erde bereitet 
hatte! Voll Grauſen jattelte ich meinen Eſel und ritt fort. Zu Haufe übergab 
ich das Geld und forderte meinen Abſchied; ich wollte nie wieder auf dem 
Wege reiten, wo ich ein ſo grauenhaftes Abenteuer erlebt hatte.“ 

Damit rührte er die Erva in der Cuya auf, goß heißes Waſſer dazu 
und trank den heißen Tee. Januario aber bekreuzte ſich. 

„Gegen ſolchen Spuk muß man ſeine Gebete haben“, fiel Severo ein, 
„ich bin auf meinen Wanderungen draußen auf dem Campo vor einem Jahre 
einige Zeit bei einem padre protestante geweſen, draußen bei Canguſſu in 
Florida. Das war ein ſehr guter Mann, der mitten unter den Braſilianern 
ſaß, lebte und ſprach wie wir, und uns allerlei ſchöne Verſe und Lieder 
lehrte. Ich kenne ein ſehr ſchönes Lied, das ſinge ich hin und wieder, wenn 


ich ganz allein bin, da fürchte ich mich niemals.“ 
„Singe es doch einmal“, bat Januario und Severo ſtimmte an: 


Crentes cantemos u Jesus um hymno de 
amor, 
Vinde, o vinde p’ra dar-Ihe o devido 
louvor! 
Jesus nossa luz 
Morreu, morreu na cruz 
Para livrar-nos da morte. 


Da morte eterna salvou-nos o Christo do oo. 
Morreu o filho de Deus qual culpado r&o, 


Jesus nossa luz 
Com a tua morte na cruz, 
Deste-nos vida eterna. 


Mestre divino, concede a quem te implora, 
Sade sun guia, se chegn a suprema hora. 


Dai-me a luz, 
Fitando meus olhos na cruz, 
Espero entrar no teu reino! 


Como perdonste o reu que comtigo morreu, 


Assim eu espero comtigo estar junto 
no eo, 
Celeste luz 
Brilha Jesus de tua cruz, 
Quando me envolvem as trevas. 


*) Aus Paſtor Eduard Wilhelmys Hymnos religiosos frei überjept. 


Gläubige, laßt uns ein Lied zu Jeſu fingen, 


Kommet, o kommet und laſſet ſein Lob er⸗ 
klingen, 
Herr, unſer Licht! 
Sieh, wie ſein Blick am Kreuze bricht, 
Um uns vom Tode zu löſen. 


Vom ew'gen Tode errettet er uns, ſeine Kinder, 
Chriſtus der Himmliſche ſtirbt wie ein ſchul⸗ 
diger Sünder. 
Herr, unſer Licht! 
Da nun dein Blick ſterbend bricht, 
Gibſt du uns ewiges Leben. 


dimmliſcher Meifter, gewähre uns allen die 
Bitte: 
Kommt unſer Stündlein, ſo ſei du in unſerer 
Mitte! 
Leuchte mir vor! 
‚Heim durch das himmlische Tor 
Geh' ich, den Blick auf dem Kreuze. 


Wie du am Kreuze dem reuigen Sünder ver⸗ 
geben, 
Laß mich vereint mit dir weilen im ewigen 
Leben! 
Himmliſcher Glanz 
Schlingt ſich ums Kreuz wie ein Kranz, 
Scheucht mir vom Auge die Schatten.“ 


D. V. 
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Hothan und Fritz Weber erkannten zu ihrer Überraſchung die Melodie 
des deutſchen Chorals „Lobe den Herren“ in dem Geſange. Die Brafilianer 
hörten in höchſter Andacht zu, und Januario bat den Sänger, ihn das Lied 
zu lehren; das ſei ſicher gut gegen alle böſen Geiſter, denn er habe oft 
„Jesus“ darin gehört. 

„In Matto Groſſo haufen wohl die Bugres noch ſehr ſchlimm, Joſé?“ 
frug Fritz Weber. 8 

„Sim, senhor, aber manches wird den Indianern auch in die Schuhe 
geſchoben, was ſie nicht verſchuldet haben. Mir fällt da eine luſtige Ge- 
ſchichte ein. In einer der kleinen Villas jenes Staates wurden die Bewohner 
von den Bugres ganz fürchterlich geplagt, die hin und wieder eine Fazenda 
ausplünderten oder eine Tropa überfielen. Merkwürdigerweiſe ſuchten die 
Bugres ſich immer die reichſten Fazendas und werwollſten Tropas aus. 
Eines Tages war wieder eine Tropa ausgeraubt und mehrere Knechte dabei 
umgebracht worden. Da verſammelten ſich abends einige dreißig Mann, um 
die Spuren zu verfolgen. Die Leute hatten Glück, in einer Waldſchlucht 
fanden ſie die Bugres um ein großes Feuer geſchart und beſchäftigt, die 
Beute zu teilen. Die Tropeiros ſtreckten mehrere derſelben durch Schüſſe 
nieder und nahmen den Reſt gefangen. Wer, meint ihr wohl, führte dieſe 
Bande an, und aus was für Indianern ſetzte ſie ſich zuſammen? Das Haupt 
ſoll ein gewiſſer Maritibanas geweſen ſein, und die Indianer waren: der 
Friedensrichter, der Polizeidelegado, die Inſpektoren und die Poliziſten des 
betreffenden Munizips! Die Geſchichte wurde vertuſcht, denn die großen 
Diebe läßt man ja in Braſilien immer laufen.“ 

So verlief der Ruhetag, und als am ſpäten Abend die Leuchtkäfer 
ihre glänzenden Kreiſe in grünweißem Lichte führten, hockten die Geſellen 
noch immer am Feuer und erzählten ihre Abenteuer. Der folgende Tag 
aber ſollte der letzte der Arbeit ſein. Der Landmeſſer wollte mit Severo 
noch einen Ausflug zu Juca Tavares machen, Fritz Weber aber ſollte mit 
dem Gepäck und den Leuten zu Tal ziehen, wo in der Venda von Heinrich 
Seidel der Lohn gezahlt würde. 

Alle waren guter Dinge, und als der letzte Morgen dämmerte, die 
Maultiere beladen und das Zelt abgebrochen war, ſchaute die leere Nothütte 
Menſchen nach, die froh waren, einmal wieder in bewohnte Gefilde zu wandern. 

Herr Hothan und Severo nahmen von den übrigen Abſchied und wanderten 
bergauf. Im dichten Waldgebüſch, die Tiere am Zügel führend, ſchritten ſie 
auf ſchmalen Pfaden und Wildſteigen bergan, bis ſie die Höhe des Gebirges 
erreichten und in das Gebiet des Araucarienwaldes kamen. Durch den hohen 
Wald mit ſeinen Rieſenſtämmen und den breiten Nadelkronen kamen ſie 
ſchnell vorwärts. Der Sturm hatte hier anſcheinend oft und böſe gehauſt, 
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gewaltige Rieſen lagen hier und dort am Boden und ungeheure Wurzeln 
ragten empor aus dem aufgeriſſenen Boden. Die Sonne ſtand ſchon im 
Weſten, als ſie auf die weite Hochebene des Campo kamen. Dieſe Hochländer 
dehnen ſich nördlich von der Serra Geral in ungemeſſene Weiten als Campo 
do Meio, Campo do Bugre Morto bis an die Ufer des Uruguay. 

„Wir ſind bald bei Chico“, tröſtete Severo ſeinen Herrn, als dieſer des 
Steigens und Reitens bald müde war, „dort wollen wir raſten.“ 

Die Reſidenz des beſagten Herrn Chico, eines alten Poſteiro, machte 
allerdings keinen gerade vorteilhaften Eindruck. Die Viehzüchter ſetzen alte 
ausgediente Gauchos als Poſteiros an die Grenzen ihres Weidelandes, wo 
ſie in elenden Hütten die Tage ihres Alters an den Toren zubringen, die 
auf anderes Eigentum führen. Sie ſehen nach dem Zaun, wo der Campo 
ihres Herrn eingefriedigt iſt, verhindern nach Möglichkeit das Ausbrechen 
von Vieh und friſten jo ein ziemlich kümmerliches Daſein. 

So verriet auch der Rancho des Poſteiro Chico nichts von Annehmlich⸗ 
keiten eines behaglichen Lebens: ein Dach von rauhem Tiriricagras lag auf 
unbehauenen Pfoſten, die nur teilweiſe durch lehmüberworfenes Geflecht ver⸗ 
bunden waren, während der Feuerraum, welcher Speiſezimmer, Küche und 
Salon zugleich bildete, nur aus einer Herdſtelle von rohen Steinen mit ein 
paar Holzkloͤtzen darum beſtand. Ein blanker Ochſenſchädel diente anſcheinend 
als Tabouret. 

Chico bot den Reiſenden ſein Heim mit aller Grandezza an, die dem 
verwitterten Serraner zu Gebote ſtand. Der kleine Chiquinho, ein halb⸗ 
nackter Bengel, verſorgte die Reittiere, denen er Kokosreiſer zum Mais 
ſervierte. Chinoca, die gelbe Hausehre, begrüßte die Gäſte mit ihrem freund- 
lichſten Lächeln und der Maiszigarre hinter dem Ohr, und das Stück Spieß⸗ 
braten, Cangica, ein feſter Brei von Milch und geſchältem Mais, die Kerne 
des pinhäo, des Zapfens der Araucaria, die gekocht und geſchält mehlig 
ſchmecken, erfreute den inneren Menſchen bedeutend. 

„Es gibt heuer wohl viele Pinienzapfen?“ frug Severo und ſchälte 
eifrig die braune Rinde von den Kernen. 

„Deus seja louvado, Gott ſei geprieſen, ja!“ antwortete Chinoca. 

Für den Serraner iſt der Pinienbaum, die Araucaria, eine Wohltat 
des Himmels. Die nahrhaften Kerne, wie große ungeſchälte Mandeln aus- 
ſehend, bis zu mehreren Dutzenden in jedem runden grünen Zapfen, dienen 
Menſch und Vieh zur Speiſe, und Chico wiederholte darum das alte 
Sprichwort: 

„Abundancia de pinhäo, cada pobre um gordäo, wird uns viel pinhäo 
beſchert, iſt auch der Armſte wohlgenährt“ 

Die Nacht brachten die Gäſte natürlich auf dem Sattelzeug zu. 
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Herr Hothan ſchlief ganz vorzüglich, wenn auch gegen Morgen die Kühle 
zunahm, ſodaß er ſich feſter in ſeinen Tuchponcho wickeln mußte. Als er 
ſich erhob, hatte Chico ſchon lange ſeinen Lombilho verlaſſen und präſentierte 
ihm ein Horn mit kuhwarmer Milch, welche außerordentlich wohlſchmeckend 
war. Mit lebhaftem Danke verabſchiedeten ſich die Gäſte und ritten der 
Eſtancia Jucas zu, die ſie am Nachmittage erreichten. Die Eſtancia Tavares 
am Rincdo dos Bugres war ein ziemlich primitiv gebautes Haus, das Fun⸗ 
dament aus rohen Steinen, die Wände nur teilweiſe maſſiv, meiſtens mit 
rohen Pinienbrettern verſchlagen, einige kleinere Gebäude als Küche und 
Vorratskammern, daneben die Mangueira für das Milchvieh und ein kleiner 
Corral für die Kälber. Der Eingang zur Mangueira iſt mit langen Quer⸗ 
pfoſten verſchloſſen, die in den Löchern der Tronqueiras, der Seitenpfoſten, 
liegen. Weit vom geräuſchvollen Leben der Städte und dem fleißigen Ge— 
triebe der Pikade liegt jo eine Eſtancia in ruhiger Abgeſchiedenheit. Heute 
aber, da Gäſte kamen, gab es frohes Leben. Juca ſelbſt ſtand vor ſeinem 
Hauſe und winkte fröhlich den Reitern zu, einige Raketen ſauſten ziſchend 
und knatternd in die Luft, denn ohne Raketen gibt es kein freudiges Ereignis 
bei dem echten Braſilianer. Flink ſprang Hothan vom Eſel, der plötzlich 
beim Ziſchen der Raketen und Donnern der Piſtolen verdächtig geſtutzt hatte, 
ſodaß ſein Reiter einen Moment ſchleunigſt am Santo Antonio, dem Sattel- 
knopf, ſich halten mußte. Flinke Kreolen ſprangen herbei und führten die 
Reittiere weg, Juca aber wechſelte mit dem deutſchen Freunde die üblichen 
Umarmungen, Dona Rafaela begrüßte ihn gleichfalls herzlich, Alvaro und 
Cypriano, die Söhne, und Dona Lucia, die Tochter des Hauſes, erſchienen 
ebenfalls mit herzlicher Freude, einmal einen intereſſanten Fremdling zu 
Gaſt zu haben, Severo aber begab ſich zu den übrigen Leuten des Eſtaneieiro. 

Der Gaſt trat ein und nahm auf der langen Holzbank Platz, welche 
an dem Tiſche aus Pinienbrettern ſtand, und ein kleiner Wollkopf präſentierte 
den unvermeidlichen Chimarräo als Willkommens⸗ und Friedenspfeife. 

Das Geſpräch führte Hothan, der „Senhor Guſtavo“ — die Braſilianer 
reden nun einmal jeden Menſchen mit Vornamen an — und erzählte von 
Allemanha, dem großen deutſchen Reiche, von Berlim, von den Soldaten, 
deren o imperador Guilherme faſt jo viele habe, als halb Braſilien über⸗ 
haupt an Menſchen, und Dona Rafaela konnte gar nicht glauben, daß ein 
fo feiner Mann, ein cavalheiro perfeito, wie Senhor Guſtavo, auch ein 
Jahr lang Soldat geweſen ſei, denn dazu nehme man doch nur Geſindel 
und Neger und Spitzbuben. Nein, mußten das nur komiſche Leute in 
Allemanha ſein! 

Juca aber erzählte dem Gaſte von den Zeiten der letzten Revolution, 
von Saldanha da Gama, von den Bahianos, die er mit blutigen Köpfen 
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heimgeſchickt habe, von ſeinen Nöten als commandante, ſeinen Ritten und 
Kämpfen und anderen Heldentaten. 

Bewirtet wurde Senhor Guſtavo natürlich auf das Allerbeſte. Der 
ſaftigſte Spießbraten, der Churasco, prangte zu den Bohnen und Reis; 
Farinha, Kaffee und Zucker, Wein und Cachaga, alles war vorhanden, nur 
das Brot vermochte Guſtavo nicht zu ſchätzen, denn es beſtand aus runden 
flachen Maisbrötchen, die ohne Hefe in der heißen Aſche gebacken waren. 
Schon aus Höflichkeit tat der Gaſt ſein Beſtes im Eſſen und Trinken. Als 
aber nach dem Mahle die Negerin des Hauſes die Palhazigarren der Reihe 
nach an einem glimmenden Holzſcheite höchſtſelbſt anrauchte und das edle 
Kraut präſentierte, verſagte doch die Höflichkeit des Gaſtes — er ließ die 
Gabe der ſchwarzen Grazie heimlich zu Boden fallen, wo ſie der kleine Be⸗ 
liſario noch heimlicher aufnahm und vergnüglich aufqualmte. Die Söhne 
des Hauſes aber lehnten den eigarro ab, denn ein wohlerzogener Brafilianer 
wird niemals in Gegenwart ſeines Vaters rauchen, und ſei der Sohn ſelbſt 
noch ſo alt. Am Abend ging es recht luſtig zu. Der Gaſt hatte den 
Wunſch ausgeſprochen, die junge Welt einmal tanzen zu ſehen, und Dona 
Lucia konnte nicht glauben, daß in Allemanha nur im Frack und Lackſchuhen 
getanzt würde und viele cavalheiros gar nicht tanzten auf den Bällen, weil 
das nicht mehr modern ſei. Da war der Braſilianer fixer dabei. 

Der Tanz des Volkes hat viel mehr Pantomime bewahrt, er iſt viel 
origineller und ausdrucksvoller, als die einförmigen deutſchen Walzer. Affonſo 
handhabte das Violäo, die Guitarre, meiſterlich, Auguſto ſpielte die gaita, 
und niemand vermochte den lockenden Tönen zu widerſtehen. Selbſt die 
würdige Dona Rafaela exekutierte mit dem alten Cordeiro manchen Reigen, 
deſſen Name an die Zeiten der alten Gauchos erinnerte, die tyrana, den 
tatu, die gallinha morta und die chimarrita. Alvaro, der Sohn des 
Hauſes, ſchien auf dem Gipfel der Begeiſterung zu ſein, als er plötzlich 
mitten im Tanz zwiſchen die Paare ſprang, den Säbel mit roter Troddel 
ſchwang und mit blitzenden Augen rief: „Quem 6 Deus aqui? Wer iſt hier 
Herrgott?“ 

Herr Hothan befürchtete ſchon eine braſilianiſche Übertragung jener 
kleinen Holzereien, welche auf den Bällen der deutſchen Koloniſten nicht 
unerhört find, aber Juca beruhigte ihn: „Der Burſch will nur zeigen, daß 
er der altaneiro, der pimpäo iſt, hier geht's ganz friedlich zu.“ 

Zugleich antworteten alle Tänzer und Mädchen: „EB vocs! Das 
biſt du!“ 

Der Säbel fuhr wieder in die Scheide — „entäo siga 0 baile, der 
Tanz kann weitergehen!“ und die Sporen klirrten wieder, die Gaita fang 
und das Violäo ſummte ſeine tiefen Akkorde. Auch den Fandango ſah hier 
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der Deutſche, den echten Fandango, wie ihn nur der Eingeborene recht zu 
tanzen verſteht. Das ganze Liebesſpiel mit ſeinem Suchen und Finden, 
ſeinem Necken und Fliehen, ſeiner Bitte und Gewährung ſpiegelt ſich darin 
wieder, und dazwiſchen klingen geſungene Vierzeilen neckiſchen Inhaltes. 
Wird von einem Fandangotänzer ein Fehler gemacht, jo lacht alles: „Fez 
pellegol“) und ein übermütiger Burſch ſingt ſpöttiſch: 

Mein Herr, der Sie da tanzen, 
Entſchuldigen Sie mein Fragen: 

Kann ich den Pelz nach Hauſe tragen, 

Den Sie da auf den Boden pflanzen? 


Meu senhor que esta dansando,. 
Queira-me, pois, dispensar: 

Si o pellego for de venda, 
Traga-me, quero comprar! 


Über dem wechjelvollen Bilde war der Mond aufgegangen, die Feuer 
abſeits leuchteten in den halbverkohlten Blöcken in düſterer Glut, der deutſche 
Gaſt ſaß, Zigarre um Zigarre rauchend, auf einem Holzblock zur Seite und 
ſpürte wieder, wie lebhaft und kindlich froh zugleich der Braſilianer bei 
ſeinen einfachen Luſtbarkeiten iſt im Vergleich zu dem Deutſchen mit ſeinen 
öden Pikadenbällen, wo es entweder ſteif oder roh zugeht und wo meiſtens 


„ohne Soff kein Vergnügen“. 


Der Fandango läßt ſich ſchwer beſchreiben, ein deutſcher Poet in Bra⸗ 
ſilien hat es einmal verſucht, und wir wollen dieſe Frucht der noch jungen 
riograndenſer Litteratur hier wiedergeben: 


Der Fandango. 


Ein altes Holz iſt's, das vom Pflocke 
Affonſo langt ſich von der Wand, 

Am roten Feuer auf dem Blocke 

Hockt er und ſtimmt's mit flinter Hand. 


Die Saiten läßt er leiſe dröhnen 
Und zieht die Schrauben ſachte an, 
Verſuchend die Akkorde tönen, 

So voll, wie's nur Affonſo kann. 


Wie ein verſchämtes ftilles Summen 
Ertönt der Prime Melodei, 
Geheimnisvoll des Baſſes Brummen — 


Schon ſtrömt das Volk zum Tanz herbei. 


Vom ſaft'gen Braten, der zum Feſte 
Den Spieß geziert, blieb wenig nur, 
Abſeits benagen noch die Reſte 

Die ſtrupp'gen Köter mit Geknurr. 


Den Wein, tiefrot wie ein Karfunkel, 
Ließ rinnen heut der Garrafäo, 

Schon ſank des Abends trautes Dunkel — 
Affonſo, auf! Ans Violäo! 


Und kunſtvoll über ſeine Saiten, 
Das Holz geſtemmt ans braune Knie, 
Läßt er die flinken Finger gleiten, 
Und lockend tönt die Melodie. 


Da ordnen ſchnell ſich ſchon zum Reigen 
Die Burſchen braun, die Mädchen ſchlank, 
Der Glieder Ebenmaß ſie zeigen 

Beim feurigheißen Saitenklang. 


Dem Chico lächelnd Antoninha 
Beut ihre kleine Rechte dar, 

Es wiegt im Takte ſich Chiquinha, 
Den Blütenzweig im dunklen Haar. 


pellego, im eigentlichen Portugiefiichen ungebräuchlich, wohl gleichbedeutend mit 


pellico, Reitpelz. 


Der Fandango. 


Im Takte klirren die Chilenen 
Zum leiſen Klappen des Facdo, 
Sirenengleich in ſüßen Tönen 
Lockt dringender das Bioläo. 


Eindringlich leis die Klänge zittern, 

Wie wenn der Burſch zur Liebſten ſpricht, 
Wenn auf des Fenſters engen Gittern 
Nur flimmernd ruht das Mondenlicht. 


Wie Mädchenaugen ſüß und innig, 
Lockt ihn der Saiten ſüßer Laut, 
Wie Liebeslieder, zart und minnig, 
Hort ihn errötend ſtill die Braut. 


Jetzt gleiten haſtig ſchnell die Griffe, 

Das Blut ſtrömt heiß und jäh ins Herz, 
Wie wenn der Krieg die Schwerter ſchliffe, 
Wie Sang von Blut und Tod und Erz. 


Das ſind die Lieder der Farrapen, 

Wild wie der Krieg und Sieg und Streit; 
Keck rückt der Burſch den Hut, den ſchlappen, 
Und locker wird dem Stahl die Scheid“ 


Horch! Des Fandango neckend Tönen, 
Kurz, trippelnd wie ein Mädchenfuß — 
Behender ſchwingen ſich die Schönen, 
Verlangend schickt der Burſch den Gruß. 


Jetzt naht ſie ihm, verheißend Blicken 
Im Auge, winkt ſie mit der Hand, 
Vertraulich ihm mit leiſem Nicken 
Hat ſie die Lippen zugewandt. 
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Mit ungeſtümem, heißem Minnen 
Veteuert er der Liebe Glut, 

Umfreift fie mit gereizten Sinnen, 
Jach in den Schläfen vocht das Blut. 


Jetzt haſcht er fie — doch nein, gar zierlich 
Entſchlüpft fie ihm und weicht zurück 

Und Midft vor ihm hübsch fein manierlich 
Und neigt fich lächelnd mit Geichict. 


Es bauſcht das Tuch ſich um den Nacken, 
Das Mieder hebt und ſenkt ſich ſchwer, 
Die Sporen klingen an den Hacken, 

Und wirbelnd heiſcht der Burſch Gewähr. 


Da lockt die Laute leis fie wieder 
Hin in des Zauberkreiſes Bann, 
Es locken Liebe, Wein und Lieder, 
Und neu hebt der Fandango an. 


Still ſteht der Mond, die Feuer glühen, 
Die Berge ruhen ſchwarz und fern, 
Doch weiter ſtets die Töne ſprühen, 
Bis glänzend ſteigt der Morgenftern. 


Dann fliegen heim die frohen Paare, 

Der Tau benetzt des Roſſes Huf, 

Der Morgenwind ſtreicht durch die Haare, 
Fern tönt der erſten Sänger Ruf. 


Das iſt der alte ſüße Reigen 

Bei Feuerglanz und Garrafäo, 

Wenn lockend in des Abends Schweigen 
Tont ſüß und voll das Violäo. 
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Sechſtes Kapitel. 
Ein Ritt über Land. 


„— — und jomit erwarte ich beſtimmt, daß du Wort hältſt und recht⸗ 
zeitig im Hafen meines Heims landeſt“, ſchrieb mein Freund und Kollege H. 
in Teutonia und mahnte mich an mein Verſprechen, gelegentlich einer kirch⸗ 
lichen r als Feſtprediger zu erſcheinen. Zwei ſtarke Tage im September 
im Sattel auf unbekannten Wegen waren für mich zwar nicht ſehr verlockend, 
aber „ein Mann, ein Wort“, zum Trotz allen Frauen, welche bekanntlich 
ſagen: „Eine Frau, ein Wort — ein Mann, ein Wörterbuch.“ 

Der Mond war ſchon hinter dem Bergesſaum aufgegangen, als ich am 
Abend vor meiner Abreiſe noch auf ein Stündchen zu meinem Freunde 
Anton Schmidt den Hügel hinabſchritt, an deſſen Fuß das weiße Haus des 
Alten doppelt hell im Mondenſchein winkte. Ein prachtvoller Abend war es, 
wie flüſſiges Silber flutete Lunas Licht über unſer ſtilles Tal, aus den 
Fenſtern der Häuſer ſchimmerten die Lichter des Abendtiſches. Hunde bellten 
in der Ferne, Grillen riefen mir ihr unaufhörliches Die eur hie? Die cur 
hie? entgegen, der Staub der Pikade war im Mondſcheine wie Marmor- 
ſtaub. Wie eine rieſige Silhouette hoben ſich die bewaldeten Berge rechts 
und links vom Abendhimmel ab, und die ewigen Sterne grüßten mich vom 
Himmelszelt: Friede ſei mit dir! Leiſe ſtieg der Nebel vom Fluſſe auf und 
hing in feinen Streifen im ſchweigenden Walde — da dachte ich an das 
ſchöne Lied, da Claudius ſingt: 

Der Wald ſteht ſchwarz und ſchweiget, 
Und aus den Wieſen ſteiget 
Der weiße Nebel wunderbar. 
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In den neuen Urwaldrodungen glühten noch die Stämme und Zweige, in 
denen das Feuer gepraſſelt hatte, in roter Glut, leiſe rauſchte der Rio Par⸗ 
dinho in der Ferne, vor mir eilte der letzte Wagen die Pikade hinab, ſonſt 
alles ſtill. Und wie ich ſtill weiterwanderte, ſtandierten meine Schritte un⸗ 
willkürlich das Versmaß, in dem der Wandsbecker Bote einſt ſein Abend⸗ 
lied geſungen hat, und die Worte fanden ſich ungerufen dazu. Auch in ein⸗ 
ſamer Pikade im fernen Braſilien ſtrahlt der Mond den Frieden der Nacht. 
Warum ſollte ich nicht jener Stimmung Ausdruck geben, die mich jo oft be⸗ 
ſchlich, wenn der ſtille Hüter der Nacht aufging, wenn ich's auch nicht jo 
ſchön kann, wie Mathias Claudius? 


Mondſcheinabend. 
Der Tag ging ſanft zur Rüſte, Sie winkt dem Herzgeſellen: 
Die Abendſonne grüßte In linden Silberwellen 
Wie eitel rotes Gold; Erſtrahlt der ſtille Mond. 
Der Berge Gipfel glühten, In behrem, ew'gem Schweigen 


Es nickten matt die Blüten, 


Der letzte Wagen heimwärts rollt. 


Die Abendwinde koſen 

Am Strauch mit loſen Roſen, 
Das Vöglein fliegt zu Neſt; 
Johanniskäfer glühen, 

Die Abendfalter ziehen 


Unhörbar mit dem linden Weit. 


Es flüſtern leis die Erlen — 
Den Tau wie tauſend Perlen 
Im rabenſchwarzen Haar, 

Die Nacht in dunklem Schleier 
Facht an der Sterne Feuer 


Führt er der Sterne Reigen 


Und lobt den Herrn, der droben thront. 


Von ferne glühen Feuer, 

Wie duft'ge Elfenſchleier 

Die Nebel zieh'n am Wald; 

Der Fluß rauſcht ſanft und leiſe, 
Der Grillen ſchrille Weiſe 

Im Gras am Wegesrande ſchallt. 


Das Kreuz blinkt hell im Süden, 
Ich ſchreite durch den Frieden 
Im Licht durch Silberſtaub, 

Den Frieden rauſcht die Ferne, 
Und Frieden glühen die Sterne, 


Am Abendhimmel tief und klar. Und Frieden flüſtern Baum und Laub. 


Anton Schmidt ſaß, wie ich richtig vermutet hatte, auf ſeiner Bank vor 
der Haustür und blies ſtarke Tabakswölklein in den Abendfrieden. Er! 
rauchte nach ſeiner gewohnten Manier: als wenn ein armer Mann backt, 
deſſen Holz feucht iſt. 

„Willkommen, Herr Paſtor!“ grüßte der biedere Alte mich, „wollen wir 
ins Haus gehen oder ziehen Sie vor, draußen einen Schnupfen zu riskieren?“ 

„Natürlich bleiben wir hier draußen, wir werden doch einen jo herr 
lichen Abend nicht ungenoſſen laſſen.“ 

„Schön — heda, Chriſtian!“ rief er ins Haus, „mal einen Stuhl und 
eine Flaſche Roten hergebracht!“ 
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Der Alte kelterte eine ganz leidliche „Sonnenſeite“, welche er allabend⸗ 
lich genoß, denn „der Ervatee mag ja gut zum Tuchfärben fein, meinen 
inneren Menſchen will ich aber davor bewahren“, pflegte er zu ſagen. Er 
war längere Zeit in Silveira Martins geweſen und hatte da den Italienern 
manches im Weinbau abgeſehen. Der Alte brachte mir ſein Glas: „Zum 
Wohl und glückliche Reife!" — „Danke.“ 

Dieſer kurze Trinkſpruch bildete dann das Thema für das Plauder⸗ 
ſtündchen. Der Alte war in ſeinen jungen Jahren viel in unſerem Lande 
umhergewandert, kannte die ganze Zone der älteren Kolonien genau und 
wäre daher wohl imſtande geweſen, mir gute Ratſchläge für meine Landtour 
zu geben. Er tat das aber in einer Weiſe, die mich eher von einem Ritt 
abhalten, als dazu ermutigen konnte. 

„Da Sie alſo morgen auf ihre erſte größere Tour gehen, ſo will ich 
Ihnen gleich eins im voraus ſagen: Sie werden die Sache ſchon bald ſatt 
bekommen. Ja, drüben in Deutſchland iſt das Ding eine andere Sache. Da 
gibt es Chauſſeen und Eiſenbahnen. Man rutſcht ein paar Dutzend Meilen 
in aller Bequemlichkeit ab, da iſt eine Reiſe ein Vergnügen. Aber hier? 
Der Geier ſoll die ganze Geſchichte holen! Fährt man im Wagen, beſonders 
in der Diligeneia über den Campo, ſo werden die armen Knochen derartig 
gerüttelt, daß der innere Menſch wie ein leibhaftiges Beinhaus ausſieht — 
das iſt ſchon die reinſte Folter. Reitet man aber, jo iſt's dieſelbe Sache 
in Grün. Morgens geht's noch, mittags aber iſt's ſchon wie ein langſames 
Schmoren am Kohlenfeuer. Dann jappen Sie hinter einem Strauch und 
würgen Ihre gallinha com farinha hinunter, falls Sie nicht vergaßen, einen 
Futterranzen mitzuſchleppen; das arme Pferd trieft wie ein naſſer Sack und 
ſchnuppert müde an ein paar Rohrhalmen. Ihr Schluck in der Flaſche iſt 
warm geworden, darum ziehen Sie dann vor, aus dem nächſten Bache zu 
viel Waſſer zu trinken, und holen ſich den Magenkatarrh. Kommen Sie 
dann glücklich abends in ein Quartier, ſo paßt Ihnen alles nicht, und mit 
Tränen der Reue ſehnen Sie ſich nach Ihrem eigenen Bett. Beſſer iſt's, 
auf Sattel und Reitpelz zu ſchlafen. Morgens fehlt Ihnen alles, von den 
Pantoffeln bis zur langen Pfeife, ſo geht's dann Tag für Tag; und wenn 
Sie glücklich heimkehren, ſind Sie nur inſofern glücklich, als Sie ſich in 
Ihren eigenen Federn wieder behaglich ausſtrecken können und Ihr gutes 
Weib Ihren total verkorkſten Leichnam wieder zurechtdoktern kann. Das iſt 
hier im gelobten Affenlande das Reiſen. Wer nicht reiſen muß, ſoll's bei 
Leibe nicht tun! Bleiben Sie lieber daheim und ſtolpern Sie nicht in der 
weiten Welt umher.“ 

„Anton, Sie haben heute einmal wieder Ihren ſchlechten Tag gehabt. 
Sie malen ja grau in grau! Wenn Ihre Schilderung immer zuträfe, ſo 
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wären Sie ſicherlich ſelbſt nicht in jungen Jahren jo oft auf Reifen 
gegangen.“ 

„Ich habe eben meine Haut zu Markte getragen und rede aus Er- 
fahrung.“ . 

„Jedenfalls haben Sie eins gar nicht in Betracht gezogen: die Natur 
ſchönheiten, welche doch der Reiſende beſonders genießt“ 

„Naturſchönheiten! — Warten Sie, Herr! Wenn Ihnen jo praeter 
propter 30°R auf die Palla prallen, daß Sie glühen wie ein Molochs⸗ 
ofen, oder die Fliegen und Mosquitos peinigen Sie und den armen 
Gaul bis aufs Blut, oder ein Regen platzt hernieder, daß Ihnen ſo ein 
kleiner Ozean in den Stiefeln ſteht — da werden Sie Naturſchönheiten 
genießen.“ 

Antons peſſimiſtiſche Anſchauung vermochte aber meinem jungen Reiſe⸗ 
mut nichts anzuhaben, und als ich heimſchritt, war meine Sorge nur die, 
daß ich den Tagesanbruch nicht verſchliefe. 

Aber mein kleiner Freund im Wäldchen dicht am Hauſe, der Sabich, 
verhinderte das, und ſein erſter Weckruf: Steh auf, alter Freund, ſteh auf! 
brachte mich auf die Füße. 

Wie herrlich grüßte mich der junge Morgen mit jeinem friſchen Hauche! 
So würzig die Luft, ſo taufriſch das Grün! Es dämmerte noch, als mir mein 
ſchwarzer Knecht Barboſo das Leibroß vorführte, den Baio, um den mich die 
ganze Pikade beneidete, und ich mich in den Sattel ſchwang, um die Straße 
hinabzutraben. Noch herrſchte der Morgenfriede, als ich meinen Reiſegefährten 
abrief, deſſen Grauen ich ſchon gejattelt ſtehen ſah. Auch hier ein kurzer Ab- 
ſchied — und ſelbander ritten wir durch den Morgen. 

„Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen, den ſchickt er in die weite Welt“, 
zog es durch unſeren Sinn, als wir, über eine kleine Steigung an den 
Mauern der Weideplätze, an Palmen und jungen Pinien hinreitend, die 
langgeſtreckte Pikade mit den anſtoßenden Bauernhöfen vor uns hatten. Das 
Leben erwachte in den Häuſern, leicht wirbelte der Rauch aus den Kaminen, 
das liebe Vieh ſtand vergnügt beim Morgenfutter, und der Hannjörg in 
ſeiner Haustür brannte die Morgenpfeife an. 

„He!“ rief er, „wo geht die Reiſe denn hin?“ 

„Nach Teutonia!“ 

„Da grüßen Sie mir doch meinen Compadre, den Hannadam Ziegler!“ 

„Soll geſchehen. Até a volta!“ 

Weiter ging's, die Sonne erſchien im Oſten. Wie funkelten die Gräſer 
am Wege im Morgentau. Wie Brillanten glitzerten die feinen Tropfen im 
ſprühenden Licht. Die zarten Gewebe der Buſchſpinnen waren wie mit 
Perlen beſät, ein köſtlicher Anblick. 
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Und im Geweb der Spinnen An grüner Bergeshalde 
Hängt morgenfriſch der Tau, Spielt Morgenſonnenſtrahl 
Und fein wie duft ges Sinnen Und wedt im weiten Walde 
Der Rebel auf der Au. Die Voglein allzumal, 


ſummte ich für mich hin. 

Recht reiſefröhlich ſtimmte uns der junge Tag. Die Holzpfeifen dampften, 
die Kühle des Morgens ſtrich durch die leichte Reiſekleidung, blähte die lei⸗ 
nene Palla und die weiten Bombachas. Munter ſchritten die beiden Tiere 
im leichten Trab. Eine Wegebiegung brachte uns an den Rio Pardinho. 
Da herrſchte ſchon reges Leben. 

Still und breit ſtrömte der Fluß zwiſchen hohen ſteilen Ufern, beſäumt 
von üppig wucherndem Buſchwerk, aus dem weiße Dolden und rote Blumen⸗ 
büſchel wie aus rieſigen Guirlanden hervorlugten, während einzelne hohe 
Stämme ihre dunkelbelaubten Kronen in der ſtillen Flut wiederſpiegelten. 
Schmale Treppen aus rohbehauenen Klötzen führten von den angeketteten 
Booten am jenſeitigen Ufer zu den Häuſern empor, die unter Orangen- 
bäumen halb verſteckt lagen. Behäbig ſchaukelten die plumpen Kähne auf 
der leiſe hinrollenden Flut, die Ruder lagen eingezogen auf den ſchmalen 
Sitzbrettern. Eine dunkelgefiederte Wildente flatterte ſchwerfällig auf, ein 
ſchlanker Reiher ſpähte vom Aſte eines hohen Angico zum kühlen Grunde. 
Flatternd und zirpend ſpielte im Buſchwerk das Volk der Finken und Gras⸗ 
mücken und ſurrte, erſchreckt vom Hufſchlag unſerer Tiere, in die weiten 
Felder zu unſerer Rechten. An Ananashecken, hohen Kakteen und Dorn- 
geſtrüpp vorbei eilten wir auf der ebenen Straße weiter. Weithin erſtreckte 
ſich das Panorama des Rio, abgeſchloſſen durch die Pfeiler einer neuen 
Brücke, welche ſich hoch über den Waſſerſpiegel erhoben, denn der ſtille Fluß 
ſchwillt in der Regenzeit oft zur brauſenden Hochflut. Eifrige Tätigkeit 
herrſchte hier; das Picken der Meißel und Schlägel tönte uns von fern ent⸗ 
gegen. Italieniſche Steinmetzen in breitem Filzhute, buntem Hemde und 
rotem Gürtel formten Sandſteinblöcke zu Quadern, die Ketten der Aufzüge 
raſſelten auf und ab, langſame Mulatten rührten in den Mörteltrögen mit 
edler paciencia, während die Stimmen des Bauunternehmers und der Vor⸗ 
arbeiter von dem erſten Brückenbogen, deſſen Eiſenſchwellen ſchon genietet 
wurden, kommandierend hin- und herdonnerten. 

Die kleinen Hütten der Werkleute zeigten die Anſpruchsloſigkeit des bra⸗ 
ſilianiſchen Arbeiters. Wände und Dach, aus Reisſtroh oder alten Blech⸗ 
ſtücken an einigen Holzpfählen zuſammengeflickt, bildeten das traute Heim, 
vor dem über glimmenden Holzſtücken im Henkeltopfe die ſchwarzen Bohnen ſchon 
brodelten, treulich behütet von der gelben Herrin des Hauſes, die mit den 
kleinen halbnackten Sprößlingen davorhockte und eine Morgenzigarette rauchte. 
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Am Eingang zur Brücke glühten Koksſtückchen unter dem Hauche des 
Blaſebalges auf dem Nietöfchen, mit langer Zange ergriff der Vorarbeiter 
den glühenden Bolzen, ſchwere Hämmer ſauſten auf das rote Eiſen, bis es 
feſt in der Offnung der Eiſenbalken ſaß. Der letzte Schlag war kaum ge⸗ 
fallen, als der Capataz, froh des gelungenen Werkes, die Parole ausgab: 
„Vamos descangar um pouco, jetzt ruhen wir aber erſt mal aus!“ Der 
Matekeſſel, ſtets heißgehalten, trat in ſeine Rechte; eine beträchtliche Pauſe 
folgte dem Männerwerke der erſten Niete, wieder eine lebendige Illustration 
des lieben Wörtleins pacieneia, Geduld! 

Der raſtlos arbeitende, deutſche Koloniſt ſchaut verächtlich auf dieſes 
gemächliche Treiben des Braſilianers, den er einfach als faul bezeichnet; nach 
deutſchen Begriffen hat er recht. Wer aber die ganze Bedürfnisloſigkeit des 
braſilianiſchen Arbeiters kennt, der Tag für Tag mit ſeinem billigen Gericht 
Bohnen, ſeiner Cuya Mate und einem Stückchen Fumo für die Maiszigarette 
zufrieden iſt, ſeinen ganzen Luxus auf ein paar bunte Tücher und billige 
Putzgegenſtände für ſeine Senhora beſchränkt, feine Erholung nicht, wie der 
deutſche Durchſchnittsarbeiter, in koſtſpieligem Kneipenleben, ſondern in 
einigen Havaneiras auf der gaita ſucht, der begreift, daß der Verachtete 
nicht mehr bedarf und in ſeiner angeborenen Sorgloſigkeit denkt: Sorget 
nicht für den kommenden Tag! Ein paar Maiskolben finden ſich im Not- 
falle überall, der Mate iſt ja auch kein Luxusartikel, und die beiden Dinge 
tun es im Notfalle auf ein paar Tage, in höchſter Not auch der Mate allein. 

Sandkarren, aus rohen Brettern plump zuſammengefügt, von klapper⸗ 
dürren Mulas gezogen und von halbwüchſigen Spaniolen und Mulatten ge- 
lenkt, knarrten vorüber. Die Tiere, wie immer von den Südländern zu kurz 
eingeſpannt, ſodaß die Hinterbeine faſt bei jedem Schritt ſich an der Kante 
des Karrens reiben, beſonders bei abſchüſſigem Wege, wurden gewohnheits- 
mäßig Schritt für Schritt von den gefühlloſen Caroſſeiros mit der kurzen 
Peitſche traktiert. Gegen Zugtiere iſt der Romane gefühllos, eine Schmach 
für die ganze Raſſe. So erzählte mir ein braſilianiſcher Arzt, der auf deut- 
ſchen Univerſitäten feine Ausbildung genoſſen hatte, daß er vergeblich ver- 
ſucht habe, in feiner Vaterſtadt einen Tierſchutzverein zu gründen, um der 
oft entſetzlichen Tierſchinderei Einhalt zu tun. Er habe bei ſeinen Lands⸗ 
leuten, die für menſchliche Not ſehr leicht zu Rat und Hilfe zu bewegen 
find, für feine Beſtrebungen einfach kein Verſtändnis gefunden. — 

Ein großer, über und über mit Blüten bedeckter Tres-Mariä-Strauch 
und ein mächtiger Weidenbaum boten Schatten vor der Venda unſeres 
Freundes Grawunder, dem wir unbedingt guten Morgen wünſchen mußten. 
Die lange Front der Venda, aus Sandſteinquadern gefügt, mit ſauberen 
hellen Fenſtern, bot einen ſchroffen Gegenſatz zu dem Bilde braſilianiſcher 
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Armut und Anſpruchsloſigkeit dar. Vor dieſem deutſchen Hauſe dachten auch 
wir: Vamos descangar um pouco, und ſtiegen zu kurzer Raſt ab. 

Hier waltete deutſche Raſtloſigkeit, vom geräumigen Armazem, vor dem 
mächtige Frachtwagen, mit acht kräftigen Zugtieren beſpannt, mit Tabaks⸗ 
ballen hoch beladen wurden, bis zu der dampfenden Speckküche, in welcher 
der braune Adriano im Schweiße ſeines Angeſichts den brodelnden Fettkeſſel 
rührte. Bauern kamen und gingen, einzelne Gäſte benutzten die Erholungs⸗ 
ſtation zur Frühſtückspauſe, während ein Muſterreiter ſeine bunten Lockvögel 
aus dem Lederranzen kramte und erwartungsvoll den Bleiſtift ſchwang. Nach 
herzlicher Begrüßung wurden wir in das Wohnzimmer geführt, in dem ich 
ſchon deshalb ſo gern weilte, weil dort das einzige gute Klavier unſerer 
Pikade ſtand. Da ſchwelgte ich denn für eine halbe Stunde einmal wieder 
in den Tönen, nach welchen man in der Einſamkeit der Waldkolonien oft 
einen Heißhunger bekommt, aber der enorme Preis eines Klaviers, das allein 
an Zoll und Fracht ungefähr 600 Mark koſtet, ſteht nie im Einklang mit 
dem ſchmalen Einkommen eines Urwaldpfarrers. 

Wie immer, ließ uns die freundliche Hausfrau nicht ungeſtärkt von 
dannen. Als ich aber erzählte, daß ich für mehrere Tage abweſend fein 
würde, erklärte ſie ſogleich: „Da hole ich mir aber heute noch Ihre Frau 
und Ihren kleinen Sohn, die bleiben dann bei uns. Sie möchten ſich ja 
fürchten, wenn fie allein im Pfarrhauſe ſein jollten” Am ſelben Tage noch 
raſſelte das Wäglein die Pikade hinauf, und die Meinen haben ein paar 
vergnügte Tage bei den Freunden verlebt. Solche Freundlichkeit erfährt man 
im deutſchen Vaterlande ſelten, in der deutſchen Kolonie Braſiliens aber oft. 

Peitſchenknallen meldete den Abgang der Frachtwagen, die über Santa Cruz 
und den Campo täglich nach Rio Pardo gehen, um die Frachten dort an. 
Bord der Laſtdampfer zu geben, die nach Porto Alegre ſteuern. Auch 
wir brachen auf, wenn auch nicht gern. Ein letzter Händedruck — und wir 
ſaßen wieder im Sattel und eilten den Fuhrleuten nach. In der Linken 
die langen Lenkzügel, in der Rechten die weitreichende Peitſche, thronten die 
wettergebräunten Roſſelenker auf ihrem ſchweren Wagen, den breiten Gürtel, 
in deſſen Taſchen die Korreſpondenz der Venda ſteckt, mit Meſſer und Piſtole 
um die Hüften, den ſcharfen Facko am vorderen Wagenbrett, denn ohne 
Waffen geht's nun einmal bei keinem rechtſchaffenen Fuhrmann. Langſam 
ging's bergab zur Furt, welche einſtweilen als Flußübergang diente. Wir 
ritten hinterdrein. Langſam wateten die Tiere in das ſeichte Waſſer, ſogen 
in langen Zügen das erquickende Naß, und hurtig ging's am jenſeitigen Ufer 
an den ſchwerfälligen Wagen vorbei: „Gute Reiſe!“ ſchallte es uns nach. 

„Der Staatspräſident hat alſo doch Wort gehalten“, ſagte ich zu meinem 
Gefährten, „die Brücke wird alſo wirklich gebaut“ 
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„Wenn Dr. Julio de Caſtilhos etwas verſpricht, jo hält er es auch“, 
erwiderte der Freund mit dem ganzen Stolze eines überzeugten Anhängers 
der augenblicklich herrſchenden Partei. 

Der Weg zog ſich langſam bergan, eine gute halbe Stunde kletterten 
unſere Tiere über loſes Geröll — dann waren wir auf der Waſſerſcheide. 
Hier ließen wir die Tiere ein wenig verſchnaufen. 

„Sehen Sie, welch' ſchönen Anblick die Heimat uns zum Abschied 
bietet“, meinte mein Gefährte; er hatte in der Tat recht. Weit dehnte ſich 
das Tal zu unſeren Füßen aus, ein Bild ländlichen Segens. Friſchgrüne 
Tabaksfelder, endloſe Maisplantagen, die hellgrünen, leiſe wogenden Zucker⸗ 
rohrpflanzungen, dazwiſchen pflügende Bauern auf dem grünen Acker, alles 
beſtrahlt vom Sonnenlicht. Die weißen Fronten der Häuſer leuchteten aus 
dem dunklen Laub der Bäume, während die rotblühenden Pfirſiche farben⸗ 
prächtige Kontraſte zu dem ſchneeigen Weiß der Orangenblüten bildeten. Die 
blauſchimmernde Kette der Serra mit den fernen Tälern von S. Joao und 
Sinimbu ſchloß das Rundbild ab, durch welches ſich die lange Zeile des 
Rio Pardinho im dichten Ufergebüſch hinzog. Der dunkle Wald an den 
Bergabhängen, hier und da von hellgrünem Junglaub und gelben Sandſtein⸗ 
brüchen durchzogen, gab einen ſtimmungsvollen Hintergrund ab. Hoch oben 
aber zogen in majeſtätiſcher Ruhe wie kleine dunkle Punkte die Urubus in 
feierlicher Stille. Ein Hahnenſchrei aus der Ferne, das Gurren der Holz⸗ 
tauben aus dem Dickicht, verhallendes Wagenrollen — ſonſt alles ſtill, ein 
echter, ſonniger Frühlingsmorgen. 

Von der Nützlichkeit und dem Werke der Urubus ſollte ich bald eine 
Probe bekommen. Vor uns war jedenfalls eine Tropa des Weges gezogen, 
ein gefallenes Pferd lag mitten auf der Straße, aber die Schar der ſchwarzen 
Geier war bereits beim Werke, das ekelhafte Aas zu beſeitigen. Mein Pferd 
ſcheute vor dem widerlichen Bilde. Der Braſilianer läßt ein gefallenes Vieh 
rückſichtslos da liegen, wo es fällt, höchſtens ledert er noch ein Stück Haut 
herunter und überläßt das übrige den Geiern, Ameiſen, Regen, Sonne und 
Wind. Überall auf den Wegen und Weiden des Landes kann man bleichenden 
und halbzerfallenen Gerippen begegnen. 

Unſer Weg führte langſam talwärts der Sonne zu. An einer klappernden 
Mühle lief er vorbei. Schwerfällig drehte ſich das dunkelbraune Rad mit 
feinen teilweiſe bemooſten Felgen um die gewaltige Achſe, während der ſilberne 
Bach munter darüber hüpfte und zerſtiebend in ſprühender Kaskade in einem 
Regenbogen das Sonnenlicht reflektierte. „In einem kühlen Grunde, da geht 
ein Mühlenrad“, ſummten wir vor uns hin. Das Klappern der Mühle 
wurde unterbrochen von monotonem, ſchwerem Stampfen. Fragend ſah ich 
meinen Begleiter an. Der wies mich auf die vielen Hunderte dunkelbelaubter 
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Bäume, ſtrauchartig verzweigt, mit heller Rinde und myrtengrünen, dunkel- 
glänzenden Blättern. 

„Das iſt der Ervabaum, Ilex paraguayensis, deſſen gedörrte Blätter 
und Stengel hier erſt in der Mühle fein geſtampft werden.“ 

Ich vermutete den Teebaum, als deſſen Heimat ich nur die fernen 
Grate der Serra kannte, mitten in der deutſchen Siedlung nicht. Auf weiter 
Fläche regelrecht angepflanzt, werfen die Bäume ihrem Pfleger eine ſichere 
Rente ab. Neuerdings hat die Companhia horticola in Santa Cruz, eine 
deutſche Gärtnerei, Auspflanzungen der Erva auf dem Campo im großen 
Maßſtabe ausgeführt. Junge Exemplare des Teebaumes waren von ihr auch 
auf der letzten Gartenbauausſtellung in Hamburg ausgeſtellt. 

Elf Uhr war es, als wir die letzten Wohnplätze der deutſchen Kolonie 
paſſiert hatten. Der weite Campo dehnte ſich vor unſeren Blicken aus. Die 
Sonne rückte dem Zenith näher, als wir in einem ſchattigen kleinen Capäo 
Seſtiada, Mittagsraſt, machten. Die Pferde wurden am Rande einer kleinen 
Waſſerlache von Reitpelz, Sattelbock und Decke befreit, ihre ſchweißgebadeten 
Rücken auf Druckſtellen hin unterſucht, die ſich glücklicherweiſe nicht fanden, 
dann aber nahm mein Companheiro das kleine Trinkhorn, das zum Waſſer⸗ 
ſchöpfen ſtets an lederner Schnur am Sattelknopf hängt, und kühlte die Sattel⸗ 
ſtelle der Tiere, die in durſtigen Zügen das klare Waſſer aus der Lache 
ſogen und im ſchattigen Capäo Gras und Laub rupften. Wir aber, bequem 
gelagert auf Sattel und Pelz, unterzogen die Abſchiedsgrüße unſerer braven 
Gattinnen einer eingehenden Würdigung. Anton Schmidt hatte ziemlich 
verächtlich von gallinha com farinha geſprochen, wir aber fanden das kalte 
gebratene Huhn, das mit Farinha bedeckt iſt, und ſo Fleiſch und Brot bietet, 
ganz ausgezeichnet. Ein Becher Waſſer mit Wein erfriſchte uns herrlich 
und wir dachten nicht im entfernteſten an Magenkatarrh. Der Gefährte 
ſtreckte ſich lang in den kühlen Schatten, zog den Hut über das Geſicht 
gegen die Mücken und Fliegen, die in der warmen Mittagsſonne ſpielten, 
ich aber zündete eine echte Pikadenzigarre an, wie ſie nur mein Nachbar 
Jakob Scherer zu machen verſtand, und träumte mit offenen Augen in die 
ſilberne Stille des weiten Campo hinein. Kein Vieh hielt es in der 
ſengenden Sonne aus, in dichten Gebüſchen lagerte es im Schatten. Die 
roten Verbenen bedeckten den grünen Raſen, kein Lüftchen bewegte die dürren 
Halme und trockenen Riſpen vorjährigen Graſes, zitternd ſtand die Luft 
in den prallenden Mittagsſtrahlen, nur in unſerem Gebüſch ſummte und 
ſurrte es, hellblaue Falter gaukelten ſtill vorüber, eine Fliege ſummte mit 
einem Brummkäfer ein Waldduett, aus dem Dickicht des Wäldchens krachten 
dürre Reiſer unter den Hufen der Pferde — ſonſt alles ſtill, „der große 
Pan ſchläft“, zog es mir durch den Sinn, und ich dachte an die erſten 
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griechiſchen Stunden in Quarta. Hier hatte ich eine grandioſe Illuſtration 
zu der Ruhe des Waldgottes. Soweit das Auge reichte nur ein Zittern und 
Flimmern, ein Gleißen und Schimmern, ſmaragdene Sonnenlichter in 
lauſchigem Dunkel, ein ſilbernes Weben und traumhaftes Leben in der weiten 
Au, über der gigantiſch der Himmel blaute und die Luft über Weiden und! 
Triften ſtill wie ein glühender Brodem ſtand — Pan ſchlief. Nur über der 
kleinen Waſſerlache ſchaukelte und ſchnellte eine ſchlanke Libelle, auf der tod- 
ſtillen Flut glitten dürrbeinige Waſſerſpinnen im ſengenden Glanze des 
Lichtes hin, das ſich durch die Zweige eines Angicoſtrauches ſtahl und 
ſilberne Flecke auf die grüne Waſſerfläche malte. Unter niedrigen Bäumen 
ſtanden bald auch unſere Pferde, ließen die Köpfe tief hängen und ſchliefen. 
Der Graue ſchlug im Schlafe träg mit dem Schweif um ſich nach Fliegen, 
mein Baio ſchüttelte im Traum leiſe einige läſtige Brummer ab, dann 
ſtanden ſie wieder ohne Regung. Selbſt im Schlaf hat die arme Kreatur 
keine Ruhe, dachte ich, und wenn ſie nachts auf der Weide liegt, ſchwebt 
lautlos die Fledermaus heran, ſetzt ſich till an den Hals des träumenden 
Tieres und ſaugt den roten Lebensſaft. 

Ich ſchleuderte gerade den Reſt meiner Zigarre in die ſtille Flut, wo 
ſie ziſchend verlöſchte, als mein Wandergenoſſe ſich noch einmal behaglich 
ſtreckte und zum Aufbruch mahnte. 

In jungen Jahren dozierte uns Buben der würdige Scholarch in Tertia 
das Geſetz vom Beharrungsvermögen der Körper, auch kurzwegs Trägheits⸗ 
geſetz benamſet. Dieſes ewige Naturgeſetz muß mir an jenem Mittage tief 
in den Gliedern geſteckt haben, denn es bedurfte der ganzen Überredungs- 
kunſt meines Begleiters, um mich vom weichen Lager aufzuſcheuchen. Der 
Nachmittag im Sattel wollte mir gar nicht ſchmecken, ich hatte ungefähr das 
Gefühl, das man im erſten Manöver empfindet, wenn nach längerer Gefechts⸗ 
pauſe der müde Füſilier durch das ſchmetternde Kommando des durch die 
abfällige Kritik gereizten Häuptlings aus den Stoppeln des Feldes an die 
Gewehre geſcheucht wird. Zumal als wir ſtundenlang durch einen feuchten 
Teil des Campo langſam waten mußten, d. h. wir auf dem Rücken der ge 
duldigen Tiere, und mein Freund von den atoladores, den grundloſen 
Moraſtlöchern, angenehme Geſchichten erzählte, kam ſo etwas wie Anton 
Schmidts Peſſimismus über mich. Selbſt das Knattern und Krachen zur 
Rechten, wo ein Stück Campo abgebrannt wurde und weiße Rauchwolken 
aufwallten, konnte mich nicht mehr reizen. Durch einen gewaltigen Moraſt 
„ſchlumpten“ wir endlich, wie durch das verſumpfte Ende eines modernen 
Sittenſtücks, und kamen glücklich mit Mut und Kraft auf ein Stück Knüppel⸗ 
damm, der uns wieder auf feſten Boden brachte. Gott ſei dank, doch wieder 
ein Stück erkennbaren Weges nach troſtloſer Irrfahrt! Haſtig flohen vor 
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unſeren Pferden die Sandhaſen ins Gebüſch, jene lieben grauen Nager von 
der Form und Größe einer ungeſchwänzten Ratte, als ob der blutgierige 
furäo, das braſilianiſche Wieſel, ihnen auf den Ferſen ſei. 

In hoher Capoeira lag eine verfallene Lehmhütte troſtlos und öde. 
Ein großer Lagarto ſchien der einzige Bewohner der Ruine zu ſein, denn 
raſchelnd huſchte die ungeſchlachte Eidechſe hinein. 

„Hier wohnte in der Revolution ein berüchtigter Halsabſchneider, Joao 
de tal“, berichtete mein Gefährte, anſcheinend nur, um mich aus meinem 
Stumpfſinn zu wecken: verlorene Liebesmüh! Nicht einmal eine Gänſehaut 
habe ich auf dem Rücken geſpürt, ſo abgeſtumpft war ich; es war auch nur 
eine kleine Reiſelüge. 

Aber jetzt! — Hollah, S. Sebaſtiao Martyr, jetzt Venancio Ayres 
genannt! Da wurde ich wieder lebendig, recht lebendig ſogar. Wie aus einer 
Spielſchachtel aufgebaut, lag das Campoſtädtchen auf der Ebene. Auch die 
Pferde ſchienen dort Ruhe und Futter zu wittern: ſie rafften ſich zu einem 
anſtändigen Trab auf und hoben die Köpfe. Allmählich kamen wir näher 
und übten uns im Entfernungſchätzen. Rebhühner flatterten aus dem Graſe 
auf und ſtrichen dicht über den Boden hin. Noch eine halbe Stunde, und 
wir bogen in die Fahrſtraße ein, die zur Stätte der Menſchen führte. 
Weithin ragte die Kirche mit ſtattlichem Turm. Am Gebäude der hoch⸗ 
mögenden Obrigkeit, dem quartel, trabten wir vorbei; es war juſt kein 
Monumentalbau, ſondern recht, recht antik, nämlich ſchäbig. Fünf Minuten 
ſpäter hielten wir an gaſtlicher Türe, der erſte Tag der Reiſe war beendet. 

Schön iſt es, im Sattel durch Wald und Flur zu ſtreifen, ſchön iſt es, 
die herrliche Natur in intimſter Nähe zu belauſchen, noch ſchöner iſt es, 
nach heißem Ritt die ſchweren Reitſtiefel abzuſtreifen und mit wonnigem 
Ah! in die Schlappen zu ſchlüpfen, die man ſtets im Mantelſack bei ſich führt. 

Wenn man dann noch, wie wir, das Glück hat, gaſtliche Landsleute 
zu finden und bei einem kühlen Glaſe den herrlichen Abend in guter Unter— 
haltung zu genießen, dann ſchwinden ſogar alle Erinnerungen an die Ban- 
hados des Campo, man fühlt ſich in der Hülle ſeines äußeren Menſchen jo 
wohlig, wie's Fiſchlein in der Flut, und ſpricht mit Schiller: O Königin, 
das Leben iſt doch ſchön! 

Hätte nur der deutſche Gaſtfreund ein Klavier beſeſſen, ſo wäre mein 
Behagen kaum noch zu ſteigern geweſen, aber leider blickte ich vergebens in 
allen Häuſern darnach. Wie ſchön wäre es nun geweſen, wenn aus dem gajt- 
lichen Heim, vor dem wir noch eine Stunde Mondſchein kneipten, plötzlich 
der volle Agathenakkord aus dem „Freiſchütz“ erklungen wäre mit der holden 
Kadenz: „Welch wunderſchöne Nacht!“ — Ja, Kuchen! Nur die Fröfche 
trommelten und gröhlten ihr Até logor até logo! Ich ſchaute mich im 
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Mondenſchein unwillkürlich nach den Kuliſſen des „Nachtlagers“ um, keine 
Gabriele war hier, an welche die Taube ſich koſend ſchmiegen konnte, und 
ſtatt des herrlichen Violinſolos klangen die Töne einer Ziehharmonika 
herüber. Aber trotzdem ſummte ich auf dem kurzen Wege in die Herberge: 
„Ein Schütz bin ich“, und während ich das Licht anzündete, pfiff ich leiſe: 
„Wünſche Ihnen wohlzuſchlafen“ und war bald im Traum wieder in einem 
guten Konzert, wo die Geigen ſangen und ſchluchzten, das Cello ſehnend 
klagte, die Piccoloflöte ſchrill dazwiſchen lachte, die neckiſche Klarinette mit 
dem brummigen Baſſe kokettierte, das Fagott melancholiſch ſeufzte und die 
Trommel ſchnarrte — rrrr! — ganz deutlich hörte ich das Kalbfell — aber 
merkwürdig! — über mir ging's rrrr! Wahrhaftig — nur keine Trommel 
war es, ſondern — — Ratten, ganz gewöhnliche freche Ratten, die auf dem 
Zinkdache und Boden im Mondſcheine Galoppade und Coͤntre tanzten und 
zärtlich die kahlen Schwänze ineinanderſchlangen. Scheußlich! Vor Ratten 
und Zahnärzten habe ich von jeher eine Heidenangſt gehabt. Daher dankte 
ich dem goldenen Helios, als er den Morgen verkündigte und die lärmenden 
Langſchwänze heimjagte. Mit einigem Kopfweh erhob ich mich, ich hatte 
zuviel Mosquitopulver am Abend abſchwelen laſſen, hatte in dem ſüßlichen 
Qualm geſchlafen und daher einen benommenen Kopf. Da dachte ich jehn- 
ſüchtig an das geliebte Rio Pardinho, wo wir weder Ratten noch Mosquitos 
in nennenswerter Zahl hatten. Während ich Toilette machte, dachte ich an 
die Belagerung von Paris, wo man Ratten aß — und dankte dem gütigen 
Himmel, daß ich nicht mit Seinewaſſer getauft bin. Mein Hauswirt fluchte 
auch auf die Ratten, denn fie hatten in der Küche ein Paar Kinderſchuhe 
total zerfreſſen, wohl aus Wut darüber, daß ſie nicht an das Brot konnten. 
Das lag aber auf einem ſchwebenden Brett, und über die beiden Drähte, 
die es hielten, waren abgehauene Flaſchenhälſe mit der Spitze nach oben 
geſtreift, auf die glatte Rutſchbahn wagte ſich ſelbſt der frechſte geſchwänzte 
Akrobat nicht. Die zahlreichen Blechſtücke, die auf die Zimmerdielen genagelt 
waren, zeigten aber, daß die Nager ſelbſt auf unterirdiſchen Wegen zum 
Ziele zu gelangen ſuchten. 

Bei einer Tour zu Pferde iſt der zweite Tag auch ohne Falb ein 
kritiſcher erſter Ordnung. Es iſt nach den anſtrengenden Stunden jo 
gemütlich am Kaffeetiſch, man findet alles ſo gaſtlich und einladend, daß 
man nur mit einem ſcheuen Seitenblick die Reitſtiefeln ſtreift, die zu neuen 
Taten mahnen. Ohne große Mühe gelang es mir, meinen Begleiter mit 
allerlei Gründen zu beſtechen, und ſo machten wir denn einen Raſttag, den 
wir zu einem kleinen Ausflug benutzten. 

In der Nähe des Campoſtädtleins hauſte in ſeinem Waldwinkel ein 
berühmter Medizinmann, deſſen Mixturen weit und breit geprieſen wurden. 
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Natürlich hatten auch wir einige Aufträge breſthafter Mitmenſchen aus 
unſerer Pikade an ihn, und da der alte Deutſche ein Original ſein ſollte, 
beſchloß ich, ihm einen Beſuch zu machen. Nachdem wir eine Weile anti- 
chambriert hatten, erſchien der graubärtige Jünger des Asklepios, um uns 
in längerer Audienz zu empfangen. Über eine Stahlbrille hinweg blickten 
zwei kleine graue Augen aus einem vollen Antlitz, das von einem ungepflegten 
dichten Barte umrahmt war. Ein alter Filzhut blieb ungelüftet auf dem 
bemooſten Haupte, als ſei es ſtolz auf dieſen „Doktorhut“. An der Nüd- 
wand des Zimmers hing ein Regulator, totenſtill, die Politur blind, das 
Pendel eingeroſtet. Eine Reihe aufgeſchichteter Säcke mit Erva konnten einer 
regen Phantaſie trotz des groben Stoffes als Divan erſcheinen, auf dem 
Tiſche ein Tohuwabohn. Friedlich lagerten Tabak, Bücher, Pfeifenaſche, 
Medizinflaſchen, Schachteln, Kaffeegeſchirr in engſter Freundschaft. Genial! 
würde ein Moderner ſagen. Hier in dieſer Einöde rezeptierte, auskultierte, 
digerierte und operierte der Alte. Nach der Zahl der Patienten hielt ich ihn 
für einen kleinen Kröſus, wogegen er aber mit Recht proteſtierte. 

„Ich habe eine ganze Herde Compadres. Habe ich wirklich einmal ein 
paar hundert Milreis im Hauſe, flugs ſchießt ſo ein amigo darauf los, wie 
ein Hühnerhund ins Kartoffelfeld, und brrr! gehen meine Milſcheine in 
alle Winde wie Rebhühner. Auf dem obligaten Schuldſcheine bekennt der 
Brave zwar ſein Jagdreſultat, aber dabei bleibt's nur zu oft.“ 

„Sie huldigen wahrſcheinlich dem Prinzip, daß man einen Reichen am 
ſicherſten an ſeinen Klagen erkennt.“ 

„Glauben Sie wirklich, daß ich hier bei meiner Kaffeetaſſe hocke und 
Schätze hüte? — Junger Mann, haben Sie mal erſt einen ſolchen Prozeß, 
wie ich ihn durch alle Inſtanzen geführt habe, dann werden Sie ſehen, 
welchen geſunden Appetit die Madame Juſtitia hat.“ 

Der Alte hatte in echt deutſcher Zähigkeit einen Gerichtshandel um ein 
Stück Campo ungefähr dreißig Jahre lang geführt: „Einen Möbelwagen 
voll Akten haben die Kerle zuſammengeſchmiert“. 

Er hatte aber geſiegt: „Und wenn der letzte rote Vintem zum Teufel — 
pardon, zum Advokaten geht, Recht muß doch Recht bleiben.“ 

Damit verſchwand er im Nebenzimmer, der Apotheke. In dieſes Labo⸗ 
ratorium wäre ich gern eingetreten, aber kaum einen Ballon Creolin und 
eine Batterie Flaſchen konnte ich raſchen Blickes muſtern, dann ſiel mir die 
Tür vor der Naſe ins Schloß — Geſchäftsgeheimnis! 

Endlich händigte mir der Alte ſeine Tränklein und Salben ein, dann 
begann ſeine Lieblingspaſſion, nämlich zu ſchimpfen und zu läſtern auf 
ziemlich alles und alle. Das ſtille Haus im Walde war dank der vielen 
Patienten aus allen Himmelsgegenden die reine Telephonzentrale: alles an 
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Klatſch und Tratſch wußte der Doktor des Waldes. Die „ſtudierten Arzte“ 
bekamen ihre tägliche Ration Kritik zuerſt, dann folgten die Pfarrer, über 
welche der „Naturwiſſenſchaftler“ ſich natürlich ſehr von oben herab aus⸗ 
orakelte, dann hagelte eine Salve Donnerwetter auf die Obrigkeit, durch 
deren Schuld in der Revolution ein großes Sterben unter ſeinen Ochſen 
ausgebrochen war, weil hier die Patrioten zu gut gelebt hatten, eine Breit⸗ 
ſeite Läſterungen auf das Städtchen und einzelne Bewohner wechſelte an⸗ 
mutig damit ab. 

Ich hatte genug von der „Originalität“ des Walddoktors, der wieder 
ein Beweis dafür war, daß nur auf einen wirklich großen Geiſt die Einſam⸗ 
keit erhebend wirkt. Es iſt nicht jeder ein Aims Bonpland. 

Als wir am Spätnachmittage die Straße nach dem Städtlein wieder 
einſchlugen, hatten wir ein echt braſilianiſches Bild vor uns: wildes Schlacht⸗ 
vieh wurde vom Campo zur Stadt getrieben. Dumpf brummten die ge- 
waltigen Ochſen im Schmuck ihrer mächtigen Hörner, laut klagte eine Kuh 
in bangem Ahnen dazwiſchen, getrieben von verwegenen Geſellen, echten 
Söhnen der riograndenſer Ebene. Gleich wachſamen Schäferhunden hüteten 
fie die Herde, auf flinkem Roß kreiſten fie um das ſcheue Vieh, den breiten Hut 
jüber dem ſtaubbedeckten Antlitz mit dunklen Augen und ſchwarzem Bart, das 
bunte zerriſſene Hemd um die braune Bruſt, den Laſſo wurfbereit am Sattel, 
ſo ſprengten ſie vor und hinter die Herde, eine Szene, ſo wildſchön, daß ich 
bedauerte, ſie nicht lebenswahr mit Pinſel und Palette feſthalten zu können. 

Die erſte Eule flatterte ſchon durch den Abend, als wir heimkehrten. 
In dieſer Nacht ſchlief ich bei Mondenlicht und Rattentanz ganz ausgezeichnet. — 

Eine lange ſaubere Pikade war es, welche wir in der Frühe des 
folgenden Tages durchritten. Daß deutſche Koloniſten hier wohnten und 
arbeiteten, ſahen wir auf den erſten Blick. Weißgetünchte Häuſer, grüne 
Bäume auf dem weiten Hofe, ebene Weideplätze mit munteren Füllen und 
graſendem Michvieh davor, ragende Schuppen, ſcharrende Hühner, wühlende 
und quiekende Ferkel: da wohnt der deutſche Bauer. Lehmkaten, zwei Pflöcke 
und eine Querſtange darüber, darunter einige glimmende Holzſtücke, halb⸗ 
nackte Kinder, ein teetrinkendes Paar auf der Schwelle: aqui falla-se brasi- 
leiro, hier ſpricht man braſilianiſch. 

Auch eine Schule paſſierten wir: ein junger Mann, zwei Dutzend Zög⸗ 
linge im Durchſchnitt, in der Erntezeit oft weniger, ein halbes Schock kon⸗ 
trollierender Schulintereſſenten knickernd und nörgelnd im Hintergrund — 
das ſind die Ingredientien zu einer echten deutſchen Pikadenſchule, über 
welche ſo manches Spottliedlein gepfiffen und ſo manche Tirade fruchtlos in 
den Wind geſprochen iſt. 

In den ſchönen Tagen, wo der Hundsſtern leuchtet, die begüterte 
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Menſchheit am Meeresſtrande Toiletten zeigt oder die Alpen unficher macht, 
da hockt der Redakteur im Vaterlande auf ſeinem Dreifuß, ergreift ver⸗ 
zweifelt die Feder und erzählt von der ſauren Gurke und Seeſchlange, der 
hundertjährigen Frau, die noch ohne Brille lieſt, und dem Verbleib des 
Welfenfonds, vom lenkbaren Luftſchiff und deſſen Verwendung im großen 
Zukunftskriege zwiſchen Reuß⸗Greiz und dem Khan von Buchara, und die 
Menge der Leſer legt die Zeitung beiſeite und ſchaut verſtändnis- und mit- 
leidsvoll nach dem Thermometer.“ 

Saure Gurke und Seeſchlange ſind in Braſilien noch nicht akklimatiſiert, 
dafür hat der Zeitungsmann die Schule, die alte liebe Pikadenſchule. Geht 
der gewöhnliche Stoff aus, ſind die Spalten ſelbſt durch die rieſigſten Trauer⸗ 
weiden und Nachrufe und die längſten Wählerliſten nicht mehr zu füllen, ſo 
wird das gute alte Tier hervorgeholt, neu aufgezäumt, die Mähne anders 
geſtutzt und der Schweif nach braſilianiſcher Sitte kunſtvoll eingeflochten, 
und in ſtolzem Trabe wird die alte Mähre dem verehrten Publikum aufs 
neue vorgeführt, und dieſes gute Publikum freut ſich über den lieben Gaul, 
der ihm in ſeiner neuen Aufzäumung doch ſo bekannt vorkommt, und lobt 
das geduldige Tier. Die meiſten Pikadenſchulen gleichen den Kleppern vor 
den deutſchen Thespiskarren; für gewöhnlich ziehen ſie mit vieler Geduld bei 
wenigem Futter unter vielen Zurufen und Hieben den Karren im gewohnten 
Geleiſe, nur an einem Tage figuriert der arme Krippenſetzer als edler Araber 
und markiert das mutige Roß: wenn Vorſtellung iſt, nämlich Schulprüfung. 

Das braſilianiſche Schuljahr ſchließt kurz vor Weihnachten, da iſt das 
große Schlußexamen, welches der ſtädtiſche Schulinſpektor, der superinten- 
deute, abhalten ſoll. Iſt ihm aber der Weg in die Hinkelſchneiz zu weit, 
jo ſchreibt er an ſeinen Vertrauensmann Joao Frederico Schneider oder 
Jorge Müller und läßt ſich würdig vertreten. Da ſitzen und ſtehen die 
Herren Väter der Pikade und hören die Leiſtungen ihrer Sprößlinge 
an, und Hann Kröger hört mit Stolz ſeinen Alteſten den „Löwenritt“ 
deklamieren und Karl Zillmann ärgert ſich, weil ſeine Kathrin noch immer 
nicht beſſer lieſt als im vergangenen Jahr, an der Tafel wird gerechnet, und 
jeder Schüler weiß ſein Exempel voraus, damit alles klappt, und nach 
ſtundenlanger Geduld lobt der Prüfungskommiſſar die Schule über die 
Maßen und ſchreibt in blumigem Portugieſiſch, daß der Zuſtand der Schule 
„höchſt lobenswert“, die Kenntniſſe und Fortſchritte der Schüler „ganz vor- 
züglich, excellentissimos“, und der Eifer des senhor professor ſehr rühm⸗ 
lich ſei. Dieſes Urteil druckt Arthur Heringsdorf im Kolonieblättchen ab, 
und der Lehrer kann mit ſeinem Lobe wohl zufrieden ſein. Vom Lobe aber 
wird man nicht fett, denkt dieſer, wenn man mich doch weniger bewundern 
und beſſer füttern wollte! 


Pikadenſchulen. Über Berg und Tal. 127 


Solche Gedanken bewegten mein Herz, als wir an der Bildungsanſtalt 
dieſer Pikade vorbeitrabten: die Koloniſtenhäuſer ſchmuck und wohlhäbig, die 
Schule dürftig und armſelig, wie faſt überall, wo die Bauten des Hunsrücks 
ſich mit denen des Oſtſeeſtrandes miſchen. 

Unter einem hohen, ſchattigen Louro machten wir Frühſtückspauſe, die 
Pferde ſtanden im üppigem Graſe, wildem Hafer und Klee, und während 
wir die Abſchiedsgrüße der Freunde in S. Sebaſtiäo ausbreiteten, hockte 
gegenüber auf dem Zaunpfahl der senhor pica-päo, Meiſter Specht, mit 
ſeinem ſchwarzen Hauskäppchen und in feinem gelb-grauen Schlafrock als ein 
echter, neugieriger Pikadenphiliſter, der jedem Menſchen am liebſten in den 
Topf und in die Taſchen guckt. Und als er uns nun die Biſſen in den 
Mund gezählt hatte, flog er in den nahen Wald und erzählte allen Vettern 
und Baſen, daß wir Schlemmer ſeien. 

Bis dahin lief die Pikade in der Ebene, immer einen lieblichen Bach 
entlang, in dem Gänſe und waſchende Frauen hier und dort die Staffage 
bildeten und für Leben in dem Idyll ſorgten. Nun aber ſtieg ſie in langen 
Windungen einen hohen Berg hinan. Einige Augenblicke genoſſen wir am 
Fuße des Berges den Totaleindruck des Hinderniſſes, der „Kunkelberg“ ge- 
nannt — auf der Karte fand ich keinen offiziellen Namen — das wir nun 
mit Geduld zu nehmen hatten. Langſam, aber ſicher, ſchnaubend und keuchend 
trugen uns die treuen Tiere immer höher, immer kleiner wurden die Häufer 
der Pikade zu unſeren Füßen, immer weiter flog der Blick über die Ebene 
hinter uns, dann überſchritten wir den Gipfel, eine kleine Strecke durch 
dichten Wald ritten wir abwärts — dann trat ein neues Panorama mit 
einem Schlage vor unſere Blicke. Ein tiefer Talkeſſel rechts, bewaldete Berg⸗ 
wände an allen Seiten, tief im Tal deutſche Bauernhöfe, an einer Berglehne 
Hunderte von hellgrünen Bananenſtanden, die hier, vor allen rauhen Winden 
geſchützt, prächtig gedeihen mußten, und durch dieſe Waldeinſamkeit wand ſich in 
einer langen roten Linie der Weg zu Tal, um in weiter Ferne an der Gegenſeite 
des Gebirgsrandes zu verſchwinden. Dieſe Ausſicht, wieder die bekannte Fabel 
von Till Eulenſpiegel beim Bergſteigen praktiſch durchzumachen, wenn auch 
im Sattel, ließ den Barometer meiner Wanderluſt um einige Millimeter 
ſinken; ſchweigend und gemächlich ſtiegen wir zu Tal, um dann den neuen, 
mühſamen Aufſtieg zu beginnen. Da, als die Pferde ſchweißtriefend den 
Bergpfad hinankletterten, überkam mich wieder etwas von den Empfindungen 
Anton Schmidts. Als uns nun vollends in einem ſteilen Hohlwege eine 
große Tropa begegnete, daß wir an den ſteilen Wegrändern in die Höhe 
retirieren mußten, wenn wir unſere Schienbeine nicht quetſchen laſſen wollten, 
da ſiegte die böſe Laune über den Galgenhumor, und ich ſchimpfte weidlich 
auf alle Verkehrshinderniſſe, Berge und Mulas im beſonderen. Der Braji- 
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Fabre und Kane. 


lianer aber, der hinterdreintrollte, war ein höflicher Mann und ſagte nur: 
Bom dia, senhores! 

Jetzo aber — ſchöner Augenblick! — die Waſſerſcheide iſt erklommen, 
Thalatta! Thalatta! hätte ich rufen mögen, wenn mein Gefährte griechiſch 
verſtanden hätte, denn in ſanfter Neigung führte der Weg nach S. Gabriel. 
Flink: Flink! ermunterte uns der Ferretro, der Waldſchmied, aus dichtem 

ie Straße war vorzüglich, gegen vier Uhr hatten wir den Taquary 

eren Füßen. Die Landſchaft erinnerte unwillkürlich an eine Donau- 

landſchaft: der breite grüne Strom, ſanfte Hügel am jenſeitigen Ufer, kleine 

Marktflecken, S. Gabriel und Eſtrella, rechts und links, Segelboote und 

ſchwere Laſtkähne auf den Wellen, ein Flußdampfer dazwiſchen puſtend, und 

im Hintergrunde der ſchweigende Wald und die ſtille Ebene, von einzelnen 
Reitern durchzogen. 

An dichtem Ufergebüſch vorbei führte der Pfad zur großen Fähre. 
Während dieſe langſam vom jenſeitigen Ufer herüberkam, hatten wir Muße, 
das Panorama von Eſtrella zu bewundern. Landſchaftsmaler und Photo⸗ 
graphen nehmen ſtets Anſichten von der Waſſerſeite auf, des praktiſchen 
Vordergrundes wegen, unſer Standpunkt war alſo künſtleriſch richtig. Der 
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breite Fluß vor uns, auf deſſen blanker Fläche das Sonnenlicht tanzte, am 
jenſeitigen Ufer zwei Dampfer vor Anker, laſttragende Arbeiter auf den 
Laufplanken, das war der Vordergrund und die Staffage der wunder- 
vollen Landſchaft, und hoch oben die öffentlichen Gebäude der Stadt, die 
Doppeltürme der Jeſuitenkirche über den hellen Häuſern, der tiefblaue 
Himmel darüber: ein Stückchen Italien. Man ſoll aber den Tag nicht vor 
dem Abend loben und die Stadt nicht vor dem Eintritt in die Herberge. 
Dieſe Erinnerung will ich mit dem Mantel der Liebe bedecken; genug, trotz 
der Ermüdung beſchloſſen wir, den Ort, der ſoviel verſprochen und ſo wenig 
hielt, zu verlaſſen und bis ans Ziel unſerer Reiſe nach Teutonia zu reiten, 
wenn uns auch noch drei Stunden Wegs bevorſtanden. Eine fühlende 
Seele aber fanden wir doch, unſeren Freund Wallau; er letzte unſer Herz 
mit einem guten Gläslein Weines vom Ufer des Douro, erbrach auch mit 
Hochherzigkeit und ſcharfer Zange ein Blechlein, ſo Fiſchlein enthielt, die 
im Ole von den ſonnigen Geſtaden Frankreichs träumten, und atzte uns 
damit. Wie wir aber auf die müden und hungrigen Pferde zeigten, da 
ſchüttelte der Gönner wehleidig das Haupt, denn in ſeiner Venda grünte 
kein Kleeſtück und in den Regalen kein ſaftiges Zuckerrohr, und riet uns, 
nach Teutonia zu eilen. Da ſeufzten wir, und im Geiſte ſah ich das ver- 
gnügte Antlitz meines Freundes Anton. 

Mein Companheiro aber war ein fröhlicher Wandergenoſſe und ließ 
den böſen Geiſt nicht über ſich Herr werden. Er war vor Jahren im 
ſelbiger Gegend anſäſſig geweſen, und darum ließ ich mich leicht tröſten, 
als wir nach einem halben Stündlein die Pferde am Wege abſattelten und 
freſſen ließen, ingleichen uns ſelber mit einem Veſpertrünklein ſtärkten und 
der Freund mit roſigen Farben mir die Freuden und Genüſſe malte, die 
unſer harrten. 

Der Mond ſtand längſt am Himmel, als wir von der letzen ſanften Höhe 
die Kolonie Teutonia im Silberlichte liegen ſahen, ein halbes Stündlein bergab, 
die Pferde nur noch mechaniſch ſchreitend, ich ebenſo mechaniſch rauchend, und 
nickend — da tönte es wie eine frohe Kunde aus dem Munde meines Be— 
gleiters: „Wir ſind am Ziel!“, und begeiſtert von der Ausſicht auf Gruß und 
Abendbrot im Freundesheim raffte ich mich auf und ließ meine Stimme in die 
Stille des Abends tönen: „O de casa!“ 

Da öffneten ſich die Pforten des ſtattlichen Hauſes und ließen uns ein. 
Eine Viertelſtunde ſpäter waren alle Leiden und Mühen vergeſſen, die lange 
Pfeife, das Glas Rotwein und die treuherzigen Augen meines Freundes H. übten 
einen beruhigenden Einfluß auf Leib und Seele aus, und wenn uns auch Meilen 
von dem heimiſchen Rio Pardinho trennten, hier waren wir auch daheim! 
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Wohnhaus in einer nenen deutſchen Bilade. 


Siebentes Kapitel. 


Balduin Zitz. 


Durch die Pikade S. Feliciano ſchritt in der warmen Sonne eines 
Septembernachmittags ein einſamer Wanderer, einen Stecken in der Hand und 
einen Querſack über die linke Achſel geſchlagen. Große Reichtümer ſchienen 
nicht in dem leinenen Sacke zu ſein, denn die bedenklich gefranſten dunklen 
Hoſen, die ſchiefgetretenen Hacken der geplatzten Stiefel, der abgeſchabte 
ſchwarze Rock, durch deſſen Armel die Ellbogen ſchauten, und der ins Graue 
ſchillernde ſteife Hut hätten nicht dazu geſtimmt. Ein Deutſcher aber war 
er, das verriet ſeine hohe Geſtalt, das blonde Haar über dem grauen Hals- 
tuch, das er um den Nacken geſchlungen hatte, und die blauen Augen, die 
allerdings müde und trübſelig auf den Weg blickten. In der Pikade be- 
gegnete ihm kaum jemand, denn in der Pflanzzeit waren die Bauern mit 
Weib und Kind in der Plantage, der Roca, um die wichtigen Wochen aus- 
zunutzen. Nur aus der Schmiede tönte heller Hammerſchlag, denn Jorge 
Bender, der Pikadenſchmied zu S. Feliciano, formte ein rotglühendes Huf 
eiſen, um ein Zugpferd zu beſchlagen, das Wilhelm Fredrich am Zügel vor 
der Schmiede hielt. 
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Zögernd trat der Wandersmann an das verroſtete Eiſengerümpel, welches 
am Eingang zur Schmiede lag, und frug den Bauern Fredrich, einen großen 
ſtarken Mann, deſſen Geſicht auch dem Unkundigen den Deutſchen verraten 
hätte: „Bin ich hier recht in der Pikade S. Feliciano?“ 

Fredrich griff an ſeinen Hut, denn er war ein Mann von Welt, und 
antwortete freundlich: 

„S. Feliciano heißt die Pikade, aber wir nennen ſie meiſtens einfach 
die Batatenſchneiz, was Schorſch?“ 

„Schorſch“ Bender trat aus dem rußigen Dunkel ſeiner Werkſtatt im 
Schurzfell, den Hammer in der Hand und die brennende kurze Holzpfeife 
unter dem Schnurrbart, wünſchte guten Tag und lachte: „Jawohl, hier iſt 
die Batatenſchneiz. Aber zu wem wollen Sie, wenn ich fragen darf?“ 

„Man hat mir geſagt, daß die Stelle eines Lehrers an Ihrer Schule 
zu beſetzen ſei, und ich bin auf dem Wege, mich darum zu bewerben.“ 

Der Schmied hätte ihm am liebſten abgeraten, aber die ſchmächtige 
Geſtalt des Fremden, der offenbar ein armer „friſcher Deutſchländer“ war, 
wie man den neu eingewanderten Deutſchen bezeichnet, verriet nicht die Kraft 
eines Schmiedegeſellen, und einen ſolchen hätte Meiſter Bender wohl nicht 
ziehen laſſen. 

Auch Fredrich hatte ſchnell erkannt, daß die weichen Hände des Fremden 
noch keine Axt beim Waldhauen geführt hatten, alſo zur harten Bauern— 
arbeit nicht zu gebrauchen waren. Da war es denn am beſten, wenn er 
Schulmeiſter wurde. 

„Das ſtimmt“, ſagte er darum, „den Lehrer haben wir fortjagen müſſen, 
weil er nichts wie Dummheiten machte, da können Sie leicht ankommen. 
Aber da gehen Sie am beſten zu Michel Heller, der iſt jetzt Schulvorſtand. 
Wenn Sie ein wenig warten wollen, jo habe ich denſelben Weg, mein Zug⸗ 
pferd iſt bald beſchlagen.“ 

Das nahm der Fremde dankend an und ließ ſich auf einem Holzblock! 
nieder, der ſeitwärts unter dem Fenſter der Schmiede lag. 

Meiſter Bender fügte bald das Eiſen kunſtgerecht auf den Huf des 
Tieres, Fredrich bezahlte, nahm das Pferd beim Zügel und ſchritt neben 
dem Fremden die Straße entlang. 

„Alſo Sie wollen unſer neuer Lehrer werden, Herr — wie iſt Ihr 
werter Name?“ 

„Balduin Zitz heiße ich“, antwortete der Gefragte höflich. 

„Waren Sie denn ſchon einmal in Braſilien Lehrer?“ 

„Nein, ich bin erſt vor vier Wochen aus Deutſchland gekommen, aber! 
ich habe in Porto Alegre keine Arbeit finden können. Da hat man mir ge- 
raten, auf die Kolonie zu gehen und Lehrer zu werden.“ 

9* 
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„Sie werden ja wohl angenommen werden, weil Sie noch neu ſind, die 
alten Pikadenſchulmeiſter, die wie die Zugvögel von einer Schule zur anderen 
wandern, nimmt man nicht ſo gern, denn meiſtens ſaufen ſie alle Schnaps.“ 

Das tat Balduin nun nicht, was ihm Fredrich gern glaubte. 

„Viele Seide können Sie nicht als Lehrer ſpinnen, das ſage ich Ihnen 
gleich, aber zu verhungern brauchen Sie auch nicht.“ 

Der Weg lief eben dahin und war bei der trocknen Witterung gut zu 
Fuß paſſierbar. 2 

„Wenn es erſt tüchtig regnet, werden Sie hier wohl nicht mehr zu Fuß 
gehen, dann bleibt man an manchen Stellen faſt ſtecken. Aber beſſer ſchlechte 
Wege und gutes Land als umgekehrt“ 

Daß das Land gut war, ſah Balduin auf den erſten Blick. Der dunkle 
Humusboden mit einzelnen verwitterten, rieſigen Baumſtümpfen darin, der 
ſchwere Wald auf beiden Seiten des Tales, ſie zeugten von der Güte des 
Bodens, auf dem deutſche Bauern nun ſchon dreißig Jahre ihren Mais 
pflanzten und ihren Tabak bauten. 

Eine lange Mauer, aus Sandſtein ohne Mörtel eyklopiſch zuſammen⸗ 
geſetzt, tauchte an der Pikade auf, eine weite grüne Weide mit einzelnen 
Bäumen lag dahinter. 

„Das iſt die Kolonie von Michel Heller“, erklärte Fredrich, „da hinter 
den Orangenbäumen und Pfirſichen liegt das Haus, Sie können die weißen 
Wände ſehen.“ 

Er öffnete das Tor: 

„Ich werde Sie aber lieber ſelbſt bis an die Haustür bringen, denn 
die Hunde ſind nicht ſauber.“ 

Kaum hatte das Tor ſich knarrend in den Angeln gedreht, als auch 
ſchon ein grimmiger Köter heranſchoß, gefolgt von ein paar kleinen Kläffern. 

„Willſt du zurück, Sultan!“ rief Fredrich den großen Hund an und 
griff einen Stein auf. Der Hund ſtutzte knurrend. Da ertönte ein langer 
ſchriller Pfiff vom Haufe her, die Hunde zogen ſich zurück, und ein hoch- 
gewachſener Mann trat in die Tür. 

„Aha, Michel iſt daheim. Das treffen wir günſtig“, ſagte Fredrich. 

Michel Heller erwartete die Ankommenden. Dem Nachbar Fredrich gab 
er die Hand: „Guten Dag, Wilhelm!“ 

Den fremden Wanderer muſterte er erſt von oben bis unten, mochte 
aber nichts Verdächtiges an ihm finden, denn er gab auch ihm die Hand 
und lud ein: „Kommt herein!“ 

Fredrich hatte eigentlich keine Zeit, ſich aufzuhalten, aber die Neugierde 
ſiegte über das Pflichtgefühl, er blieb. 

Balduin trug in kurzen Worten ſein Anliegen vor, da erhellten ſich die 
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Züge Michels und er meinte in den nicht gerade ſchönen, aber in den 
Kolonien rheiniſchen Urſprungs allgemein geſprochenen Lauten des heimiſchen 
Hunsrücks: „Sie komme mer gerad als wie gerufe. Nu ſetze Sie Ihre Stock 
emal da in die Eck und lege Sie Ihr Bündel uf die Bank, denn die Nacht bleibe 
Sie bei mir. Mir werde morje Schulverſammlung mache, da wird ſich alles 
finden.“ Darauf holte der Michel aus der Tiſchlade ein paar ſelbſtgedrehte 
Zigarren hervor, die nicht gerade elegant ausſahen, aber ganz gut ſchmeckten. 

„Du glaubſt nit, Wilhelm, was mer als Schulvorſtand for Arger un 
Not hat. De alt Schulmeiſter, de Schluckenbach, konnte mer doch beim 
beſte Wille nit halten. Hier war nu ſei elfte Schulmeiſterſtelle in zehn Jahr, 
nirgends hält er länger aus. Na, mir hatte letzthin als keine andre, da denk 
ich: Mir nehme de alte Freund als wieder, er tut's als billig. Aber der 
Kerl is nu durch de Schnaps ganz verdreht worde. Nix als Leſen für die 
Große und Abſchreibe für die Kleine, Einmaleins und e bischen Singen, 
dadermit war den Bauern nit mehr gedient. Ich brauch kei Schul, mei 
Jungs ſin groß, mei Mädel is in Santa Cruz bei de Schweſtern geweſen 
und hat da gelernt. Aber ich bin all die Jahr nur Schulvorſtand gebliebe, 
damit die Leut doch hier ihre Kinn nit gar zu dämlich aufwachſe laſſe. 
Freilich zahle wolle fie nix, da könne fie nie e ordentliche Lähr bekomme.“ 

„Denn is der alte Schluckenbach wirklich weggezogen?“ frug Fredrich. 

„Ja, er is wieder nach Dona Joſefa, wo er auch ſchon e paar Mal 
geweſen is. Ich hatte ihm ordentlich de Marſch gemacht, weil er wieder in 
der letzten Woch jeden Abend mit e Mordsrauſch heimgetorkelt war un ihm 
geſagt, er ſoll ſich ſchäme, daß er jo tief geſunken ſei. Ich denk, das wird er 
ſich hinter die Ohre ſchreibe, da krieg ich ſoebe hier e ganz niederträchtige 
Brief und da ſchreibt der Kerl: „Leben Sie wohl, verehrter Gönner, der 
Lenz iſt wiedergekehrt, da ergreife ich die Gelegenheit und den Wanderſtab, 
um die geſegnete Batatenſchneiz zu verlaſſen, wo die Intelligenz der Spröß⸗ 
linge im richtigen Verhältnis zu der reichlichen Kartoffelernte ſteht, die dort 
die Keller füllt. Wenn ich auch tief geſunken ſein mag, wie Sie meinten, ſo 
erachte ich mich doch noch für viel zu gut, hier weiter den Packeſel für 
eigenſinnige Bauern zu ſpielen. Und ſomit gehaben Sie ſich wohl und! 
ſprechen Sie meinem etwaigen Nachfolger mein tiefgefühltes Beileid aus 
Ergebenſt — Schluckenbach, Lehrer“ — 

„Das ſieht dem alten Schluckenbach ähnlich. Ein großer Stichelmeier 
iſt er immer geweſen.“ 

„Ja, aber nu das Theater, als er fortging, e paar Freunde hat er ja 
gehabt. Da kam gleich der Hannes Winzer un jammerte: O Jott nee, 
Michel, wo ſolle mer nu us Kinnerche hinſchicke? Un mei Nickelche ſoll doch 
ze Oſtern eingeſegnet werde, und der Parr' (Pfarrer) hat doch ſaht, daß er 
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keins nit einſegne tät, das nit in die Schul ging!“ — Na, han ich dem 
Hannes geſaht, das, was der Parr' aus der Löffelſchneiz ſaht, da kümmre 
ich mich den Teifel darum. Der Parr' hat ſich um ſei Kirch und nit um 
unſre Schul zu kümmern. Wenn er mir e Kind konfermiert, da kriegt er 
feine fünf Milreis, da ſcheegt's (chega — genügt es), da hat er ſei Nas 
nit in die Schul ze ſtecke, da ſind wir Baure Herr. Un wenn jeder dächte 
wie ich, da machte mer das Ding anners.“ 

Der Michel war als Revoltenmann bekannt, er war ein kreuzbraver 
Kerl, aber ein Querkopf ärgſter Sorte, und da ſeine Pläne ſtets darauf 
ausgingen, daß die Bewohner der Batatenſchneiz ihr Geld möglichſt im Sack 
hielten, ſo hatte er faſt die ganze Schneiz hinter ſich. 

„Und nun komme Sie, Herr Zitz, ich will Ihne die Schul zeige.“ 

Fredrich verabſchiedete ſich, die beiden anderen gingen ein paar hundert 
Schritte die Pikade hinauf, wo das Schulgebäude ſtand. Ein kleiner freier 
Platz, von einem wackligen Drahtzaun umgeben, eine total verwilderte 
Pflanzung, nur mit Hecken und Geſtrüpp bedeckt, lagen um das einfache 
niedrige Gebäude, dem man es anſah, daß es von bäuerlichen Architekten 
aufgeführt war. 

Neugierig muſterte Balduin den Schulſaal, eine mäßig große laufe, 
deren Wände aus Lehmfachwerk mit kleinen Fenſtern beſtanden. Die Privat- 
wohnung des Lehrers beſchränkte ſich auf einen rechtwinkligen Verſchlag von 
geringen Dimenſionen. Die Dielen waren ſchlecht, die Deckenverſchalung 
beſtand aus ein paar rohen Brettern, zwiſchen deren handbreiten Lücken die 
breiten Ritzen eines morſchen Schindeldaches deutlich zu erkennen waren. 
Über der Schwelle der wackligen Holztür, deren Klinke durch ein Stück Bind⸗ 
faden und einen eingekeilten Drahtnagel erſetzt wurde, ſtand in großer 
Schrift: Menſch ärgere dich nicht! wahrſcheinlich das Ergebnis der Lebens- 
erfahrung eines der vielen Pikadenprofeſſoren. An einem der Türpfoſten 
hingen ein paar alte geflochtene Zügel, anſcheinend viel gebraucht, hernieder. 

Alles dieſes machte auf Balduin keinen ſehr ermutigenden Eindruck, 
Michel bemerkte das und tröſtete ihn: 

„Wenn Sie ſonſt e vernünftiger Kerl ſind, da brauche Sie ja nie in 
der ſchulfreien Zeit in der Baracke hier zu bleibe. Da ſetze Sie ſich in 
meine Stube und rauchen e lange Peif oder gehn mit uns in die Plantaſch. 
Ich laſſe Ihne hier e gut Bett 'neinſtelle, das Dach flicke meine beiden 
Jungs aus, e Tiſch und Stuhl und was Sie ſonſt brauche, is ja auch bald 
beſchafft, und eſſe könne Sie bei mir.“ 

Michel ſchien trotz der rauhen Schale einen ganz guten Kern in ſich 
zu haben, Balduin faßte Zutrauen zu ihm. Als ſie wieder heimkamen, 
waren die übrigen Hausgenoſſen von der Feldarbeit zurückgekehrt. Da reichte 
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ihm die rundliche Bäuerin, Frau Hanne, gutmütig die Hand, die beiden 
erwachſenen Söhne begrüßten ihn ebenfalls, große ſchlanke Burſchen, und an 
den Schwielen beim Händedruck merkte Balduin, daß ihnen Arbeit nicht 
fremd war. Ganz überraſcht war Balduin aber von der Lieblichkeit des 
Haustöchterleins. Im einfachen Kattunkleid, den Strohhut auf dem dunklen, 
vollen Haar, ſchaute ſie ihn mit ihren hübſchen braunen Augen unbefangen 
an und wünſchte guten Abend, der Typus eines friſchen rheiniſchen Mädchens 
in der Jugendblüte. 

Mutter Hanne und Röschen rüſteten das Abendbrot: „Der arme Menſch 
wird Hunger han, er ſieht ganz elend und blaß aus“, meinte die Hausfrau 
mitleidig. 

Bald ſaßen alle um den langen Tiſch in der Veranda, wie man den 
rückwärtsliegenden Teil des Hauſes nennt, deſſen Decke von dem ſchräg ab⸗ 
fallenden, verlängerten Hausdach gebildet wird. Ein Teil dieſer Veranda 
bildet oft die Küche, in der dann auch geſpeiſt wird. Andere Teile des 
langen Raumes find durch Bretterwände abgeteilt und dienen als Schlaf- 
räume für die Kinder. Sehr oft iſt die Küche ein kleiner, hinter dem Hauſe 
aufgeführter Holzbau. 

Nach Tiſch holte Michel eine lange Pfeife herbei, ſtopfte ſie und bot 
ſie Balduin an: „Ihr ſtudierte Herren raucht ja als gern aus ſo 'ne lange 
Dampfſtake, ich rauch lieber mei kurze Holzpeif.“ 

Da fühlte ſich Balduin beim Scheine der Lampe ganz behaglich. Fran 
Hanne und Röschen nähten, Michel ſaß im Lehnſtuhl, und Balduin öffnete 
ſein Herz und erzählte den neuen Freunden ſeinen Lebenslauf. Das war 
das alte Lied vom verkrachten Europäer. Die paar letzten Pfennige waren 
für die Paſſage im Zwiſchendeck faſt draufgegangen, und mit wenigem Gepäck 
und vielen Hoffnungen war er in Porto Alegre gelandet. Mit Eifer ſuchte 
er eine Tätigkeit, welche gewöhnlich dem „friſchen Deutſchländer“ offen ſteht. 
Aber die ſämtlichen Sinekuren der Kellner und Flaſchenſpüler waren beſetzt. 
Ein vornehmer Braſilianer hätte ihn als Diener aufgenommen — aber 
Balduin beſaß keine Ahnung von der Landesſprache. So trabte er ver- 
geblich von Lokal zu Lokal. Die paar Kröten in der Taſche waren bald 
vertan, ſeine Uhr hatte er längſt verkaufen müſſen, ſeinen Koffer als Pfand 
im Hotel gelaſſen. Da riet ihm ein wohlmeinender Landsmann, ſein Heil 
zunächſt in der Kolonie zu verſuchen, und wohlgemut dampfte er eines 
Abends den Jacuhy hinauf. Mitten in der Nacht langte der Dampfer in 
Margem do Taquary an, von wo die Porto Alegre-Uruguayanabahn erſt 
ihren Weg direkt nach Weſten über Santa Maria da Bocca do Monte bis 
Uruguayana, der Grenzſtation vor dem argentiniſchen Staate Corrientes, 
nimmt. Lächelnd erzählte Balduin von ſeiner denkwürdigen Eiſenbahnfahrt 
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nach Rio Pardo. Im Morgengrauen drückte er ſich mit dem Schwarm der 
Paſſagiere in den Zug und benutzte einſtweilen ein ſtilles Gemach als 
Sonderabteil, bis die Billette revidiert waren. Dann ſpazierte er fröhlich 
in den Wagen, nahm eine unterwegs aufgegabelte Zeitung vor die Naſe 
und war anſcheinend tief in ſeine Lektüre verſunken, als neben ihm der 
Schaffner plötzlich frug: „O bilhete, senhor?“ 

Er aber wehrte ab: „Näo entendo portuguez, verſtehe kein Portu⸗ 
gieſiſch “ 7 

Aber der Schafſner holte an der nächſten Station den Bahnbeamten, 
und die beiden Edlen fuchtelten mit den Händen in der Luft und „ßackerierten“ 
auf den völlig verſtändnisloſen Balduin los, dem nur klar wurde, daß man 
ihn dringend erſuchte, den Platz zu räumen. Mit ſeinem Querſack bewaffnet, 
hüllte er ſich in möglichſt viel Manneswürde und verließ anſcheinend gleich- 
gültig das ungaſtliche Verkehrslokal. Die Glocke tönte, die Lokomotive 
kreiſchte wie ein heiſerer Papagei zur Antwort, und langſam ſetzte ſich der 
Train in Bewegung. Da bekam auch Balduin wieder Leben — ein paar 
Sätze, ein Sprung — und glücklich war er wieder in den Wagen gejumpt. 
Der brave Schaffner traute ſeinen Augen kaum: Pucha diabo, hol's der 
Teufel! Sind Sie wieder da? — Sim, senhor! lächelte Balduin ihn un⸗ 
befangen an. Ratlos ſtand der Beamte da, jo etwas war ihm anſcheinend 
in ſeiner Praxis noch nicht vorgekommen, Balduin aber klopfte ihn ver⸗ 
traulich auf die Schulter, holte jeinen letzten Patacäo aus der Weſtentaſche 
und radebrechte: Bilhete nao tenho, ein Billett habe ich nicht. Mas o 
patacäo para o senhor — eu ä estagäo Couto, aber den Patakäo ſollen 
Sie haben — wenn Sie mich bis Couto mitnehmen. Der tüchtige Beamte 
verſtand ihn ausgezeichnet, ſträubte ſich anſtandshalber ein wenig, dann aber 
nahm er gern den Schein, und Balduin gelangte ſo für ein Billiges ans Ziel. 

Der Zug hielt, Balduin kletterte hinaus, die Perſpektive, die ſich ihm 
bot, war trübe genug. Eine alte Lehmbude, mit dem ſtolzen Titel „Hotel 
internacional“ lockte ihn nicht, ſchon weil kein roter Vintem mehr in ſeiner 
Taſche war. Im Querſack war auch nichts als verborgenes Elend, denn er 
barg nichts als einen Gummikragen und ein paar Hoſen, denen es aber 
auch ſchon am nötigen Grundbeſitz fehlte. Alſo, was half's? Vamos! Zu 
Fuß über den Campo! Die leichten Stiefel ſeufzten hörbar über ihre Ver⸗ 
gewaltigung und die elenden Waſſerpfützen auf dem Wege. Patſch, patſch, 
hinein — da hatte er ſchon eine kleine Sintflut darin. So wanderte er 
wohl eine Stunde, bis er an ein Wirtshaus kam; der Wirt war ein Deutſcher, 
frühſtückende Gäſte und Fuhrleute am Tiſche, ebenfalls Deutſche. Woher? 
Wohin? hieß es da bald, und Balduin tat, was für ihn am geſcheiteſten 
war, er appellierte an das Herz der Landsleute, und das Vertrauen täuſchte 
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ihn nicht. Ein ordentliches Frühſtück ſtärkte ſein Selbſtvertrauen bedeutend. 
Was nun? — Natürlich weiter in die Kolonie. Irgendwo wird ja ein 
Lehrer ſeine Bauern mit ſchlichtem Abſchied verlaſſen haben, da blüht dann 
Ihr Weizen reſp. Ihr Milho, hieß es. Ein gutmütiger Fuhrmann nahm 
ihn bis Santa Cruz mit, von da wanderte er zu Fuß durch die Pikaden 
und war ſo in der Batatenſchneiz gelandet. 

Es war ſchon um die elfte Stunde, als Michel ihn in die Kammer 
geleitete. Ein Bett, ein Schrank und eine feſte Truhe waren die Ausſtattung. 
des weißgetünchten Raumes, der Mond malte die Fenſterrahmen auf den 
gedielten Boden, draußen ſchlug zuweilen ein Hund an, ſonſt alles ſtill, und 
bald ruhte Balduin im tiefen Schlaf der Jugend. 

„Es ſcheint e ganz ehrlicher Menſch zu ſein“, hatte Michels Urteil ge- 
lautet. Frau Hanne hatte den armen Teufel herzlich bemitleidet, Röschen 
aber in dem Gaſte trotz ſeines ſaloppen Anzuges bald den gutgeſchulten 
Mann erkannt und gern ſeiner Erzählung zugehört, denn die Burſchen der 
Pikade, welche hin und wieder abends „maien“ kamen, wußten nicht viel zu 
erzählen, hockten am Küchenfeuer und rauchten. Da war dem Rösthen ein 
wortfertiger Mann wie der neue Lehrer doch lieber, und auch Mutter Hanne 
hatte es bald heraus, daß Balduin ein „arg gelernter“ Mann ſein müſſe, 
„denn er kann ſchwätze, wie der Parr' ſelber“. 

Am anderen Morgen war Schulverſammlung. Die Intereſſenten kamen. 
auf Michels Einladung zuſammen. Da wurden denn die verſchiedenen 
Wünſche laut. Ob der Bewerber fingen könne, frug Fritz Dittmann, denn. 
er tat ſich viel auf ſeine Sangeskunſt zu gute. Daniel Jahn aber frug, ob 
er auch wohl ein wenig Muſik zu Tanze machen könne, und als Balduin 
verriet, daß er leidlich Geige ſpiele, war Daniel ſehr erbaut davon. 

„Vor allen Dingen muß er aber ein Chriſt ſein, Kinder“, riet Fritz 
Steffen, denn er tat ſich viel auf feine kirchliche Geſinnung zu gute. Sonſt 
aber trank er gern das Feuerwaſſer und machte profitliche Geldgeſchäfte. 

„Bibelleſen, Katechismus und Geſangbuch! Das iſt für mich die Haupt- 
ſache“, fuhr er fort. 

„Ach, was! Das könne die Kinn noch genug in der Kunfermationsſtunn. 
lerne, ich will nur, daß meine Kerls das Vendabuch leſen könne. Letzthin hat 
der Sonnenthal in der Venda mir erſt 20 Mil for mei Tobak zu wenig 
— — donnerte der rote Simpel dazwiſchen, aber er kam nicht zu Ende. 

„Singen ſolle die Kinn lerne, aber nich ſo 'ne Schundlieder, wie: Drei 
Riegen Knööpe an mine ſwarte Rock, nee ordentlich un manierlich!“ riet 
Wilhelm Braatz. 

„Aber Ferien ſchall dei Lehrer nit make, ick heww ok keine Ferien!“ 
rief Chriſtian Marquardt. 
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„Und Haue muß es feſte geben“, riet Wilm Kuholz. 

Das wollte nun Balduin nicht recht einleuchten, daß der Bakel eine 
ſolche Rolle ſpielen müſſe, und friedfertig meinte er: „Mit Liebe und Freund- 
lichkeit hoffe ich den Kleinen beizukommen, mit Milde und Güte will ich 
die Herzen zu mir ziehen“. 

„Mache Sie kein Kohl!“ fuhr aber der Michel drein, „ziehe Sie ihne 
die Hoſen lieber ſtramm und komme Sie ihne mit der Marmellerute ordentlich 
bei! Sie kenne unſre Sorte noch nich. Da han ich de kleine Hann-Nickel 
geſehn, der raucht wie e Schlot, kann aber nicht das ABC. Da iſt dem 
Simpel ſein Kerlchen, der tanzt ſchon feſte auf jedem Schrapp, ſtreicht aber 
die Woche zweimal die Schule und liegt in den Hecken.“ 

„Du brauchſt meine Jung nit ſchlecht zu mache“, fuhr Simpel ihn an, 
„pack dich an dei eigne Nas, wie oft han wir beide bei dem ſelige Naßmann 
die Schule geſtriche, Taubefalle gemacht un Zigarre geraucht.“ 

Alles lachte bei dieſem Bekenntnis. 

„Rechnen müſſen die Kinder lernen“, riet Fredrich, „der Koloniſt, der 
nicht rechnen kann, iſt und bleibt eine Null.“ — Vom Portugieſiſchen wollten 
die Schulväter nicht viel wiſſen. 

„Wenn mein Junge Portugieſiſch lernen will“, meinte Adam Klaas, 
„ſchicke ich ihn einige Jahre in die Lehre nach Santa Cruz, da lernen die 
Burſchen es praktiſch.“ 

Wilm Schulz aber erklärte: „Dat Breſilianiſch ſchnacken is nix, dat 
heww ick an Lorenze ſeihn, irſt lihrte hei breſilianiſch, dann reed hei ümmer 
mit 'n Säbel un Piſtol, un van de Hack wull hei nix mehr weiten. Nu is 
he up'n Camp un leewt do mit 'ne Swatte“. 

„Nun, meine Herren“, — der Titel wirkt immer beruhigend auf Kolo— 
niſtenherzen — „Sie können mir die Auswahl der Lehrfächer ruhig über: 
laſſen, ich werde mich bemühen, mein Beſtes zu tun“, ſchloß Balduin die 
Debatte. 

Wilm Kuholz und Gottlob Fürſt aber beſtanden darauf, daß ein Akt 
darüber aufgeſetzt würde, und ſo ſetzte ſich denn Gottlob Fürſt, ein ehemaliger 
Seemann, hin und nahm ein Protokoll auf, das kurz und deutlich war: 


Verhandelt in der Batatenſchneiz, am 10. September 1898. 
Anweſend zwanzig Familienväter. Es erſcheint der Schulamtsbewerber 
Balduin Zitz aus Deutſchland. Demſelben wird hiermit die Schulſtelle 
übertragen unter folgenden Bedingungen: 
Der p. Zitz bekommt an Gehalt pro Kind und Monat einen Milreis. 
Er hat von morgens 7 Uhr bis 11 Uhr Schule zu halten und Sonntags 
in der Kirche vorzuſingen. Außerdem hat er bei Beerdigungen mit den 
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Schulkindern auf Wunſch einen Choral zu ſingen. Er ißt mittags und 
abends bei Michel Heller, der ſich freundlichſt hierzu erboten hat, morgens 
kann er eine Cuya Mate trinken. Krank werden darf er nicht, auch nicht 
Montags. Heiraten darf er auch vorläufig nicht, denn ſonſt muß eine Küche 
angebaut werden. Die Kinder hauen darf er, aber nicht an den Kopf und 
nicht mit einem Seil oder mit Zügeln. Zu Tanze gehen darf er. Neue 
Schulbücher darf er aber nicht einführen, auch nicht die Schiefertafeln den 
Kindern an den Kopf ſchlagen. Pump in der Venda wird nicht von Ge- 
meinde bezahlt. Wenn er's leid iſt, kann er jederzeit gehen. 
Solches wird dem p. Zitz beſtätigt und hiermit beſcheinigt. 
Der Schulvorſtand: 
Michel Heller. 


Anton Scheel. 
Gottlob Fürſt. 


Somit war Balduin feierlich in das neue Amt eingeführt. Wilhelm 
Fredrich aber nahm ihn noch beiſeite und riet ihm: „Wilm Kuholz redet 
immer davon, daß die Jungens ordentliche Haue bekommen müſſen. Er und 
Gottlob Fürſt ſind falſche Brüder und heimtückiſch. Da hat der Pfarrer 
einmal einem Burſchen in der Konfirmandenſtunde eine wohlverdiente Maul 
ſchelle gegeben. Gleich hetzte Fürſt den Vater des Jungen auf, daß er zur 
Stadt ritt und den Pfarrer anzeigte, denn nach braſilianiſchem Geſetz iſt 
jede körperliche Züchtigung verboten. Der Richter war aber ein wohl- 
wollender Mann, kannte und ſchätzte den Paſtor, ſuchte aber vergebens einen 
Ausweg. Obwohl durchaus keine Mißhandlung vorlag, genügte doch der 
einfache Tatbeſtand, den Geſetzesübertreter ins Gefängnis zu bringen. Endlich 
kam er auf einen ſalomoniſchen Einfall. Er fragte den Paſtor, ob er nicht 
auf irgend eine Weiſe die Ohrfeige aus ſeinen proteſtantiſchen Büchern vecht- 
fertigen könne. Da holte der Angeklagte die portugieſiſche Bibel und ſuchte 
die bekannten Stellen auf: Wer ſeiner Rute ſchonet, der haſſet ſeinen Sohn, 
Wer ſeinen Sohn lieb hat, der züchtigt ihn. Dann zeigte er dieſe Stellen 
dem Richter und berief ſich darauf, daß die Bibel für die Proteſtanten 
bindend ſei. Der Richter war hocherfreut und entſchied: Ich habe mich über⸗ 
zeugt, daß die Prügelſtrafe eine religiöſe Vorſchrift der Proteſtanten iſt. 
In religiöſen Dingen aber mögen es die Proteſtanten halten, wie ſie wollen, 
darein miſche ich mich nicht. Demgemäß iſt der Paſtor von aller Strafe 
freizuſprechen — von Rechtswegen.“ — 

Das Leben des Meiſters Balduin lief nun gleichmäßig dahin, wie eine 
gutgeölte Wanduhr. Die Räder darin waren die Schulſtunden, das Gewicht 
daran die Sorge um die Zukunft, und das glättende Ol die Stunden der 
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Erholung. Er war klug genug, ſo gut es ging, allen Wünſchen der Schul⸗ 
väter nachzukommen. Wenn Fritz Steffen auf ſeinem geliebten Wege zur 
Venda oder Mühle an der Schule vorbeikam und das laute Leſen der 
bibliſchen Geſchichte im Chor hörte, ſo winkte er freundlich dem Lehrer zu 
und ſagte daheim wohlgefällig: „Der neue Lehrer iſt doch ein Chriſt!“ 

Als Simpel auf der Tafel ſeines Alteſten die Rechenaufgabe las: Eine 
Arroba Tabak koſtet 15 Milreis, was koſten 1832, da ſagte er zufrieden: 
„Das laß ich mir gefallen, der Lähr ſetzt wenigſtens 'ne orndliche Preis für 
den Tobak an. Morgen früh nimmſt ihm 'ne Wurſt unne ſchöne Gruß von 
mir mit, un er foll am Sonntag als e bische maie komme bei uns“. 

Freilich, das Einkommen Balduins ſtand nicht in proportionalem Ver⸗ 
hältnis mit dieſer Zufriedenheit. Denn für eine Wurſt konnte er keinen 
Hut kaufen, geſchweige einen anſtändigen Anzug, und er ſchämte ſich faſt, in 
ſeinen abgetragenen Sachen vor Michel und den Seinigen zu erſcheinen. 
Mit einer leinenen Jacke hatte Michel ausgeholfen, es fehlte Balduin aber 
am beſten: am ſchnöden Mammon, und mit Sehnſucht begrüßte er den 
Schluß des erſten Schulmonats. Da brachten ihm denn die Schüler der 
Mühe papiernen Lohn: pro Kopf einen echten „ſcharfen“ Milreis, und da 
27 Zöglinge wißbegierig zu ſeinen Füßen ſaßen, ſo machte die erſte Ernte 
27 Milreis aus. Doch der Koloniſt Fröhlich hatte eine andere Methode 
angewandt. Der ſchickte Zwillinge zur Schule: Fritzchen am Montag, Mitt⸗ 
woch und Freitag, Karlchen am Dienstag, Donnerstag und Sonnabend, und 
da Balduin unter ſotanen Umſtänden immer nur einen „fröhlichen“ Sproß 
im Unterricht begrüßen durfte, ſo ſandte der gute Fröhlich auch als Schul⸗ 
geld nur einen Milreis. Balduins Proteſt richtete bei dem geizigen Fröhlich 
nichts aus, erſt als Michel in der Venda ihn tüchtig heruntergeriſſen hatte, 
ſandte der biedere Fröhlich den zweiten Milreis, wenn auch ſchweren Herzens. 

Die leibliche Verſorgung Balduins war ſichergeſtellt, und Mutter Hanne 
pflegte ihn nicht ſchlecht. Dafür ſuchte ſich Balduin nützlich zu machen, wo 
und wie er konnte. Mit den Hausgenoſſen ſtand er bald auf dem beſten 
Fuße. Die Sohne Michels waren einfache, aber gutherzige Burſchen. Der 
älteſte, Karl Heller, hatte bereits ein eigenes Stück Land, auf dem er Wald 
geſchlagen hatte, um die erſte Pflanzung anzulegen. Balduin bekam Reſpekt 
vor der Leiſtung der Burſchen. Selbander hatten die Brüder mit dem 
ſchwarzen Jeronymo, der auch mit der Axt umzugehen verſtand, ein hübſches 
Stück Wald niedergelegt. Da lagen die Rieſen des Waldes am ſanften 
Bergeshang, wirr durcheinander im Fall hingeſtreckt, die Aſte mit der Axt 
abgeſchlagen, in der Glut der Sonne, und nach vierzehn Tagen ging Balduin 
in der Mittagsſtunde mit in die neue Roça und warf mit den Brüdern 
Feuer in den dürren Wald, daß es an allen Ecken knatterte und praſſelte 
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und die rote Lohe in mächtigen Garben aufſchlug und ſauſend in dem dürren 
Holz weiterfraß. In der Nacht noch leuchtete die rote Glut vom Berges⸗ 
hang, und erſt nach zwei Tagen ging man an die Pflanzung. Der Boden 
war ſchwarz gebrannt, die Zweige in Aſche verwandelt, nur die mächtigen 
Stämme und dicksten Aſte lagen verkohlt am Boden. Die jungen Leute 
ließen ſie liegen bis auf zukünftige Zeiten, wo ſie entweder vermodert oder 
zerſchnitten und beiſeite geſchafft waren. Die mächtigen Baumſtümpfe und 
Wurzeln auszuroden, koſtete vorausſichtlich auch noch viele Arbeit, ehe der 
Pflug glatt durch den ſchweren Boden ziehen konnte. In den erſten Jahren 
aber wird der Acker ſtets nur mit der Hacke vom Unkraut geſäubert, das, 
durch keinen rauhen Winter gehemmt, üppig wuchert und dem Koloniſten 
viele Mühe ſchafft. 

In den neuen Acker pflanzten die jungen Leute Mais in meterweiten 
Abſtänden, hier und dort ſteckten ſie Kerne der Abobora, der Futtermelone, 
dazwiſchen, deren Ranken im Sommer den Boden des Feldes dicht bedecken 
und Tauſende der großen Früchte tragen, die als ausgezeichnetes Futter für 
Rindvieh, Pferde und Schweine dienen. 

„Beim erſten Regen ſetzen wir Tabak in das neue Land ein“, erklärte 
Karl Heller, „den kann man nur bei feuchter Witterung pflanzen. In dem 
ſchweren Boden wird er am beſten.“ 

Bohnen und ein Kleeſtück durften nicht fehlen, Zuckerrohr und Man⸗ 
dioca gleichfalls nicht, Erdnüſſe und Kartoffeln, auch die ſüßen Bataten 
waren geſteckt. Ein Stück Land zäunten die Brüder mit den großen Aſten 
der geſchlagenen Bäume roh ein als künftiges Potreiro, Weideland. Im 
kommenden Jahre würde dann Zeit und Geld zu Pfählen und Stacheldraht 
vorhanden ſein. Man mußte klein anfangen. 

So brauchte nur noch das erſte Haus gebaut zu werden, und bald ſah 
Balduin mit Staunen, daß die Burſchen auch dabei keine fremde Hülfe 
brauchten. Von der Schneidemühle, wohin man die geeigneten Stämme ge- 
ſchafft hatte, holten ſie Wagen voll Bretter und Pfoſten, und bald jah 
Balduin, wie ſich nach Vater Michels Anleitung das Bretterhaus erhob. 
Schindeln wurden geriſſen, das Dach damit gedeckt, an Stelle der Glas- 
fenſter wurden Bretterläden eingeſetzt, eine kleine Küche, ein Stall für die 
Schweine und ein Schuppen für die erſte Ernte, Wagen und Geſchirr eben- 
falls aus Holz errichtet — und Karl Heller konnte daran denken, eine Tochter 
der Pikade als Hausfrau heimzuführen, und das wollte er nach Weihnachten 
tun, nämlich des Gottfried Petry Alteſte aus der benachbarten Pikade Boaviſta. 

Der zweite Sohn Michels, ein intelligenter Burſch, lamentierte oft 

darüber, daß er nichts Ordentliches gelernt habe, und da ſetzte ſich Balduin 
an manchem lieben Abende mit dem Liebling Michels, „ſeinem“ Fritz hin 
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und lehrte ihn Rechnen, Leſen und Schreiben, auch Zeichnen, denn Fritzens 
geheimer Wunſch war der, einmal ein Landmeſſer zu werden. Es war 
rührend anzuſehen, mit welchem Eifer der große Burſch über feinen Auf- 
gaben am Abend ſaß, wie er ſich mühte, mit den braunen Händen, die über 
Tag den Pflug geführt hatten, ſchön zu ſchreiben, denn die tägliche Bauern⸗ 
arbeit ſchenkte ihm Michel nicht. Balduin aber ermutigte den großen Schüler 
immer wieder, denn er ließ ſich nicht ſchlecht an, und zähe war er, wie 
Vater Michel ſelbſt. Was er ſich vornahm, ſetzte er auch durch. 

Röschen aber ſchätzte den neuen Hausgenoſſen um ſo höher, als ſie ſah, 
welche Mühe er ſich mit dem Lieblingsbruder Fritz gab. Sie ſelbſt war in 
den letzten Jahren in Santa Cruz bei Verwandten geweſen, hatte die Schule 
der katholiſchen Lehrſchweſtern beſucht und mehr gelernt, als im Durchſchnitt 
die Töchter der Pikaden zu tun pflegen. Das hinderte natürlich nicht, daß 
ſie nach ihrer Konfirmation wieder tüchtig in Haus und Hof mitzugreifen 
mußte. Das erſte Symptom ihrer aufkeimenden Neigung hatte Balduin 
freilich ſelbſt nicht bemerken dürfen, ſondern der lange Philipp Klaaſen, auch 
wohl der Schlackerphilipp genannt, der häufig die Brüder Röschens beſuchte, 
in Wirklichkeit aber ein Auge auf das hübſche Mädchen geworfen hatte. 
Eines ſtillen Abends, als Philipp ſein minnigliches Werben wieder dadurch 
zu dokumentieren ſuchte, daß er auf einem Holzklotz in der Küche am Feuer 
ſaß, Zigarren drehte und ab und zu ins Feuer ſpie, unterbrach Röschen 
ihre Arbeit beim Telleraufwaſchen einen Augenblick und meinte: „Du, Philipp, 
reitſt du morgen zur Venda?“ 

„Ja.“ 

„Da könntſt mir eppes mitbringe.“ 

„Warum denn nit, was denn?“ 

„Zwei Ellen roſarotes Seidenband, zwei Dutzend Perlmutterknöpfe, ein 
neues Milchſieb, für den Vater eine geſtrickte wollene Jacke, für Mutter ein 
Stück Algodäo und dann fragſt, ob der neue Koſeritz-Kalender ſchon zu 
haben iſt.“ 

„Ja, Röschen; aber wer Deubel ſoll das alle behalten?“ 

„Hier ſchreibſt dir's auf, hier —“ Röschen holte einen Bleiſtift und 
ein Stück Papier aus dem Tiſchkaſten — „ſchreib, ich ſag's noch einmal.“ 

Nun wußte Röschen ganz genau, daß Philipp eher ein Stück Wald 
für ſechs Quart Mais ſchlagen, als ſechs Zeilen ſchreiben konnte. Er war 
eben ſtets neben die Schule gegangen. 

„Ich will mit der Schreiberei nix zu tun han“, brummte er, „du weißt, 
daß ich's nit kann.“ 

„Ei, da geh zum Fritz hinein und lerne mit ihm, der neue Lehrer 
wird dir's ſchon beibringen.“ . 


Ein Schriftgelehrter. Der Kirchgang. 143 


Da merkte Philipp die Abſicht und wurde ſehr verſtimmt. Die Tür 
flog krachend ins Schloß, und draußen ſchwur Philipp einen heiligen Eid, 
dem Schulmeiſter bei nächſter Gelegenheit das Leder mit ſeiner eigenen 
kräftigen Handſchrift in blauer und grüner Tinte zu bemalen. Denn daß 
Balduin erſt das Röschen aufgehetzt habe, war ihm ſonnenklar. So begrub 
Philipp ſeine junge Liebe, und die Leichenrede, die er dabei hielt, enthielt 
alles andere als Segensſprüche für Balduin, und ſtatt der Roſen des Ver- 
geſſens pflanzte er in Gedanken einen Dornenſtrauch darauf, von dem man 
bei Gelegenheit handliche Stecken ſchneiden konnte. 

Am folgenden Sonntag war Gottesdienſt in der Batatenſchneiz. Mit 
zwei anderen Pikaden wurde die Batatenſchneiz von einem gemeinſamen 
Geiſtlichen bedient, ſodaß auf jeden dritten Sonntag ein Gottesdienſt fiel. 
Da eilten denn die Bewohner der Batatenſchneiz und der Seitenpikaden 
zum Gotteshauſe, die Alten, im Außeren konſervativ, im ſchwarzen Braten⸗ 
rock, die ſchwarze Binde um den weißen Hemdkragen, die kurze Pfeife 
ſchmauchend, trotteten langjam des Weges. Auch „Mutter“ ſaß nach 
guter, alter Sitte im ſchwarzen Tuch und Kleid mit der dreifachen Reihe 
von Sammetband um den Saum rittlings auf dem zahmen Ackergaul, 
ſodaß die weißen Strümpfe gebührend zum Vorſchein kamen, das bunte 
Tuch um den Kopf, das Geſangbuch mit dem weißen Taſchentuch in 
der Hand. 

Die Jugend huldigte, wie immer, dem Fortſchritt. Die Burſchen ſprengten 
in der üblichen Landestracht, dem breitkrempigen Hut, hellem Poncho über 
dem dunklen Anzug auf feurigem, wohlgepflegtem Traber zum Kirchplatz, 
dem Tier durften natürlich ſilberne Bügel und Gebiß ſo wenig fehlen, als 
der prächtige weiche Reitpelz auf ſilberbeſchlagenem Sattelbock und der bunten 
Schabracke von Jaguarfell. Die Mädchen in hellen Kleidern, den langen! 
Reitrock darübergeſtreift, auf elegantem Damenſattel, mit feinem Hut und 
Schirm zeigten ebenfalls, daß Vater Geld im Beutel habe. Da konnte 
Hannes oder Gottfried ſchimpfen, wie er wollte, wenn das Mädel in der 
Woche ſich auch plagte — Sonntags wollte es die Dame vorſtellen. Balduin 
hatte ſich nach Kräften herausgeputzt, die erſte Gehaltsquote war in die 
Venda gewandert, und Michel hatte noch für einen kleinen Kredit geſorgt, 
ſo konnte Balduin ſich immerhin auf Michels Braunem ſehen laſſen. Vater 
Michel ſelbſt kutſchierte Hanne und Röschen im leichten grünen Wagen zur 
Kirche. Da hielten denn Wagen und angebundene Pferde in großer Zahl, 
denn der Sonntag war ſchön, und der junge Pfarrer predigte gut, das 
mußte ſelbſt Gottlob Fürſt zugeben. Die Uhr zeigte dreiviertel Neun, als 
der Geiſtliche im ſchlanken Galopp anſprengte, er hatte ſchon ſeine andert⸗ 
halbe Stunde Weges hinter ſich. Hurtig ſchwang er ſich vom Pferde, das 
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in den Schatten gebunden wurde, nahm die Satteltaſchen mit dem Ornat 
herunter, grüßte und ging in die Kirche, ihm nach die Beſucher des Gottes⸗ 
dienſtes. 

Das Gotteshaus, natürlich auch von den Koloniſten aus eigenen Mitteln 
gebaut, war ein lichter, würdiger Raum. Auf dem Altar lag die ſchwarze 
Decke mit weißem Altartuch darüber, die Bibel zwiſchen den brennenden 
Lichtern, rechts im Alteſtenſtuhl ſaßen die Vorſtandsmitglieder der Kirchen 
gemeinde und Balduin als Lehrer, in den Bänken rechts die Männer, links 
die Frauen und Mädchen, auf der Empore die jungen Burſchen, alles wie 
daheim. Die Glocken tönten, und bald erſcholl das Altarlied, von Balduin 
angeſtimmt, denn eine Orgel beſaß die Gemeinde noch nicht. Nach Liturgie 
und Predigtlied beſtieg der Geiſtliche die Kanzel. Er hatte das Evangelium 
vom Schalksknecht zum Text gewählt und legte es den Bauern meiſterlich 
aus, und wenn er eine recht ſchöne Stelle in der Predigt geſchloſſen hatte, 
fo nickte Fritz Steffen beifällig mit dem Kopfe, denn er mußte das ja ver- 
ſtehen, er war ja bibelfeſt. Freilich wollte es Michel auch oft bedünken, 
daß in den Worten der übrigens recht guten Predigt manche kleine Nutz 
anwendung für den einzelnen liege, und als der Paſtor vom Geiz und 
Wucher redete, da ſtieß Michel den Lehrer an und flüſterte: „Jetzt meint er 
de Fröhlich!“ In Andacht hörte man bis zum Schluß zu, Chriſtian Nicker 
aber war ein wenig eingeduſelt. Dann erfolgten die üblichen Abkündigungen, 
Schlußlied und Segen — und der eigentliche Gottesdienſt war beendet. 
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Der Geiſtliche hatte kaum den neuen Lehrer begrüßt, als auch ſchon ſeine 
Pfarrkinder mit allerlei Anliegen kamen. Da kam Fritz Dettmann und be⸗ 
ſtellte ein Buch, Hann Konrad meldete eine Taufe an, die nach dem Gottes- 
dienſt vollzogen werden mußte. Der alte Erdmann war todkrank und begehrte 
das Abendmahl, und als der Pfarrer alle Anliegen gehört hatte, wußte er, 
daß er am Nachmittage in dieſem Gemeindebezirk ſcharf reiten müſſe, wenn 
er mit der ſinkenden Sonne noch heimkommen wollte. 

Heute hatte ihn Fritz Steffen zu Tiſch geladen und zog ſtolz mit ſeinem 
Gaſte ab. 

Nach dem Gottesdienſte machten viele Kirchleute Beſuche bei Verwandten 
und Freunden, viele aber zogen in die Venda, wo Herr Sonnenthal mit 
ſeinem Caixeiro ſich bemühte, den Bauern mit einem Glaſe Bier auch zu 
einer leiblichen Stärkung zu verhelfen, nachdem die Seele geſpeiſt war, und 
gleichzeitig den Frauen ſeine ſchönen Waren aufzuhängen. Der Caixeiro 
pries die Unvergänglichkeit eines himmelblauen Kattuns mit großen knall⸗ 
roten Blumen, in den ſich Mine Jäger verliebt hatte, und Sonnenthal be- 
kräftigte dieſe Wahrheit. Mit dem ſtarken Geſchlecht wurde natürlich politiſch 
gekannegießert und über Wege und Steuern räſonniert. Dann zog alles 
heim zum Mittagsmahl, wo bei Hühnerbrühe, Schweinebraten und Kohl, 
Nudeln und Pfirſich auch der Sonntag tüchtig gefeiert wurde. 

Nachmittags aber eilten die Männer und Burſchen, die ſchwere Scheiben⸗ 
büchſe am Lederriemen über die Schulter, zum Scheibenſtand bei Karl Zill- 
mann, der wochentags ein ehrſames Sattlerhandwerk betrieb, Sonntags aber 
die Schenke und den Saal öffnete, die Scheibe aufſtellte und ſo Gelegenheit 
gab, am lieben Ruhetag ſich vom Werke der Woche zu erholen. Da knallten 
die Schüſſe ſcharf, die hinausgeſteckten Ziffern meldeten das Reſultat, und 
glückliche Schützen eilten mit ihren Preiſen heim. 

Am Abend aber erklang die Fiedel und das Horn der Pikadenmuſikanten, 
und ein kleiner „Schrapp“ wurde abgehalten. Mit dieſem geſchmackvollen 
Worte bezeichnen die Koloniſten ein Gelegenheitstänzchen. Auch Balduin 
mit Karl und Fritz, ſowie Röschen war auf ein Stündchen zu Tanz ges 
gangen, und wie er mit Röschen im Walzer dahinſchwebte, zogen ihm allerlei 
ſelige, dumme Gedanken durch Herz und Kopf, und er drückte das hübſche 
Kind feſter an ſich, als juſt nötig geweſen wäre, und Röschen ſchien das 
nicht übelzunehmen. 

Am folgenden Tage hatte Balduin einen intereſſanten Beſuch, Herr 
Deutelmann, ein Lichtbildner aus der Stadt, der „Pottegraf“, wie man in 
der Batatenſchneiz ſagte, war wieder auf ſeinem jährlichen Raubzug durch 
die Pikaden begriffen und wollte auch die Batatenſchneiz „abgraſen“, wie er 
das nannte. Er gehörte zur Gattung der Pikadenheuſchrecken, die in regel⸗ 
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mäßigen Intervallen wiederkehren; eine andere Spezies find die Hauſierer 
und Wunderärzte, eine feinere Varietät die Muſterreiter. 

Deutelmann war Spezialiſt ſchlimmſter Sorte. Die Koloniezeitung las 
er nur der Aufgebote halber. Das argloſe Brautpaar, das vom Standes- 
beamten kam, lief ihm gewiß ins Garn. Während er die ſymboliſche Stellung 
arrangierte — der Bräutigam ſitzend, die Braut ſtehend, oft mit einer Reit⸗ 
peitſche in der Hand — redete er von der Familienchronik der Glücklichen, 
deren ſämtliche Onkel und Baſen er natürlich kannte, und wenn er dann 
freudeſtrahlend das Gelingen des „geradezu einzigen“ Bildes verkündigte, ſo 
fühlte ſich der junge Bräutigam ſo gehoben, daß er den hohen Preis, den 
Deutelmann nahm, nicht ſonderlich ſchmerzlich empfand. Er legte ſich bei 
ſeinen Pikadenreiſen beſonders auf die Aufnahme von Familiengruppen und 
Schulbildern. Da hielt er denn die biederen Koloniſten im Kreiſe ihrer 
Kinder vor einem Hintergrunde von Palmzweigen und mit der Staffage 
einer Ziehharmonika auf einem Tiſche feſt, und hatte auch ſoeben die Familie 
Heller zu einer Sitzung bewegt. Heute kam er zu Balduin, um ihn um die 
Erlaubnis zu einer Aufnahme der Schule und ihrer Zöglinge zu bitten, die 
er am folgenden Tage machen wollte, wogegen Balduin nichts einzuwenden hatte. 
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Deutelmann war ein geriebener Junge und gab Balduin praktiſche 
Ratſchläge. In der Pikade fehlte ein Doktor, der die Gebreſten des Leibes 
heile. Zwar renkte der alte Tillmann Verſtauchungen ein und ſchiente ge⸗ 
brochene Knochen, aber von innerer Medizin verſtand der alte Pommer nichts, 
der ehemals Kutſcher bei einem Arzte geweſen war und manchen Handgriff 
gelernt hatte. 

„Was meinen Sie“, ſagte Deutelmann, „wenn Sie Ihr ſchmales Ein- 
kommen verbeſſerten? Legen Sie eine Apotheke an, natürlich eine homöo⸗ 
pathiſche, leſen Sie fleißig in Bilz und Kneipp und helfen Sie den Kranken 
und Ihrem Geldbeutel!“ 

„Leicht geſagt“, antwortete Balduin, „aber ſchwer getan.“ 

„Nichts einfacher als das“, lachte Deutelmann, „an Homöopathie glaubt 
der Bauer, der Braſilianer erſt recht. Als ich noch Schulmeiſter in der 
Loͤffelſchneiz war, war ich ein geſuchter Arzt, und meine Streukügelchen haben 
mir mehr eingebracht als die ganze Schulmeiſterei. Kaufen Sie das An- 
nuario von Dr. Graciano de Azambuja, darin find auch die Heilkräuter des 
Landes nebſt Gebrauch angegeben, ein alter Caboclo von der Serra bringt 
Ihnen für einen Pataco eine ganze Ladung Wurzeln, Rinde und Blätter 
ins Haus, die ſetzen Sie mit Spiritus an und doktern ruhig los. Einem 
Arzt pfuſchen Sie nicht ins Handwerk, denn es gibt hier keinen, und eine 
ſolche Schwindelei, wie ſie die Wunderdoktoren treiben, die von Pikade zu 
Pikade ziehen und für alle Leiden, Hühneraugen und Lungenkatarrh, Schielen 
und Bluthuſten, dasſelbe wertloſe Zeug zu horrenden Preiſen verkaufen, 
Nachtlager und Koſt dazu ſchinden, iſt das doch noch lange nicht. 

Wollen Sie aber die Sache ernſtlich treiben, jo arbeiten Sie nach Kuhne, 
Walſer und Bilz, gutes Waſſer ſchadet ſelten, und vor friſcher Luft haben 
manche Patienten hier oft eine koloſſale Angſt. Da liegen ſie mit Fieber 
in den dicken Federpolſtern, und jedes Fenſter wird ängſtlich geſchloſſen ge— 
halten. Darum operieren Sie ruhig los mit Wickel, Blitzguß und Sonnen⸗ 
bad — hilft's nichts, ſchaden kann's auch nicht.“ 

„Aber wenn nun einmal eine Kur ſchief ginge?“ zweifelte Balduin. 

„Nun, ſchwere Kuren werden Sie nicht gleich bekommen, da laſſen Sie 
den Arzt holen. Knochenbrüche vertraut man dem alten Tillmann an. Eine 
Wunde reinigen und verbinden — das werden Sie doch können? Bei 
inneren Krankheiten verbieten Sie ſofort den Schnaps und die Pfeife. Davon 
läßt der Bauer in den ſeltenſten Fällen. Ergo — hilft die Kur dann nicht, 
jo iſt der Patient ſelber ſchuld.“ 

Balduin hörte die Lockpfeife Deutelmanns wohl, aber er hatte doch 
noch zu wenig Selbſtvertrauen, um ſich dem Asklepios als Jünger zu 
weihen. — 
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Das Leben in der Batatenſchneiz glich einem ſtillen, tiefen Weiher, jo 
ruhig und unbewegt ging es ab beim täglichen Werk, bis eines Tages ein 
großer, ſchwerer Stein hineinplumpſte, da wurde das Waſſer bis auf den 
Grund aufgerührt, und alle Inſaſſen, Jundin und Traira, Pintado und 
Dourado, bekamen einen mächtigen Schreck. So könnte ich eine Art Pikaden⸗ 
märlein beginnen, aber die Wirklichkeit verlangt eine deutlichere Sprache. 

War da eines guten Tages vor Jahren Siegfried Sonnenthal in die 
Batatenſchneiz gewandert, ein echter Germane. Sein Name bewies ſchon, 
daß die Zelte feiner Vorfahren in den Kiefernwäldern Polens oder zwiſchen 
den Lehmhütten Galiziens geſtanden hatten, ſeine impoſante Figur unter 
Militärmindeſtmaß, die Adlernaſe und die klugen dunklen Auglein verrieten 
aber, daß ſeine Vorfahren wahrſcheinlich die Kreuzzüge ins jüdiſche Land 
mitgemacht und ſich dort ſtark orientaliſiert hatten. Der kleine Sonnenthal 
hatte eine Venda errichtet und war entſchieden ein kommerzielles Talent. 
In wenigen Tagen war eine Bretterbude mit Zinkdach aufgeführt, Speckküche 
daran, Lagerraum daneben, ein kleines Anfangsfapital ließ er an geeigneter 
Stelle aus der Taſche gucken — Muſterreiter flogen heran, wie Schwalben 
im Mai, und das Haus füllte ſich mit unendlicher Habe, Algodao und 
Kattun, Stiefelwichſe und Weizenmehl, Pfeffer und Zucker, Hüten und 
Stiefeln, und was ſonſt des Landmanns Herz locken und berücken kann. 
Dazu prangten die Krüge mit Genever und Boonekamp, Pipen voll Cachaga 
und Dutzende Flaſchen Bieres und netzten der Kunden Leber. Da kamen 
die Batatenſchneizer, brachten Milho und Speck, Tabak und Bohnen, erhielten 
alles dafür — nur ſelten aber bares Geld. Das mußte er nämlich nach 
Porto Alegre zahlen; einen Anfänger muß man ja unterſtützen; daher drückte 
man beide Augen zu und ließ das Geld ſtehen: es war ja ſicher bei ihm 
angelegt. 

Doch auch der Muſterreiter drängende Schar vermochte trotz Konto— 
forrent und Nota ſelten einen goldenen Tropfen zu erpreſſen. Da hatte der 
Bauer X zum Hausbau und ) zum Viehkauf momentan dem Gejchäft alle 
Barmittel entnommen. Ein neuer Wechſel wurde unterſchrieben, denn einen 
Anfänger darf auch der Muſterreiter nicht drängen. Wozu einen Kunden 
verlieren? Das Geld war ja ſicher und der Wechſel vorläufig gut. 

So erhub ſich ein liebliches Zwickmühlenſpiel, Pumpen links und 
Pumpen rechts, der ehrliche Sonnenthal in der Mitte. Er war aber wirklich 
ein Genie. Für Schmalz und Bohnen zahlte reſp. ſchrieb er ſtets einen 
Milreis mehr gut als jede Konkurrenz. Daß der Bauer für Fazenda, 
Schnittwaren, dafür doppelt geſchröpft wurde, war ſein Geſchäftsgeheimnis. 
Auch ſonſt war Sonnenthal ein gefälliger Mann. Wenn da Fritz Steffen 
einige Gläschen mehr getrunken hatte, fo ſchrieb er in das Vendabuch tra- 
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guinhos, canna und mata-bicho, und das überſetzte Fritz daheim ſeiner 
beſſeren Hälfte, wie es ihm paßte. 

Doch dieſes friedliche Idyll ſollte einen jähen Riß bekommen. Nach 
einer Wirkſamkeit von zwei Jahren reiſte Sonnenthal nach Porto Alegre, 
legte dort ſeine Bücher vor und bewies, daß Soll und Haben in einer ſo 
ſchreienden Diſſonanz ſtünden, daß es ſelbſt dem gewiegteſten Muſikus ſchwer 
werden dürfe, hier eine Harmonie zu ſchaffen. So breitete der Pleitegeier 
zum erſten Male ſeine rauſchenden Schwingen über die jungfräuliche Ba⸗ 
tatenſchneiz. 

Es war noch früh, die erſten Kunden waren eben in der Venda er— 
ſchienen, als plötzlich Hufgeklapper ertönte. Auf dampfendem Pferde jagte 
Herr Süßmann heran, ſeines Zeichens ein Muſterreiter. Puſtend trat er in 
die Venda. 

„Es iſt noch Tabak vorhanden — ich lege Beſchlag darauf für mein 
Haus“, erklärte er dem Caixeiro. Eine Minute ſpäter eilte auch Herr 
Schrauber, ein anderer Muſterreiter, im Galopp heran mit demſelben Vor⸗ 
haben. Der kleine Caixeiro aber beruhigte beide: „Geben Sie ſich keine! 
Mühe, meine Herren, der Tabak iſt bereits von Herrn Sonnenthal verkauft, 
die letzte Fuhre iſt am Sonnabend nach Rio Pardo gegangen“. 

„Na jo ein —“, „So ein —*, echoten Süßmann und Schrauber, und 
die Bauern hörten verſtändnislos, aber ahnungsvoll dieſes Entrüſtungsduo 
der Muſterreiter an. 

„Was iſt denn nur los?“ frug Michel, der gerade einen Sack Bohnen 
gebracht hatte. 

„Was los iſt? Sonnenthal iſt pleite, kaput, hinten hinab, ab mit'm 
Walzer, und unſer Geld mit“, ſtöhnte Süßmann, „ihr Bauern habt freilich 
euer Geld ſtets bekommen, ihr ſeid gut daran.“ 

„Was!“ ſchrie Michel, „wir haben keinen roten Vintem bekommen, 
alles hat er an euch nach Porto Alegre bezahlt“, und die anweſenden Kolo⸗ 
niſten ſchienen die Klage der Reiſenden für abgekartetes Spiel zu nehmen. 
Aber die Lage klärte ſich bald: Der Vogel war fort, das Neſt leer, und 
beide Teile hatten das Nachſehen. 

Wenn den friedlichen Bauern beim Mittagsmahl eine Bombe in die 
Suppenſchüſſel gefallen wäre, hätte der Schreck nicht größer ſein können. 
Jeder fiel hinein, der Verluſt des Geldes war ſchon hart — der Krach mit! 
Muttern daheim würde auch nicht klein ſein. 

„Ich bin ein ruinierter Mann“, jammerte Fröhlich, der nur hundert 
Milreis verlor, aber gut und gern ſeine Zwanzigtauſend wog, „ſo ein Lump! 
Aber ich nehme mir die beiden Stücke Tuch hier oben, dann bin ich gedeckt“ 

„Ja wohl, auch noch!“ rief aber da der rote Simpel, „hier wird ehrlich 
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geteilt! Runter von der Leiter!“ Als aber Fröhlich nicht von ſeiner Beute 
laſſen wollte, griffen kräftige Fäuſte zu, und er ſauſte im Schwung aus 
der Tür. 

„Kinder, Kinder!“ ſeufzte Fritz Steffen, „hat mich der falſche Bruder 
geleimt! Immer kriegte ich heimlich ein paar Zigarren, zum Geburtstag 
hat er mir einen Hut geſchenkt — weil er mich um das Ganze betrügen 
wollte!“ 

„Dir geſchieht ſchon recht“, ſagte aber der kleine Fiſcher, „weil der 
Schubiak dir zehn Prozent verſprach, haſt ihm Tauſende geliehen. Ich war 
dir nicht für zweihundert gut, als ich mein Land kaufte. Dir geſchieht ſchon 
recht, ich bedaure dich nicht.“ 

„Ich denke, nu teile mer erſt mal brüderlich alles“, riet Simpel. 

„Dummer Kerl!“ fuhr ihn Michel an, „daß nachher die Advokaten mit 
dir teilen und ſtecken dich ins Loch! Nichts da! Wir ſtellen hier Wachen, 
daß nichts fortkommt, bis das Gericht da iſt. Fiſcher und Brenner, ihr 
bleibt mit mir hier, ihr anderen trollt euch heim an die Arbeit!“ 

Da half denn nichts. Der Michel hatte das Regiment. Einer nach 
dem anderen ſchwang ſich auf ſein Tier und ritt ſchweren Herzens heim. 

Die Advokaten kamen; große Gläubigerverſammlung mit ſtürmiſchen 
Szenen, Reſultat zehn Prozent nach Abzug der Gerichtskoſten. Sonnenthal 
blieb verſchwunden. Die wunderlichſten Mären kurſierten über ſein Schickſal. 
Ein dunkles Gerücht wollte wiſſen, er ziehe als Kolporteur durch die Gefilde 
des Staates, verkaufe adventiſtiſche Bücher aus Nordamerika und wolle ein 
neues Zion in der Campanha gründen. 

Reichardt in der Löffelſchneiz aber kaufte die Venda um ein Villiges 
und ſetzte einen Geſchäftsführer hinein. Bald hatten die Koloniſten ſich in 
die Lage gefunden und ſuchten durch doppelten Fleiß den Verluſt wieder 
einzubringen. Von Fröhlich behauptete man, er ſtehe ſogar im Mondenſchein 
in der Pflanzung und ſchaffe. 

Balduin verſpürte außer Michels ſchlechter Laune wenig von dieſer 
geſchäftlichen Kriſe, er hatte ja nichts zu verlieren als ſein Herz, das aller— 
dings hatte er an Röschen bald verloren. 

Michel und Frau Hanne hatten ihm ihr Konterfei geſchenkt, und als 
er an einem ſchönen Sonntagabend am ſpäten Abend heimging, ſah er im 
Schatten des großen Orangenbaumes am Haufe etwas ſchimmern, das nur 
Röschens weiße Schürze ſein konnte. Ein dunkles Gefühl trieb ihn, ſich 
noch beſonders von Röschen zu verabſchieden, und eine innere Stimme raunte, 
daß dieſer Abſchied erwartet werde. 

„Gute Nacht, Röschen“, ſagte er leiſe und ſtreckte ſeine Hand hin. Eine 
warme kleine Hand legte ſich hinein und drückte ihm zugleich ein kleines 


Gläubigerverſammlung. Die Pflanzung im Sommer. 151 


hartes Kuvert in die Rechte: Röschens Bild, um das er fie heimlich ge⸗ 
beten hatte. Die Rechte des Mädchens bebte leiſe vor jungfräulicher Scham; 
heiß wallte Balduin das Blut zum Herzen — einen Augenblick ſchlang er 
ſeinen Arm um ſie, einen kurzen, ſeligen Augenblick ruhten ſeine Lippen auf 
den ihren, dann wand ſich Röschen haſtig los und eilte ins Haus. 

Der Mond kam hinter den Bergen hervor, eine glänzende Sternſchnuppe 
ſprühte im Oſten nieder, ſtumm regten ſich Balduins Lippen. Wünſche in 
ſolchem Moment ſollen ja in Erfüllung gehen. 

Daheim aber, in ſeiner verſchwiegenen Klauſe, löſte er mit zitternden 
Händen den Umſchlag, und als die braunen Augen in dem lieben Mädchen- 
antlitz ihn ſo tief und unſchuldig anſchauten, da preßte er einen brennenden 
Kuß auf das kalte Porträt, und eine Träne hing in ſeinen Wimpern. 
Tränen des Glücks ſind wie Diamanten: hell und ſelten. — 

Balduin verbrachte gern ſeine Zeit am Nachmittag in der Pflanzung 
Michels. Immer wieder ſtaunte er über die Natur in ihrer ſtrotzenden 
Ursprünglichkeit. Wie ſaftig und voll ftand der Mais! Über Manneshöhe 
ragten die grünen Stengel mit gelben Blütenwipfeln und den roſigen Staub⸗ 
fäden der jungen Kolben, leiſe raſchelten die tiefgrünen Blätter im Winde. 
Sanft wogten die hellgrünen ſchilfähnlichen Triebe des Zuckerrohrs, ſtumpf⸗ 
grün die ragenden Stauden des Tabaks. Wenn aber die Mittagsſonne prall 
herniederſchien, und die Stauden der ſchwarzen Bohnen in der heißen Stunde 
auf den breiten Laken ausgeritten werden mußten, wenn drückende Schwüle 
den Koloniſten im hohen Tabaksfeld beim „Gaizen“, dem Ausbrechen der 
Blütentriebe, faſt den Atem benahm, wenn er ſie Tag für Tag mit Hacke 
und Pflug an der Berglehne ſcharf arbeiten ſah, ſo begriff er, daß nur in 
ehrlicher Arbeit der Natur der Segen der Felder abzuringen iſt. Die Kolo⸗ 
niſten rechneten die Feldarbeit weniger, ſie waren von Jugend an gewöhnt, 
kräftig zu ſchaffen, und aus der eiſernen Notwendigkeit war im Laufe der 
Jahre eine liebe Gewohnheit geworden. Freilich gehören geſunde Glieder 
und kräftige Fäuſte dazu. 

Die größte Feindſchaft zeigten die Anſiedler gegen die Ameiſen. Im 
ungelichteten Urwalde merkt der Wanderer weniger von der zerſtörenden 
Tätigkeit dieſer Jnſekten. Die pflanzenfreſſenden Ameiſen können ſich im 
Urwalde nicht ſonderlich vermehren, weil die Unmaſſe inſektenfreſſender 
Vögel, abgeſehen von den großen und kleinen Ameiſenbären, den Tamanduäs, 
die Ameiſen bei den alljährlich im Vorſommer von den Neſtern ausgeführten 
Befruchtungsausflügen vertilgen. Iſt aber der Urwald erſt unter der Axt 
geſchwunden und mit ihm die Menge der Waldvögel, ſo haben die Ameiſen 
freieres Spiel, und dieſelben vermehren ſich rapide, wenn der Pflanzer die 
Neſter nicht vertilgt. 
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Eine andere Plage ift der Sandfloh, deſſen Bekanntſchaft auch Balduin 
bald machte. Das kleine Tier bohrt ſich in die Zehen ein, der Hinterleib 
ſchwillt, mit Eiern gefüllt, zur Größe einer Erbſe an, ein läſtiges Jucken 
verrät den Paraſiten, den man vorſichtig aus der aufgelöſten Haut mit der 
Nadel heraushebt. 

Jagd und Fiſchfang waren die Vergnügungen der Koloniſtenſöhne. 
Beſonders zum Fiſchen ging Balduin gern mit den Freunden. Wenn ſo 
ein ſchwüler Sommertag zu Ende war, die ſchmale Mondſichel mattblinkend 
am dunſtumzogenen Himmel aufging und den Fluß nur mit einem gedämpften 
Lichte übergoß, im Weſten das Wetterleuchten zuckte, dann eilte Balduin 
wohl an das Ufer des Rio, wo in dem Tabakſchuppen des Nachbars Franke 
immer einige Angelruten verſteckt waren. Da rief er fein Juhu! und Hol 
über!, und wenn ein langer Pfiff zurücktönte, ſo ſignaliſierte Franke damit: 
„Fiſche beißen, ich komme jofort“. 

Kaum hatte Balduin dann die Pfeife ordentlich geſtopft und angebrannt, 
um nicht auf dem Waſſer ein wehrloſes Opfer der Schnaken und Mücken 
zu ſein, als auch ſchon der gleichmäßige Schlag der Ruder näher kam; leicht 
glitt der Kahn ans Ufer, daß mit Oleandergebüſch und Rizinusſtauden dicht 
bedeckt war. 

„Guten Abend! — Vorſicht, nicht ausgleiten — fo, ich halte den Kahn. 
feſt — ſind Sie drin? Dann ſetzen Sie ſich auf die mittlere Bank, dort 
wo die Reitpelze gebreitet ſind. Fertig? Dann los!“ 

Langſam drehte ſich der Kahn und glitt ſchnell ſtromabwärts. Nur 
leichte Wellen bewegten die Oberfläche des Fluſſes und verzerrten das Bild 
der Mondſichel. Fern hinten donnerte und rauſchte die Caxoeira, wo über 
ſteinigem Wehr der Fluß ſchäumend hinabſchoß. Rechts und links ſtand 
der Wald in ſtiller Ruhe, jetzt flammte es hier und da auf wie fernes 
Blinkfeuer, immer mehr magiſche Lichter tauchten in grünglänzendem Reigen 
auf: Leuchtkäfer zogen ihre ſchillernden Bahnen. Fledermäuſe huſchten in 
ſurrendem Fluge über die Fiſcher weg, von fern tönte der Schrei der Eulen 
und das Pfeifen der Nachtvögel. Nachbar Franke, ein ſtarker Mann, ſtand 
am Steuer und lenkte mit dem breitblättrigen kurzen Ruder den flachen, 
langen Kahn, während ſein braſilianiſcher Arbeiter Iſidoro ſcharf ruderte. 

So glitt der Kahn vielleicht zehn Minuten dahin, als der Fluß ſich 
erweiterte: links hohe Sandſteinklippen, auf deren oberer Kante einzelne 
Palmen nickten, während die nackten Geſteinsmaſſen jäh zum Fluſſe ab⸗ 
ſchoſſen. Am rechten Ufer ſtand dichter Wald, geſtürzte Bäume, Opfer des 
Sturmes und der Hochflut, lagen teilweiſe mit den Kronen im Waſſer. 
Der Schatten des Dickichts verdunkelte den ſtillen Waſſerſpiegel, nur in der 
Mitte trieb die Strömung langſam dahin. Franke ſteuerte den Kahn in 
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den Schatten. „Halt! Ruder ein!“ kommandierte er, das Boot lag längſeits 
der Aſte eines gefallenen Angicobaumes, deſſen Krone noch aus dem Waſſer 
ragte. An einen feſten Aſt ſchlang Iſidoro die Bootskette: das Geduldsſpiel 
der Angelei konnte beginnen. 

Die langen Angelruten aus ſchlankem und doch zähem Taquararohr 
langte Iſidoro vom Boden des Kahnes und befeſtigte den Köder an den 
Haken. Sauſend flogen die Schnüre in das ſtille Waſſer. 

„Bin doch neugierig, Franke, ob die Fiſche beißen“, ſagte Balduin. 

„Heute ganz ſicher, denn der Mond iſt klein. Wenn das Licht allerdings 
voll ins Waſſer fällt, jo kriecht der Jundiä, der ein echter Nachtfiſch iſt, 
nicht aus dem Quartier, denn er liebt das Licht ebenſo wenig als der Uhu, 
— aha! Sehen Sie? Da beißt ſchon einer.“ 

Wirklich zuckte die ſchwanke Angelgerte Frankes nach unten, ſchnell gab 
der erfahrene Fiſcher ein wenig nach; wieder ein Zucken, dann ein feſtes 
langes Ziehen nach unten. 

„Nun aber heraus, Brüderchen!“ lachte Franke und riß die Angel nach 
oben. Die Schnur kam dem Bootsrande näher und ein weißblinkender Fiſch 
plätſcherte auf der Oberfläche hinterher und zappelte einen Moment ſpäter 
auf dem Boden des Kahnes. 

„Ein ganz reſpektabler Herr!“ urteilte Franke: einen ſtarken Jundit 
warf er in den Fangeimer. Der Jundig entſpricht am meiſten der deutſchen 
Schleie, iſt aber größer und ungemein zart und weiß im Fleiſche. Balduins 
Phantaſie malte ſich den Burſchen ſchon auf dem Tiſche, blaugeſotten im 
Kranze von Peterſilienblättchen und mit klarer Butter übergoſſen. 

„Hier kommt Geſellſchaft!“ meinte Iſidoro und zog einen ganz leidlichen Fiſch. 

Nun wäre die Reihe an Balduin geweſen. Wirklich zupfte es an ſeiner 
Angel — ein Ruck! und die leere Angel klapperte am Bootsrande. 

„Zu früh, Herr Lehrer“, ſagte Franke. Betrübt ſah Balduin den Angel- 
haken an, der Köder war abgefreſſen, das genäſchige Volk der Lambaris, 
Vettern des deutſchen Stichlings, hatte den Angler genarrt. Iſidoro ſteckte 
ein neues Stück Leber an den Haken, und wieder ging er zu Grunde. 

„Hollah! Das muß aber ein Kerl ſein! Komm, mein Junge!“ hub! 
Iſidoro nach einer Weile an und zog mit aller Kraft, daß die Angelrute 
ſich bog wie eine Reitgerte. Ein außergewöhnlich großes Exemplar lag bei 
den übrigen. Auch Franke zog noch einige Fiſche, während Balduins Angel 
vergeblich lockte. 

„Das iſt der reine Boykott ſeitens der Fiſche gegen mich“, ſcherzte er, 
aber ein leiſer Arger überkam ihn doch. 

„Nun denken Sie einmal nach“, frug Franke, „iſt Ihnen auf dem Wege 
nach hier ein altes Weib begegnet oder eine Katze über den Weg gelaufen?“ 
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Allerdings war Mutter Krügerſch mit einer Laſt Grünfutter an Balduin 
vorbeigekeucht. 

„Dann iſt's kein Wunder, wenn Sie nichts fangen“, ſagte Franke, und 
der Schalk zuckte ihm um die Mundwinkel. 

Balduin hatte wirkliches Pech an dieſem Abend: manchen Cascudo 
hatte er ſchon mit dem Dreizack vom geröllbedeckten Boden der flachen 
Strömung am Wehr mit Franke geſpießt, oft auch mit ihm allen Geſetzen 
der Obrigkeit zum Hohn eine Dynamitpatrone mit brennender Zündſchnur 
in den Schwarm der ziehenden Dourados, der Lachſe Braſiliens, geworfen, 
und ſo ſein Gewiſſen mit einer Übertretung, ſeinen Tragkorb aber mit einer 
ſchweren Laſt des leckeren Fiſches beſchwert. 

Da fiel vom Rande des Fluſſes etwas ins Waſſer und trieb A 
dem Kahne zu, ein runder Kopf lugte neugierig im Dämmerlichte an der 
Oberfläche auf, gleichzeitig knallte ein Schuß: Iſidoro ließ die rauchende 
Piſtole ſinken und ſpähte aufmerkſam ins Waſſer. Aber nichts kam zum 
Vorſchein: Fiſchottern eilen meiſtens zum Grunde des Fluſſes, wenn fie nicht 
im Feuer an der Oberfläche verenden, beißen ſich im Holz oder Wurzelwerk 
am Boden des Waſſers feſt und ſterben ruhmlos zum Arger des Schützen. 

„Das Pulver konnteſt du ſparen, Iſidorol, und wir können aufhören. 
Wo Fiſchottern einfallen, iſts mit der Angelei vorbei. Übrigens haben wir 
eine hinreichende Portion zum Mittagsmahl für morgen. Den großen 
Burſchen nehmen Sie als Balſam für's zerriſſene Herz mit, Herr Lehrer, 
aber lügen Sie nicht bei Frau Hanne, daß er ſich an Ihrer Angel verblutet 
habe. Nun, Iſidoro, feſt in die Riemen gelegt!“ 

Der Kahn arbeitete ſtromauf, ein kühler Wind ſtrich den Ruderern auf 
dem offenen Fluſſe entgegen, die Nebel hatten ſich verzogen und die Sterne 
gligerten und funkelten vom tiefdunkeln Nachthimmel herab. Der Kahn 
kuirſchte im Sande, Iſidoro leuchtete dem Lehrer noch eine Strecke durch 
Mais-, Tabak und Bohnenfelder, dann tauchten die Lichter des gaſtlichen 
Hellerſchen Hauſes auf, und Balduin entließ Iſidoro mit Dank und 
Gute Nacht! 

So verging der Sommer und die Erntezeit. Heftige Gewitter und 
Regentage ſetzten ein. So eine braſilianiſche Regenwoche iſt etwas entſetzlich 
Langweiliges. Der Minuano pfiff nun ſchon mehrere Tage, daß der Rauch 
aus den Herden quoll, zähneklappernd hockte Balduin in dem leeren Schul⸗ 
zimmer, durch deſſen Ritzen und Fugen der kalte Wind ſich Wege ſuchte. 
Heute war Balduin ganz verlaſſen, denn der Wind ließ zwar nach, aber 
Regen ſetzte ein, erſt fein, dann gröber, dann grob. Alle heimiſchen Bilder 
verſagten da, Bindfadenregen, Muldengießen — alles matte Vergleiche, es 
war ein echt braſilianiſcher Landregen. Schwere Wolken lagen wie ungeheure 


Ein Fehlſchuß. Regentage. 155 


Hauben auf den Bergen, und in ungeſtörtem Gleichmaß ſickerte es hernieder. 
Die Hühner ſaßen traurig in den Schuppen, die Pferde drängten ſich eben- 
falls unter das ſchützende Dach und dachten an ihre Verwandten auf dem 
öden Campo, die vor Kälte zitternd Schutz in dem Gebüſch ſuchen und im 
feuchtkalten Regen die naſſen Halme rupfen. Nur das Volk der Gänſe und 
Enten ſchnatterte am Bach in heller Freude. 

Es war Balduin doch bald ungemütlich in ſeinen vier Wänden. Da 
fehlte das wärmende Sſchen doch recht ſehr, auf den Schindeln des Daches 
ſang der Regen ſeine einförmige Melodie, kein Schüler ließ ſich blicken. 
Das kleine Volk ſaß daheim, zog von den Maiskolben die Strohhülle ab, 
hockte am flackernden Herdfeuer und hatte Regenferien. 

Da trieb es auch Balduin unerbittlich hinaus. Mit heroiſchem Ent⸗ 
ſchluß machte er ſich auf den Weg, barfuß, die Beinkleider aufgekrempelt, 
einen aufgeſchlitzten Sack als Regenmantel über den Kopf gezogen, watete 
er ſo ſchnell als möglich zu Michel, der ihn mit leiſem Hohnlächeln empfing. 

„So, da haben Sie auch mal unſeren Regen kennen gelernt“, lachte er, 
„den kannten Sie noch nicht.“ 

Balduin, total durchnäßt, war allerdings wenig zum Scherzen aufgelegt. 
Als er aber trockene Kleider und warme Filzſchuhe von Michel erhielt, 
brannte er vergnügt die Pfeife an und ſaß in guter Ruh mit unter dem 
Wagenſchuppen, wo die Söhne ein fettes Schwein gemeuchelt hatten und 
abbrühten. 

„Einen Troſt haben wir noch bei dem Malefizwetter“, begann Michel, 
„wenn es ſo fortregnet und der Rio ſteigt und über die Ufer tritt, da kommt 
uns das Waſſer nicht ins Haus, wie's uns unten in der Löffelſchneiz ſchon 
paſſiert iſt. Da wohnte mein Vater, und ich weiß noch gut, wie wir alle 
ausrücken mußten und drei Tage im Walde unter Zeltplanen bei Regen und 
Kälte kampierten. Als wir zurückkehrten, waren Hühner und Schweine in 
der Flut umgekommen, weil wir vergeſſen hatten, die Ställe zu öffnen.“ — 

Auch in der Löffelſchneiz regnete es andauernd. Der Pfarrer ſaß in 
ſeiner Studierſtube, paffte die lange Pfeife gedankenvoll und ſprach: „Wenn 
bei dem Wetter in meiner lieben Gemeinde nichts paſſiert, wäre es ein 
Wunder. Aber ich kann darauf rechnen.“ 

Da klatſchte draußen ſchon jemand in die Hände. 

„Unheil, nimm deinen Lauf“, deklamierte der Pfarrer, „herein“, rief 
er laut. 

Da kam denn Hans Klaaſen, der dicht am Rio Pardinho wohnte. 

„Guten Dag, Herr Parr'!“ 

„Guten Tag, Klaaſen, ſetzen Sie ſich! Das iſt ja ein miſerables Wetter. 
Was bringen Sie denn an guter Nachricht?“ 
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„Gutes han ich nit zu melde, Herr Parr', der alte Gottlieb Kratzer 
is dot“ 

„Der Kratzer, ganz hinten in der Pommernpikade?“ 

„Ja, der is dot. Der Gottlob Fürſt und Wilm Kuholz find zu mir 
über den Rio komme im Kanoe — zu reite is der Fluß nit mehr — der 
Herr Parr' ſoll morgen Nachmittag um zwei Uhr die Beerdigung tun.“ 

„Aber das iſt rein unmöglich, Klaaſen, wie ſoll ich über das Waſſer 
kommen?“ 5 

„Ja, ich weiß auch nit, die beiden Boten find als ſchnell wieder zurück— 
gefahre, weil ſchon Holz den Rio hinuntertreibt, da darf man morgen gar 
nit mehr dran denken, mit dem Kanve zu fahren. Der Gottlob Fürſt hat 
mich hergeſchickt, und ich han ſeine Beſtellung ausgerichtet.“ 

„Ganz recht, Klaaſen, da bleibt nichts anderes übrig, als daß die Leiche 
vorläufig eingeſenkt wird, bis ich kommen kann. Denn ich kann ja beim 
beſten Willen nicht über das Waſſer, und eine Brücke haben wir ja nicht.“ 

„Das han ich dem Gottlob auch geſagt, aber der meinte —“ Klaaſen 
ſtockte verlegen. 

„Nur heraus damit, Klaaſen, was meinte er?“ 

„Der ſagte, der Pfaff ſollt ſehe, wie er rüberkäme, vor jeinetwegen 
könnte er drüber fliege. Halte Sie's ihm zu gute, er is e grober Kerl um 
hat wohl ſchon wieder zu viel Cachaga getrunke, dem Fürſt und dem Kuholz 
dürfe Sie nix übel nehme.“ 

„Da hört denn doch verſchiedenes auf!“ entrüſtete ſich Hochwürden, 
„kurz, ich komme nicht eher, als bis ich ohne Lebensgefahr kommen kann.“ 

Klaaſen ging. Die Batatenſchneizer waren eine aufrühreriſche Sekte. 
Erregt maß der Pfarrer ſein Stüblein mit haſtigen Schritten, er ahnte, daß 
er am Vorabende großer Ereigniffe ſtehe. 

„Die Bauern wollen einmal wieder den Streit vom Zaune brechen, 
gut! Ich werde ihnen zeigen, daß meine Gutmütigkeit auch ein Ende haben 
kann. Mag es kommen, wie es will!“ 

Der Pfarrer hatte richtig kalkuliert. Wie der Regen für Blücher an 
der Katzbach, jo war er heute für Michel in der Batatenſchneiz ein guter 
Bundesgenoſſe. Michel und ſeine Freunde hatten lange auf eine Gelegen— 
heit gewartet, die kirchliche Gemeinſchaft mit den Bewohnern der Löffelſchneiz 
abzubrechen. Ein alter Streit lag da zu grunde. Als der jetzige Pfarrer 
eingeführt wurde und das baufällige Pfarrhaus von Grund auf renoviert 
werden mußte, hatten die Batatenſchneizer beantragt, das Pfarrgrundſtück zu 
verkaufen und ein neues Pfarrhaus näher an die Batatenſchneiz zu bauen, 
da fie im Durchſchnitt wenigſtens anderthalbe Stunde zum Pfarrer in die 
Löffelſchneiz zu reiten hatten. Die Löffelſchneizer ſchlugen das aber ab, und 
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da die Batatenſchneizer keinen geeigneten Mann hatten, der die Funktionen 
eines Pfarrers ausüben konnte, ſo mußten ſie klein beigeben. Zwar der 
Muſikant Braun bot ſich den Batatenſchneizern als Pfarrer an, aber ſo 
wenig die Bauern ſonſt gerade auf eine theologiſche Vorbildung ſehen, 
ſondern ſehr oft irgend einen redegewandten Mann als Pfarrer anſtellen, 
Braun hatte ihnen doch nicht gepaßt, jeitdem er eine große Schlägerei ge⸗ 
habt hatte. Der alte Arger um das Pfarrhaus aber war noch nicht ver- 
geilen, ſtill hatte Michel das Feuer geſchürt, denn jetzt konnte er ſeinen Ge- 
noſſen einen Kandidaten präſentieren: Balduin Zitz. Wurde Balduin Pfarrer, 
ſo kamen die Kirchenbeiträge auch der Schule zu gute, man ſchlug zwei Fliegen 
mit einer Klappe und den Löffelſchneizern ein Schnippchen, die konnten ihren 
Pfarrer dann allein beſolden. Das hatte Michel bei der Nachricht von 
Kratzers Tode ſchnell überlegt und forderte Balduin, dem er alles auseinander⸗ 
ſetzte, auf: „So nu ſetzen Sie mal 'ne extra feine Rede auf für morgen. 
Der alte Kratzer is dot, der Parr' von unte kommt nit, da werde Sie die 
Rede halte. Nit gemuckſt! Die Leute hier verlangen's, ſonſt könne Sie Ihr 
Bündel ſchnüre!“ 

Was ſollte Balduin da machen? Wieder auf die Landſtraße geſetzt 
werden? Da fügte er ſich in ſein Schickſal. 

„Was Sie in der Red ſagen ſolle, will ich Ihne ungefähr angebe“, 
fuhr Michel fort, „der alte Kratzer war zwar e ganz ſchimmliger Geiz⸗ 
fragen — das ſage Sie nit, ſage Sie: er war e ſparſamer Mann. Ge- 
wuchert hat er, wo er konnt, ſage Sie: er hat durch Umſicht und Klugheit 
das Seine vermehrt. Sei Weib und Kinn hat er oft krumm und lahm 
geſchlage, wenn er im Rauſch war, da ſage Sie: er hielt auf Zucht und 
Ordnung. So wollen es die Baure han! Dann mache Sie die Weibsleut 
alle zu flenne, alle müſſe dat Taſchetuch ziehe!“ 

Darauf ging Michel hinaus in die Küche, rieb ſich vergnügt die Hände 
und dachte: „Das hätte mer als wieder fein eingefädelt. Die Freunde in 
der Löffelſchneiz werde ſich ſchön fuchſe!“ 

Der folgende Tag kam. Balduin, von Michel geleitet, erſchien im 
Trauerhauſe, um ſeine erſte Funktion als neuer Pfarrer der Batatenſchneiz 
zu verrichten. Zunächſt erhub ſich ein großes Kaffeetrinken und Kuchen⸗ 
eſſen, und Balduin hatte Muße, zu konſtatieren, daß die Pietät gegen 
den Toten eine tiefgehende ſein müſſe, wollte er aus den vertilgten Quan⸗ 
titäten darauf ſchließen. Michel allerdings in ſeiner derben Manier flüſterte 
ihm zu: 

„Sehn Sie, der Schluckfritz und der Happenkarl fehlen auf keiner Leich', 
das ſind die reine Geier, die reite e halben Tag, um ſich den Ranze voll 
Kuchen zu ſtopfe.“ 
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Im Hintergrunde glaubte Balduin verſtohlen eine Schnapsflaſche kreiſen 
zu ſehen — dann ging's zum Grabe. 

Balduin tat ſein Möglichſtes, um „Furcht und Mitleid“ zu erregen, 
und hätte man ſeine Lobrede durch zehn geteilt, ſo wäre noch genug Tugend— 
glanz geblieben, um das verblichene Haupt Kratzers mit einem ſoliden 
Heiligenſchein zu umgeben. Reden konnte Balduin, das mußte ihm der 
Neid laſſen. Die leidtragende Witwe aber gab ihrem Lobe einen eigenartigen 
Ausdruck: „'S iſt ein Glück, daß der Kratzer feine Leichenrede nicht hören 
konnte, da wäre er noch ſtolzer und grober geworden!“ — 

Der neue Pfarrbund in der Batatenſchneiz wurde feierlich in der Venda 
beſiegelt, und begeiſtert ritten alle Koloniſten heim. Nur Fritz Dettmann 
wollte nicht mittun, denn er ging immer ſeine eigenen Wege. — 

An einem Freitag hatte der Pfarrer Balduin Zitz die erſte Trauung 
zu vollziehen, Karl Weibert in der Pommernpikade heiratete fein Nachbars⸗ 
töchterlein Anna Katharina Schulz. Natürlich war die Hochzeit an einem 
Freitag, wie der Pommer es will. 

Hochwürden Balduin ritt mit Michel und deſſen Familie zur Hochzeit, 
nachdem die Trauung in der Kirche vollzogen war und Balduin eine ſchöne 
Rede gehalten hatte. Schon am Tore begrüßte die Muſik die einreitenden 
Gäſte, rechts und links feuerten halbwüchſige Burſchen ihre Piſtolen ab, daß 
Balduins Brauner gewaltig bockte und ſeinen Reiter um ein Haar auf den 
Boden geſetzt hätte. Den Unfug des Schießens beſchloß Balduin in der 
nächſten Sonntagspredigt heftig zu rügen. Der Herr Pfarrer wurde natür⸗ 
lich mit allen Ehren empfangen, doch erregte es Anſtoß, daß der Hochzeits- 
vater ihm auch eine Flaſche zum Willkommen reichte, die Balduin natürlich 
ablehnte. Im Stillen dachte er: Ländlich — ſchändlich! 

„Nach der herrſchenden Sitte mußte der Pfarrer am Tiſche der Braut⸗ 
leute ſpeiſen, obwohl Balduin lieber Röschens Nachbar geweſen wäre. So 
nahm er an der Seite des Bräutigams Platz, der vor Freude ſtrahlte, und 
die „Brautdiener“ in langen weißen Schürzen, mit Sträußchen in den Knopf⸗ 
löchern, natürlich mit dem Hut auf dem Kopf und der Zigarre hinter dem 
Ohr, tiſchten wacker auf. Da gab es Hühner in klarer Brühe, Schweins- 
ſchinken und Ochſenbraten, Gänſe und Puter, Gemüse, Nudeln und Pfirſiche, 
welche die Backpflaumen erſetzen müſſen, und zum Schluß erſchien der 
obligate Milchreis, mit Zucker und Zimt beſtreut. Dazu ſchenkte man an dem 
Brauttiſche ſüßen Wein, angeblich Portwein, offenbar aber ein ſchwerer Kunſt⸗ 
wein. Die übrigen Gäſte tranken Bier, und Balduin hätte gern ſtatt der 
ſüßen Miſchung, die man Wein nannte, einen kühlen Schoppen genoſſen, 
aber Michel hatte ihm geſagt: „Sie Eine Wein; Wein iſt geiſtlich bei der 
Hochzeit, Bier nit“. 


Die Trauung. Die Kriegskameraden. 159 


Nach langem Wirken wurde die Tafel aufgehoben, die Tiſche aus der 
Stube gebracht, die Alten ſaßen in der Veranda und draußen auf dem Hofe 
und tranken tüchtig, ſpielten Karte oder erzählten. Die Mädchen und Frauen 
prangten als ſchöner Blütenkranz drinnen auf den Bänken an der Wand, 
kleine Sprößlinge wurden im Schlafzimmer auf die Betten gelegt, und der 
zweite und Hauptteil des Freudenfeſtes begann, ein wonneſamer Reigen, der 
als ein echter Hochzeitsreigen die ganze Nacht hindurchdauern muß. Um 
Mitternacht wurde Kaffee und Kuchen aufgetragen, etwas pauſiert, und der 
Tanz wurde fortgeſetzt. 

Zum zweiten Male empfand Balduin die Bürde des neuen Amtes; 
denn Michel belehrte ihn: „Tanzen iſt nit geiſtlich, aber zuſehen dürfen Sie“. 

Dieſe Auffaſſung von den Pflichten eines Pfarrherrn entſprach natürlich 
der Anſchauung der Gemeinde, denn Michel war ſtets das Sprachrohr der 
letzteren. Gelangweilt dachte Balduin ſchon an die Heimkehr, aber Michel 
litt nicht, daß er ſchon ſo früh aufbreche: „Setzen Sie ſich mal bei uns 
Alte!“ und Balduin nahm als „lahmes, zahmes Gaſt“ an der Tafel der 
Alten Platz. Da wandte ſich denn bald der alte Fehrling an ihn mit der 
Frage, ob er Soldat geweſen ſei, was Balduin bejahen konnte, denn er hatte 
bei den Maikäfern ſein Jahr geſtanden. Das war denn Stoff genug zu einem 
eingehenden Geſpräch. Fehrling war ein „alter Brummer“, und der Alte in 
ſteifen Vatermördern und ſchwarzer Binde hatte die preußische „Sechs“ noch 
ſo vorſchriftsmäßig nach vorn gekämmt, daß man ihm den ehemaligen 
Füſilier von weitem anſah. Da gab es denn ein Fragen und Erzählen, und 
Fehrling bekam Reſpekt vor dem Pfarrer, als er hörte, daß dieſer Unter: 
offizier bei der Garde geweſen ſei, denn er ſelbſt hatte es nur bis zum 
„Putzkameraden“ gebracht. 

„Na, denn Profit, Herr Unteroffizier“, trank er Balduin zu, und der 
nahm an und tat einen langen Zug des ſüßen Weines, in dem Zucker und 
Sprit eine ſüße Glut erzeugt hatten. Wie Feuer rann der Wein durch die 
Adern Balduins, er ſchaute Michel fragend an. Der nickte aber: „Immer 
trinken Sie nur; Wein iſt geiſtlich.“ 

Da bot auch ein anderer Tiſchnachbar dem munter werdenden Pfarrherrn 
die Hand und ftellte ſich als Kamerad vor. Der erzählte von Düppel und 
Alſen, von Friedrich Karl und Wrangel, und ſchwur, der erſte Streiter, 
der auf Alſen aus dem Boot an Land geſtürmt, ſei er geweſen, Niklas 
Stramm. Natürlich hatte er alle Orden und Ehrenzeichen gewonnen, die 
einem tapferen Kriegsmann zuſtehen, und Moltke hatte ihm ſelbſt die Hand 
einmal gedrückt, als er ſieben „tappere Landſoldaten“ gefangen einbrachte, 
und geſagt: „Brav gemacht, mein Sohn!“ 

Balduin ſchaute faſt ehrfurchtsvoll einen ſo tapferen Kriegsmann an, 
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aber Fehrling nahm ihn beiſeite und belehrte ihn: „Der Niklas Stramm 
lügt wie gedruckt: der iſt hier in der Batatenſchneiz großgeworden. Das, 
was er Ihnen vormacht, hat er Sonntags in meinen Büchern geleſen und 
von mir gehört. Alle Fremden hat er damit ſo oft angelogen, daß er nun 
ſelber daran glaubt“. 

Balduin beſchloß, den Fall Stramm als ſchätzbares Material für die 
kommende Predigt zu verwerten, und trank vor Entrüſtung einen großen 
Schoppen Wein. 7 

Aus dem großen Zimmer drangen die lieblichen Hochzeitsklänge. Zwar 
Trompete und Klarinette harmonierten nicht ganz, doch die Ohren in der 
Batatenſchneiz waren noch nicht verwöhnt, und die große Trommel deckte 
alle Schäden zu. Bum! Bum! Zink! Zink! ging es auf dem Kalbfell und 
den Becken, die Fritz Simpel bearbeitete, denn der Paukenſchläger wollte 
doch auch einmal tanzen. 

Balduin benutzte eine kleine Pauſe, in der man den Boden fegte und 
mit Waſſer ſprengte, um den Muſikmeiſter zu interpellieren, warum er nur 
Blasmuſik mache, aber keine Geige, Cello oder Holzbaß führe. 

„Ja, mein lieber Herr“, lachte der Meiſter Friedel, „die Inſtrumente 
haben wir auch, aber für Hochzeiten in der Pommernpikade kann man die 
nicht benutzen. Denn wenn dies Volk erſt einmal richtig toll wird, jo gegen 
drei Uhr nachts, da möchte einmal Wilm Kuhholz meine ſchöne Geige dem 
Gottlob Fürſt auf dem Kopfe zerſchlagen.“ 

Im ſelben Augenblicke gab es in der Veranda einen kleinen Auflauf: 
Gottlieb Scheel hatte beim Soloſpiel eine gehörige Maulſchelle erwiſcht, 
weil er Adam Peters in die Karten ſah. Da ſetzte die Muſik ſchnell mit 
einem neuen Walzer ein, damit die kleine Soloſzene vertuſcht würde, und 
die junge Welt eilte ſchnell auf den Tanzboden. Auch Balduin hätte gern 
einmal getanzt. Das war ja doch eigentlich keine Sünde! kalkulierte er, 
auch der König David hatte ja vor der Bundeslade getanzt. Er ſah gerade 
Röschen im weißen Kleide vorbeieilen, da erhaſchte er ſie bei der Hand, 
und ehe Michel es verhindern konnte, ſchwebte er mit ihr ſtrahlend vor 
Freude im wonnigen Reigen dahin. 

Michel ſtand zornig an der Tür, die rundliche Frau Hanne ahnte wohl 
die Gefahr, die für Balduin heraufzog. Klug, wie nun Frauen einmal ſind, 
ſuchte fie den Eheherrn zu beruhigen. „Das muß man doch jagen, der Herr - 
Parr' is e feiner Mann, der weiß, daß es Anſtand is, einmal mit der 
Tochter vom Haus zu tanzen“. 

Aber Michels Sinn für die Ordnung der Stände blieb trotz der Be- 
ſchönigung Hannes unbeſtechlich, und als das Paar vom Tanz zurückkam, 
da griff Michel beſtimmt ſein Töchterlein beim Arm und kommandierte: 
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„Auf der Stell' die Gäul' geholt, un denn alle heim! Wenn Sie noch eppes 
tanzen wolle, Herr Paſtor“, meinte er ironiſch, „ſo könne Sie ja noch bleibe. 
Aber das End' trägt die Laſt!“ 

Balduin war ganz konſterniert: er hatte eine Eolojjale Dummheit ge⸗ 
macht, das ſpürte er am Benehmen ſeines Schutzpatrons Michel. Sachte 
ſtahl er ſich weg, wie der Pudel aus der Milchkammer, beſtieg fein edles 
Roß und trottete durch die Finſternis mit trübem Sinn der Heimat zu. 
Vergeblich ſtrengte er ſeine Augen an, um die weiße Bluſe Röschens wie 
einen Leitſtern in dunkler Nacht zu finden. Urplötzlich aber wurde es hell 
vor ſeinen Augen, die Funken tanzten ihm vor dem Geſicht, wie Raketen am 
Nachthimmel. Zugleich erkannte er die lange Geſtalt des Schlackerphilipp 
und fühlte einen kräftigen Hieb über die Schulterblätter. Da wallte Balduin 
aber auch das Blut, er kehrte den ſchweren Peitſchenſtiel um und bearbeitete 
in nichts weniger denn paſtoraler Sanftmut den nächtlichen Freund am 
Wegesrande. Der brüllte denn auch nicht ſchlecht und kroch ſchleunigſt in 
die Hecken. 

Am anderen Morgen wurde der alte Tillmann zum Schlackerphilipp 
gerufen, um die Beulen und Schrammen auf Philipps edlem Haupte zu 
pflaſtern und zu ſalben. 

„Und die Dinger ſollen vom Fallen in die Dornen kommen? Mein 
Jung, ich will nicht hoffen, daß du mit Lügen umgehſt, aber fie ſtammen 
vom Relhoſtiel. Das iſt meine Meinung. Und nun halt's Maul, ſonſt 
kommt's Gericht und legt dir noch ein teures Pflaſter auf — ich kriege man 
einen Patacdo.“ 

Balduin erkannte am anderen Morgen im Spiegel, daß er bei der 
ganzen Affaire mit einem blauen Auge davon gekommen ſei. Ein ſchwerer 
moraliſcher Kater hatte ihn übermannt. Seine Zunge war bleiſchwer und 
trocken, das Auge geſchwollen, das Haar glich einem Walde von Stecknadeln, 
darunter hatte er ein Gefühl, als halte die wilde Jagd Manöver ab und 
die Regimentsmuſik ſitze in den Schläfen und pauke luſtig darauf los. An 
Unterricht war natürlich nicht zu denken. Aber gegen zehn Uhr kam eine 
Deputation ſeiner lieben Pfarrkinder, beſtehend aus Michel, Fröhlich, Herrn 
Spanitz und Gottlob Fürſt. Die kamen denn mit feierlichen Mienen herein 
und begannen als Vertreter der Gemeinde einen langen Redeaktus. Fröhlich 
ſprach beſonders höhniſch: da ſehe man, wohin es führe, wenn man den 
Schulmeiſter zu üppig halte! Herr Spanitz wollte anſcheinend eine lange 
Expektoration vom Stapel laſſen, die ihm feine Tante Karoline, eine alte 
fromme Jungfer und gewaltige Klatſchbaſe, wahrſcheinlich einſtudiert hatte, 
wurde aber durch Balduins blau unterlaufenes Auge jo aus dem Konzept 
gebracht, daß er zurücktrat und Gottlob Fürſt als Generalredner vor Schluß 
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der Debatte vorſchob. Gottlob war, wie jo oft, bei der Heimkehr gejtern 
vom Eſel geſtürzt und hatte den Reſt der Nacht friedlich am Wegesrande 
geſchlummert. Trotzdem hielt er eine lange Rede über den Fluch des Alto- 
hols und des Tanzens für die Geiſtlichkeit und ſchloß mit der Erklärung, 
daß man tiefbetrübt und hochwütend über Balduins Benehmen ſei und ihn 
von Rechts wegen von ſeinem Amte juspendieren müſſe. In Anbetracht feiner 
früheren Verdienſte habe man aber beſchloſſen, ihm eine Beſſerungsfriſt von 
einem halben Jahre zu bewilligen — allerdings bei halbem Sold. 

Balduin hatte hier wieder ein Beiſpiel für die alte Wahrheit, daß der 
Bauer aus allerlei Häuten Riemen zu ſchneiden weiß. Fröhlich aber hüpfte 
das Herz vor Freude, daß er nun das lernbegierige Zwillingspaar für einen 
einzigen Milreis zur Schule ſchicken könne. Jedoch Balduins Antwort zerſtörte 
ſeine Kreiſe. Er hatte geduldig zugehört, nun aber bot er Michel die Hand: 
„Ihnen, Michel, vielen Dank für alles Gute, das Sie mir erwieſen haben; 
ihr anderen aber könnt mir alleſamt gewogen bleiben“. 

Damit machte er Kehrt und warf die Tür ſeiner Kemenate dröhnend 
hinter ſich ins Schloß. 

„Das han ich gar nit anders erwartet“, ſagte Michel, die übrigen 
ſchauten ſich aber ganz verdutzt an, und ſelbſt Gottlob war ganz erſtaunt 
und wußte nichts zu ſagen als: „Gott ſoll mir 'n Taler ſchenken!“ 

Balduins Entſchluß, das Amt in der Batatenſchneiz niederzulegen, rief 
wiederum einen gewaltigen Sturm hervor, die kleinen Windſtöße und Nieder⸗ 
ſchläge in Michels Hauſe nicht gerechnet, wo die Hausehre brummte und 
Röschens ſchöne Augen verdächtig feucht waren. Michel tat es im Stillen 
leid, daß der Freund gehe; er ſuchte ihn umzuſtimmen, aber Balduin blieb 
feſt: „Das war auf die Dauer doch nichts für mich. Ich werde einen anderen 
Weg einſchlagen, um mich emporzubringen.“ 

Dann nahm er Abſchied, öffentlich von Michel, Hanne und den Söhnen, 
heimlich von Röschen, welche bedeutend getröſteter darnach ausſah. — — 

Zwei Jahre waren ins Land gegangen, ſeit Balduin nach jenem dent 
würdigen Morgen den Staub der undankbaren Batatenſchneiz von den Füßen 
geſchüttelt hatte — zu feinem Heile, wie er jept einſah, denn morgen ſollte 
er als Muſterreiter auf ſeine erſte Tour gehen. Damals hatte er zunächſt 
Herrn Deutelmann um Rat gefragt; der aber zog die Schultern hoch und 
wußte nichts Reelles. 

So wanderte er denn wieder nach Porto Alegre, und hier glückte es 
ihm, unterzukommen. Zunächſt allerdings wurde er nur Arbeiter im Lager⸗ 
raum, dann aber rückte er ſchnell auf, lernte Waren kennen, portugieſiſch 
ſprechen wie ein Bleifuß, und ſchließlich betraute ihn ſein Chef mit der 
Vertretung ſeines Hauſes in den deutſchen Kolonien. 
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So ſaß er in gehobener Stimmung im Muſterreiterklub. Ein älterer 
Kollege, Herr Oelmann, wandte ſich an ihn: „Darf ich fragen, Herr Kollege, 
wo Sie früher im Lande waren?“ 

Statt Balduins antwortete Herr Nimm, mit dem er am folgenden Tage 
reiſen wollte: 

„Wo ſoll er geſteckt haben? Natürlich hat er die alte Carriere gemacht, 
Flaſchen ſpülen, Schule halten, Lager und Kontor in Porto Alegre. Nur 
eine kleine Einlage hat er ſich geleiſtet: er war auch Pfarrer in der 
Batatenſchneiz.“ 

„Allerhand Achtung!“ ſagte Oelmann. 

Von allen Seiten wurden ihm gute Ratſchläge gegeben. 

„Wenn Sie nun morgen auf Reiſen gehen“, belehrte ihn Kollege Förſter, 
„ſo machen Sie es nur wie der Kollege Oelmann, der ſieht ſo harmlos und 
unſchuldig aus, wie eine weißgewaſchene Ehrenjungfer, aber er hat es fauſt⸗ 
dick hinter den Ohren; ruhig, Oelmann! — Sie haben gewiß ſchon von 
jenen großen Schlangen geleſen, die wie Baumſtämme im Wege liegen. 
Kommt nun ein harmloſer Wanderer und läßt ſich darauf nieder, um fein 
Frühſtück zu verzehren, jo richtet ſich das Ungetüm auf, und mit Entſetzen 
und mit Grauen wird der Wanderer ſeines Irrtums gewahr. Juſt ſo macht 
es Oelmann. Der legt ſich auch gemächlich in den Pikaden vor Anker — 
aber wehe dem Kunden, der ihm nahe kommt — er umſtrickt ihn mit ſanfter 
Gewalt und läßt ihn nur gegen ein hohes Löſegeld in Geſtalt eines Rieſen⸗ 
auftrags los. Oelmann führt ſeinen Namen aber in andrer Beziehung mit 
Recht. Wenn er ſeinem Kunden die tiefſten Wunden geſchlagen hat, daß 
dieſer ſtöhnend die Rieſennota durchgeht und ſeiner baldigen Auflöſung ent- 
gegenſieht, ſo verſteht er es, Ol in die Wunden zu gießen. Da faltet er 
die Hände über den länglichen Leib, ſchlägt die Augen gen Himmel, hält 
eine lange und erbauliche Rede vom ſinkenden Kurs, Ausſicht auf beſſere 
Zeiten — klopft den Kunden noch ein paar Male auf die gebeugten Schul- 
tern und zieht in Frieden ſeines Wegs. Dieſes Rezept laſſen Sie ſich einmal 
vormachen, Herr Zitz, das iſt prima, feinſte Sorte. Ich glaube immer, Oel- 
mann iſt auch einmal Pfarrer geweſen; woher ſollte er ſonſt die ſchönen 
Reden haben? Alſo geſchäftlich jei er Ihnen ein Vorbild, beſonders beim 
Inkaſſo! Während er ſonſt die reine Friedenstaube mit dem Olblatt iſt, 
wird er zu einem wahren Henker, wenn ein Kunde nur von fern Anwand— 
lungen von Ohnmacht im Zahlen merken läßt. Da kniet er ſich auf ihn, 
knebelt ihn mit Kontokorrent, ſtranguliert ihn mit Prozenten, zeigt ein Herz 
von Kieſel, und Robespierre war ein harmloſer Schoßhund gegen Oelmann.“ 

„Nun iſt's aber genug, Förſter!“ proteſtierte der Gefoppte, „gehen wir 
lieber zu einem ſoliden Skat über!“ 
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„Jawohl“, beſtätigte Nimm, „ſpielen wir zum Abſchied noch einen Ramſch 
um eine kleine Bowle — immer 'raus mit den kalten Katzen!“ — — 

Am anderen Abend ſtand Balduin wieder an Bord des Dampfers, der 
den Jacuhy hinauffuhr, und dachte an ſeine erſte Fahrt. Mit friſchem Mute 
und tauſend Hoffnungen eilte er in ein neues Leben hinein, zwar in alte 
bekannte Gegenden, aber in neue und beſſere Verhältniſſe als einſt. Nur 
eine Erinnerung hatte er treu bewahrt aus jenen Zeiten: Röschens Bild, 
das zwiſchen manchem Brief in ſeiner Carteira ſteckte. — 

Es war eine helle, ſchöne Nacht. Puſtend und ſchnaubend rauſchte der 
Raddampfer den breiten Strom hinauf, aus dem Kamin flogen glimmende 
Aſchenteilchen im ſcharfen Luftzuge von den lodernden Holzfeuern der Maſchine 
wie eine verſprühende Rakete, und ein Paſſagier, der im Mondlichte auf 
Deck die ſchillernde Furche des Kielwaſſers bewunderte, die wie eine glän- 
zende Schlange ſich auf der breiten Flut hinzog, ſchimpfte abſcheulich und 
fluchte, denn die niederfallenden Funken hatten ihm die umgehängte neue 
Seidenpalla verſengt. 

Balduin aber ſtand an der Seite und mied das Achterdeck mit ſeinem 
Funkengeſtöber, der Abendwind ſtrich ihm um die Stirn, die fprühenden 
Schaumperlen glitzerten an den raſtlos arbeitenden Schaufelrädern, wie ge— 
ſpenſtige Schatten glitten Buſch und Wald an den Ufern vorüber. Majeſtätiſch 
zogen die ewigen Geſtirne ihre Himmelsbahnen, der Canopus in flackerndem 
Licht, das funkelnde Kreuz, das ſtrahlende Dreigeſtirn des Orion. 


Straße in einem Kofoniftenftädtchen. 


Achtes Kapitel. 
Die Muſterreiter. 


In Santa Jzabel ſchlug es fünf Uhr nachmittags, als die Paſſagier⸗ 
wagen, welche täglich den einige Meilen abgelegenen Bahnhof der Uruguayana- 
bahn aufſuchten, heimraſſelten. Peitſchenknallend hielt der erſte Fuhrherr 
vor dem Hotel do Commercio, dem Abſteigequartier aller Muſterreiter, 
welche die deutſche Kolonie mit ihrer Gegenwart beehrten und beglückten. 
Zwei Herren hockten auf dem ziemlich ſchmalen Sitzbrette hinter dem 
Fuhrmann, hinter ihnen waren die ledernen Muſterkoffer, die malas, auf 
geſtapelt. 

Der Wirt, wie ſtets in großer Empfangstoilette, nämlich Hoſen und 
Hemdärmeln, machte die Honneurs des Hau während der Hausknecht in 
faffeebrauner Naturlivree das Gepäck der Gäſte ablud. 

„Guten Tag, Herr Nimm! — Guten Tag, Herr — — 

„Zitz“, ergänzte der Gefragte. 

„Sehr angenehm! Willkommen, Herr Zitz! Bitte, näher zu treten!“ 

Gegen neue Gäſte war Herr Kneifer, der Gaſtwirt zu Santa Jzabel, 
ſehr höflich, ſchon der Konkurrenz wegen, welche in letzter Zeit ihre Netze 
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nach den Herren Muſterreitern auswarf, deren Bewirtung Herr Kneifer aber 
als eine Art Monopol anſah. 

„Nun halten Sie ſich nicht zu lange mit der Vorrede auf, Kneifer“, 
mahnte Herr Nimm, ein unterſetzter ſtarker Mann, indem er den breit- 
krempigen Strohhut abnahm und dabei ſeine Denkerſtirn zeigte, welche 
ziemlich bis zum Nacken reichte. Damit lotſte er den neuen Kollegen 
Balduin Zitz, Vertreter des Hauſes. Haſcher & Cia, Seccos e Molhados, 
Porto Alegre, in das gaſtliche Lokal. 

„Kneifer, ſchnell etwas zu eſſen! Ein hungriger Wolf iſt ein geſättigter 
Schlemmer gegen mich“, kommandierte Nimm. 

„Zu dienen, sim, senhor! Was befehlen die Herren? He, Jodo, Speiſekarte!“ 

„Keine Neuerungen, Kneifer! Seit wann haben Sie denn ſolchen. 
modernen Futterkatalog? Mir ſchwant Unheil — da werden Sie auch wohl 
die Preiſe moderniſiert haben! Laſſen Sie's nur bei der alten Leier: Beef, 
Bohnen, Reis, Kaffee, Brot und ranzige Butter; vielleicht Sonntags junges 
dreijähriges Huhn!“ 

„Aber, Herr Nimm! Sie werden doch nicht — was ſoll der neue Herr 
Vertreter denken? Mein Renommee —“ 

„Na, ſeien Sie jo gut! Verſchwinden Sie mal zunächſt von der Bild- 
fläche und weiſen Sie uns mal einen Unterſchlupf an, aber nicht den 
Mosquitozirkus und die Bleikammern unter dem Dache!“ 

Kneifer trollte ſich brummend von dannen. Balduin ſchaute feinen 
Companheiro etwas überraſcht an, der Ton war ihm neu. 

„Sie müſſen erſt lernen, mit den Herbergsvätern umzugehen“, belehrte 
ihn Nimm, „da müſſen Sie von vornherein kräftig aufmucken, ſonſt find 
Sie der Gelackmeierte. Wenn Sie nachher Ihre Rechnung ſtudieren, find 
Sie erſtaunt über alle Hochgenüſſe und ihre Preiſe. Da heißt's, ſelbſt for⸗ 
dern und beſtimmen! Sie wiſſen ja, was Goethe ſagt: Nur die Lumpe ſind 
beſcheiden.“ 

Nach einer halben Stunde ſaßen die beiden Reiſenden beim Kaffee und 
der Palhazigarette. Das Diner war genau jo geweſen, wie Nimm prophe- 
zeit hatte, nur erklärte er das junge Huhn für einen betagten Hahnen. 

„Kneifer“, rief er jetzt, „wer von den lieben Konkurrenten wanzt denn 
noch hier umher?“ 

„Herr Schrauber und Herr Zwacker ſind ſeit geſtern hier.“ 

„Ach, du mein Oſterreich! Mein zerbrochenes Saitenſpiel!“ jammerte 
Nimm in komiſcher Verzweiflung, „Schrauber iſt hier? Ich denke, der wan 
delt in Cima da Serra auf dem Kriegspfade? Zwacker laſſe ich mir noch 
läuten, der iſt kein Konkurrent für mich — aber Schrauber? Wehe dir, mein 
Fazendakoffer!“ 
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Herr Nimm klärte den verſtändnisloſen Kollegen über die Urſache ſeines 
namenloſen Jammers auf. 

„Sehen Sie, Schrauber iſt mein ſchlimmſter Konkurrent. Ahnt er nur 
von ferne, daß ich auf Tour gehe, ſo iſt er gewiß ſchon einen Tag vorher 
dieſelbe Straße geritten. Regnet's, daß man keinen Hund vor die Tür jagt, 
ſo hängt Schrauber gewiß ſeinen Waterproof um und gondelt los. Er 
riskiert die tiefſten Schlammlöcher, und wenn wir hier in der Herberge einen 
verlängerten Männerſkat drehen, dreht er den Vendeiros ſeinen Schundkram 
an; gegen meine Ware iſt ſein Kram natürlich Schund! Da hat's mich doch 
kannibaliſch gefreut, daß er letzthin in der Prozent-Pikade bei Michel Dümm⸗ 
ling mit ungefähr zehn Contos de Reis hineingeſauſt iſt. Im Muſterreiter⸗ 
klub hat ein poetiſcher Freund ihm einen Glückwunſch überreicht, in den 
lieben Lauten der Hunsrücker Mundart verbrochen. Wenn es Ihnen Ver⸗ 
gnügen macht —“ 

„Bitte ſehr“, erklärte Balduin, und Nimm holte aus ſeiner Carteira ein 
kleines Manuſkript hervor: 

„Hören Sie: 

Gutes Geſchäft oder Eine Pechincha. 
Frei nach Goethe. 

Unter Pechincha verſtehen wir hier nämlich ein hervorragend einträg⸗ 

liches Geſchäft, jo eine Art Haupttreffer. Alſo: 
Wer reit' lo dorch Storm un Wettergerieſel? 
Das is der Schrauber auf ſeime Iſel. 
Der Hut is gebunne feſt unner dem Kinne, 
Der Muſterranze bammelt ihm hinne. 


„Freund Michel, was machſt für ein banges Geſicht!“ 
„„Sein Sie's wahrhaftig? Ich glaabten es nich! 
„„Der Schrauber wirklich mit Mala un Ranze? 

%% Das is lo die reine Pitadewanze ““ 


„Mein lieber Freund mach' Platz mal hier! 

„Die ſchönſten Muſter zeige ich dir: 

„Algodao, Riscado und Drudtattun —“ 

„„Laaßen Se zu! Was ſoll ich mit dem Krempel lo tun?““ 


Dau, Vader! raunt Mutter, loß's Hannele fein! 
Der Schrauber ſeift dich e ſunſt jämmerlich ein. 
„Halt dei Mund un ſcher' dich rein in dei Kich, 
„„De Schrauber lenn' ich un feine Schlich ““ 


„Willſt, lieber Freund, du das Neueſte ſehn? 
„Hier hochfeine Ponchos und Kaſemir ſchön, 
„Korſetts und bunte Strümpf' zum Präjent — 
„Bei Barzahlung zehn Prozent Abatiment.“ 
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Dau, Vadder! raunt Mutter, loß ja dich nit ſchnappe, 
Dur Haft noch genug an de Meier ze berappe! 
„Still!“ murmelt Herr Michel, „un ſchwätze mer nit! 
„So'n Mann als wie eich, der hat je Kredit.“ 

Der Michel kauft und Herr Schrauber notiert, 

Drei Monate drauf hat der Michel falliert. 

Herr Schrauber hört es: „Sie ſaſſen ihn an! 

Sie gehn ihm an ſeine Venda heran!“ 

Herrn Schrauber grauſet's, er ſteigt auf die Mule, 
Ihm iſt's um zehn Contos am Herzen ſo ſchwule, 
Er tät im Galoppe „zer Venda reite“, 

Er lam, ſagt bom dia! — Der Michel war pleite!“ 


„Boshaft genug“, erklärte Balduin. 

Nach dem Kaffee gingen die Reiſenden daran, einen guten Peäo für 
Zitz zu engagieren. Kneifer führte ihnen zwei Neger zur Auswahl vor. Der 
eine, der „ſchwarze Emil“, hatte den Vorzug, deutſch zu ſprechen, und Bal- 
duin war daher geneigt, ihm ſeine Stimme zu geben. Dagegen proteſtierte 
aber Adriano, der andere Dunkelmann, indem er alle eigenen Vorzüge in 
das hellſte Licht ſtellte, den ſchwarzen Emil aber nach Kräften herunterriß. 
Da aber richtete ſich Emilio in ſeiner 
ganzen Würde auf, ſetzte ſich in 
Poſitur, maß den Stammesbruder 
von oben herab mit jouveränen 
Blicken und ſchnitt ihm alle Gegen- 
rede mit folgenden gewichtigen 
Worten ab: 

„Cala bocea, compadre! Tu 
es um negro, um charuto! Eu 
sou cidadäo! Halte den Mund, 
Gevatter, du biſt ein tabakbrauner 
Neger, ich aber ein Bürger!“ 

Da verſtummte Adriano, und 
Emil, der Bürger der Republik Bra⸗ 
ſilien, ſtieg ſiegreich aus der Urne 
empor. 

„Wenn das Wetter ſich hält, 
reiten wir morgen früh um 
ſechs Uhr nach Santa Dorothea! 
Du kannſt Reittiere beſorgen, 
Reifetradht Emilio!“ 
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Herr Kneifer empfahl ſeine Raſſeeſel. Nimm lächelte eigentümlich und 
kniff ein Auge zu. 

Als der neugemiete Peäo gegangen war, belehrte Nimm den Kollegen 
über die Behandlung der Farbigen: 

„Sie müſſen ſtreng darauf halten, daß jeder Ihrer Befehle prompt aus⸗ 
geführt wird. Die Neger, von Natur faul, werden gute Arbeiter, wenn ſie 
energiſche Herren haben. Wenn man ihnen eine Zigarre ſchenkt, müſſen ſie 
immer das Gefühl haben, daß dieſelbe Hand, die eine Zigarre ſpendiert, 
auch nötigenfalls eine kräftige Maulſchelle in der Manſchette parat hält. Es 
iſt nämlich eine große Gefühlsduſelei, wenn immer in jedem Farbigen ein 
mißhandelter Engel geſehen wird, den man von Rechts wegen nur mit Hand⸗ 
ſchuhen anfaſſen dürfte, aber ſie ſind eine raffinierte Sekte, die mit Energie 
aus dem natürlichen Phlegma aufgerüttelt werden muß. Der echte ti 
dunkle Neger iſt nun meiſtens gutmütiger Natur, aber ein ganz hinter⸗ 
liſtiger Geſelle iſt der Mulatte. Hüten Sie ſich alſo immer vor den gelben 
Hallunken, deren Frechheit wir in den Zeiten der Revolution kennen ge— 
lernt haben.“ 

Zur Abendtafel tauchten denn auch Herr Schrauber und Herr Zwacker 
auf. Der gefürchtete Schrauber entpuppte ſich als ein durchaus liebens⸗ 
würdiger Charakter, an dem Balduin Gefallen fand. Zwacker war ein 
Veteran unter den Muſterreitern, er reiſte in Eiſen, kam ſeit langen Jahren 
und war wegen ſeiner drolligen Einfälle beliebt bei Alt und Jung. 

„Man muß den Kunden die hohen Preiſe ein wenig überzuckern“, war 
ſein Prinzip. 

Die drei Kollegen Nimm, Zwacker und Balduin wandelten abends noch 
zum Skat in den Klub Germania, Schrauber aber trank eine Flaſche Soda⸗ 
waſſer, ſtudierte noch ein wenig in ſeinem Preiskourant und ging zu Bett. 

Als Balduin mit ſeinen Genoſſen um Mitternacht heimkehrte, war 
Nimm ſehr fidel, ſchlug noch ein Glas Portwein „zum Zuſpitzen“ vor, 
Zwacker aber redete nur noch in Verſen, er war von ſeinem Genius beſeelt; 
kein Wunder, denn er hatte wenigſtens ein Dutzend Bavariabräu im Klub 
mit dem Doktor des Städtleins verhaftet oder, wie er ſagte, „unſchädlich 
gemacht und ausgerottet“. Balduin proteſtierte gegen den Portwein, worauf 
Nimm ihm warnend riet: „Benutzen Sie die Gelegenheit, junger Mann! 
Sie werden noch lange in den Pikaden ſich vergeblich nach einem ſolchen 
Schlaftränklein umſchauen!“ 

Balduin aber blieb feſt und wallte Herrn Kneifer nach, der mit dem 
Lichte voranſchritt. 

Pünktlich ſechs Uhr morgens meldete Emilio, daß alles fertig zum Auf⸗ 
bruch ſei. Indeſſen erlitt das Programm für die Eröffnungstour eine Ver⸗ 
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zögerung dadurch, daß der brave Nimm noch eine Stunde brauchte, um 
ſeinen Kater in Sodawaſſer zu ertränken. 

„Kneifer“, ſtöhnte er, „daran iſt nur Ihr erbärmlicher Portwein ſchuld. 
Was für ein ſchreckliches Rattengift iſt das wieder!“ 

„Ein Weinchen, mit vieler Kunſt erzeugt“, ulkte Zwacker, „Schwefel⸗ 
ſäure, Sirup und Spiritus haben bei ſeiner Taufe Gevatter geſtanden.“ 

Nimm ſtöhnte aufs neue. Da wandte Zwacker ſeinen letzten Trick an, 
er frug nach Schrauber. 

„Herr Schrauber iſt bereits vor einer Stunde nach Santa Dorothea 
geritten“, meldete Kneifer. 

„Heiliger Brahma!“ ſtöhnte Nimm, „da hilft's nichts! Allons! Klabaſtert 
op de Beeſter, ſagt der Holländer, noch nit, aber nu!“ 

Damit ſaß er im Sattel ſeines Grautiers, das ſchon manchen Sturm 
erlebt hatte. 

Emil voraus, die Muſterreiter hinterdrein, ſo trabte die kleine Kaval⸗ 
kade in den Morgen hinein. Heute hatten ſie die Kriegstracht angelegt, den 
breiten Hut mit dem Kinnband, die leichte Palla gegen Sonne und Staub 
um die Schultern, die weiten Stiefel mit großen Sporen, den Gürtel mit 
Meſſer und Revolver, den aufgerollten Regenponcho auf der Garupa des 
Sattels. 

Die Raſſeeſel, welche Balduin für ſich und ſeinen Peao gemietet hatte, 
erwieſen ſich als Spezialitäten. Der Langohr Emils führte beim Abritt zur 
Probe ein kleines en avant deux auf. Er bodte erſt ein wenig, um dann 
den Zaum zwiſchen die Zähne zu nehmen und eine Strecke durchzugehen. 
Als aber ſein ſchwarzer Reiter oben blieb, ihm den Relho gehörig zu koſten 
gab und die großen Radſporen einſetzte, ihn ein paarmal im Galopp um⸗ 
wenden ließ, legte ſich die wilde Gewalt, und „Iſaak“ ließ die Ohren 
hängen, um fein jäuberlich voranzutraben. 

Balduin wurde es beim Anblick dieſes Reiterſtückleins etwas beflommen 
zu Mute, er ſchaute mißtrauiſch auf das eigene Raſſetier. Aber Zwacker 
beruhigte ihn: 

„Keine Angſt, Kollege! Der iſt ſanft, der alte Herr iſt ſchon in ge— 
ſetzten Jahren. Sollte er aber beſondere Einfälle bekommen, ſo achten Sie 
immer darauf, daß Sie dem Eſel zwiſchen den Ohren hindurchſehen, ſolange 
bleiben Sie nämlich im Sattel.“ 

Balduin beſchloß, ſich den Rat eines erfahrenen Mannes zu merken. 
Nur Nimm meinte: „Aber, Kollege Zwacker, der Witz iſt nun bald überreif! 
Knobeln Sie wenigſtens einen neuen aus!“ 

Ein halbes Stündchen war man geritten, unter hohen Weidenbäumen 
winkte die Brauerei von Adam Hofmann. Balduins Eſel ſtand wie an- 
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Ochſentarrete. 


gewurzelt, ſein Herr wagte einen zaghaften Sporenſtoß — der Eſel rührte 
ſich nicht. Nimm hatte es eilig und riet: 

„Hauen Sie dem Kerl die Peitſche ordentlich über! Den reitet ge— 
wöhnlich der Kollege Fäßle vom Hauſe Miſcher & Cia, Hopfen, Malz und 
Hauſenblaſe — da iſt der Eſel gewohnt, hier den allererſten Vorfrüh 
ſchoppen zu nehmen. Immer drauf!“ 

Zwacker aber, der ja Zeit hatte bei völlig konkurrenzfreier Luft, ſang 
ironiſch die ſchöne Stelle aus dem Vizeadmiral von Millöcker: „Na, jo laßt 
ihm doch die Grille, denn er will es nun einmal!“ 

Aber Emil der Bürger war anderer Anſicht, er nahte von hinten 
tückiſch mit der Peitſche, Hageldicht ſauſte es auf den braven Langohr, da 
trabte er weiter. Balduin aber bedauerte, den Raſſeeſel des Herrn Kneifer 
gemietet zu haben. 

Die Reiter gelangten in einen langen Hohlweg, der nach Santa Dorothea 
führte, in welchem der plumpe Ochſenkarren eines Braſilianers ſchwerfällig 
dahinknarrte. Der Mann hatte offenbar viele Zeit, ſeine Ochslein noch 
mehr. Langſam ſchleppten ſie das ungefüge Vehikel vor den Reitern hin, 
an den Seiten war kein Raum, um vorbeizukommen. Der Lenker des 
Geſpannes, die lange Rohrſtange mit dem Stachel in der braunen Fauſt, 
war auch offenbar poetiſch veranlagt, denn er rief ſein Hornvieh mit den 
zärtlichſten Namen: 

„O coqueiro! Meine Palme!“ mahnte er den einen Ochſen, „a rosa!“ 
den anderen. 

Nimm, der wenig Zeit hatte, verriet keinen Sinn für ſolche Poeſie: 
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„Ich wollte, du hingeſt an dem höchſten Coqueiro, Aujuſt, ſamt deiner 
Roſa und dem ganzen Ochſenquartett!“ ſchimpfte er, „in der Zeit, welche wir 
hinter deinem D-Zug vertrödeln, hat Schrauber alle Aufträge weggeangelt.“ 

Endlich wurde die Straße breiter, in flinkem Trabe ging es nach Santa 
Dorothea hinein. Am erſten Geſchäftshaus, das ſie ſahen, ſtand richtig 
Schraubers Eſel. Da war alſo nichts zu machen. Nimm eilte weiter: 

„Das iſt einfach unlauterer Wettbewerb“, knurrte er, „der Jorge 
Schnapper drüben hätte mir gewiß einen Auftrag gegeben. Aber nun ge- 
ſchwind, damit ich früh genug zu Reichardt komme!“ 

„Seien Sie nur nicht untröſtlich“, riet Zwacker, „ich reite, wie Sie ſehen, 
auch an Schnappers Venda vorbei. Der ſchnappt nämlich auch nach Luft, 
wie der Fiſch auf dem Sande. Er hat die chroniſche Geldbeuteldarre und 
leidet an zu vielen Muſterkoffern. Schrauber muß da weiter wurfteln, denn 
da liegt der Knüttel beim Hunde. Hört Schrauber auf, ſo hört Schnapper 
auch auf. Schraubers Haus muß dieſe oberfaule Venda über Waſſer halten, 
denn es iſt unter den Gläubigern der Meiſtbegünſtigte.“ 

Gemächlich trabten die Reiſenden am Ufer des Fluſſes hin, an deſſen 
Ufer die Pikade Santa Dorothea hinlief. Zwacker hielt den Kollegen einen 
kleinen Vortrag in ſeiner launigen Weiſe über die Kaufleute in den Pikaden: 

„Schon ein Kindlein zeiget früh, hat zum Handel es Genie“, begann 
er, „und wenn ein einigermaßen ſchlauer Kopf in einer neuen Pikade die 
Bauern zu nehmen weiß, ſo iſt für ihn die Eröffnung einer Venda durchaus 
fein Kunſtſtück. Fachkenntniſſe braucht er nicht zu beſitzen, aber er muß das 
Vertrauen der Bauern erwerben und behalten. So eine kleine Bude iſt ja 
mit geringen Mitteln dann eröffnet, wir edlen Vertreter des Großhandels 
ſind ja im Gewähren von Kredit nicht ſo engherzig. Ein Anfänger in der 
Pikade muß ſich vor allem gewöhnen, ſeine Leute richtig zu behandeln, daß 
der Bauer bleib' bei Laune. Niemals brech' er Streit vom Zaune, denn man 
weiß ja: unverſöhnlich iſt der Bauer für gewöhnlich. Schon in der Tracht 
darf ein Anfänger im Geſchäft keine Anſprüche zeigen, ohne Schmuck der 
Anzug ſei, ſonſt macht er den Bauern ſcheu.“ 

„Sie reden ja à la Buſch“, erklärte Nimm. 

„Das iſt Gewohnheit. Sehen Sie, wenn ich mich früher auf Tour oft 
recht geärgert hatte, da ſetzte ich mich in Porto Alegre hin und machte meine 
Reime über Zeit und Welt, ſah alles von der beſten Seite an und bewahrte 
mich ſo vor dem Gallenfieber. Manche kleinen Reime ſind mir ſo im Ge— 
dächtnis geblieben. Politiſch muß alſo ein ſolcher Aufänger fein. Sonderlich, 
wenn Michels Mutter brachte etwas ranz'ge Butter, lob' er fie ganz und 
froren. Ward ein Kindlein heut geboren, bitte hurtig er und ſchnell dabei 
um die Patenjtell, Findet er beim Vohnenmeſſen, daß Herr Pichel ganz 
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vergeſſen hat pro Sack das achte Quart, ſchimpf' er nicht auf grobe Art, 
ſondern nehme unverzüglich hin den Sack, und ganz vergnüglich kneife er an 
Maß und Ellen Picheln für ſein ſchnödes Prellen.“ 

„Auch nicht übel“, bemerkte Balduin. 

„Seine Waren aber preiſe er dabei in jeder Weiſe und in günſtigen 
Momenten laſſ' er fliegen kleine Enten, daß der Kurs nun wieder falle und 
die Waren teurer alle. Streichelt ſanft er ſo die Seelen, kann's dem Guten 
gar nicht fehlen, daß der Bauer pumpt ihm Geld, wenn ihm dies auch ſauer 
fällt. Iſt er ſo erſt auf den Strümpfen, darf er ſchon ein wenig ſchimpfen, 
wenn im Schmalz ſich fand ein Stein oder das Gewicht zu klein.“ 

„Kommt das auch vor?“ 

„Aber öfter, als Sie denken. Der Bauer hilft oft dem Gewicht ſeiner 
Produkte nach. Recht gefällig muß der Vendeiro ſtets ſein. Iſt er vielleicht 
für das Abendblättchen Agent und vergißt einmal die richtige Zuſtellung, 
hat er dieſe mal verſchlafen, heuchle er den gläub'gen Schafen, daß die 
Schuld liegt an der Poſt, dieſes gibt gewißlich Troſt. Sehr beliebt ſind auch 
manche Hilfeleiſtungen beſonders vielſeitig beanlagter Kaufleute. Kann er 
etwa Zähne ziehen, wird man öfter ihn bemühen. Zieht den Zahn er Micheln 
gut, kauft der einen Sonntagshut; hat er aber abgebrochen, wird kaum 
Danke ſchön! geſprochen. Auch im Schreiben von Briefen gehe er den Bauern 
dienſtwillig an die Hand, ſo wird er vorwärts kommen.“ 

„So viele Tugenden dürfte aber ſelten ein Pikadenhändler beſitzen“, 
zweifelte Balduin. 

„Er muß deren noch viel mehr haben“, behauptete Zwacker, „beſonders 
muß er auf die Ladenjünglinge, die caixeiros, achten, daß dieſe auf dem 
Poſten find, denn ein tüchtiger Caixeiro, von den Bauern „Kaſchöhr“ ge- 
nannt, hat alle Hände voll zu tun. Von den breiten Ladentiſchen muß den 
Staub er morgens wiſchen; daß die Diele rein von Sand, nimmt den Beſen 
er zur Hand. Gläſer ſpült er blank und helle, Zucker ſchöpft er mit der 
Kelle, Kaffee wägt er in die Tüten, kramt in Schachteln nach den Hüten, 
Zündholz gibt er unermüdlich, findet alle Rangen niedlich. Wenn die Stoffe 
nicht viel taugen, klappert fix er mit den Augen, ſchneidet über derbe Hände 
ganz gewagte Komplimente, und der Chef mit heitrer Miene denkt: der 
Jüngling hat Routine. Stets bleibt er ihm wohlgewogen, falls er ſich nicht 
vollgeſogen allzu oft am Kundenbier, dann ſetzt er ihn vor die Tür.“ 

„Aber immer geht ein Geſchäft doch nicht“, fiel Nimm ein, „wenn auch 
der Kaufmann noch ſo aufmerkſam iſt. Das ſehen Sie an Schnapper, der 
doch gewiß den Kunden Honig genug um den Mund ſchmiert.“ 

„Ja, wenn ein Anfänger, wie der, gleich in Tabak ſpekuliert und der— 
artig hineinfällt, daß er ſeinen Kunden keinen Milreis auf Verlangen aus- 
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zahlen kann, nur vom Pump in Porto Alegre zehrt, da iſt das Vertrauen 
bald hin. Und verliert erſt ein Bauer das Zutrauen, ſo betrachtet die ganze 
Kundſchaft den armen Händler als faulen Kopf, verlangt ihr Guthaben, das 
er natürlich nicht Knall und Fall zahlen kann, und die ſchönſte Pleite iſt 
fertig. Sehen Sie, dort wohnt der alte Reichardt, der iſt ſtets vorſichtig 
geweſen und hat nun ſein Schäfchen im Trocknen.“ 

Vor der Venda von Reichardt machten die Reiſenden Halt. 

„Bons dias, senhor Reichardt“, grüßten ſie, als ſie ſporenſcharrend in 
die Bretterbude ſchritten. Der Schein trügt oft in der Handelswelt. Der- 
ſelbe Reichardt, der im Riscadoanzug einfachſter Sorte einer Bäuerin ein 
Kilo Zucker abwog, hatte ein Guthaben von fünfzig Contos de Reis auf 
der Bank zu Porto Alegre. + 

Man nahm auf der langen Holzbank Platz, die den einzigen Komfort 
im Lokale ausmachte. Als Einleitung zum Geſchäft wurde zunächſt eine 
Flaſche „engliſches Bier“, wie die importierten Biere allgemein heißen, von 
Nimm beſtellt. Das noble Getränk ſchmeckte etwas nach Glycerin, war aber 
ſonſt leidlich warm. 

Nimm fing nun an, ſeine Muſter auszukramen. Alle Farben des Regen⸗ 
bogens, Knallrot und Schwefelgelb, Grasgrün und Ultrahimmelblau prangten 
vor den Augen Reichardts. Der tadelte alles. Hier war die Farbe nicht 
echt, dort war das Gewebe faul, dieſer Artikel ging nicht mehr, von jenem 
war das Lager noch vollgeſtopft. Nimm redete nicht viel darein, er kannte 
den alten Herrn ſchon. Am Ende der Debatte notierte er einen ſehr ans 
ſtändigen Auftrag und war ſeelenvergnügt. 

„Zahlung, Herr Reichardt — drei Monate Ziel?“ 

„Gehen Sie mit ihrem Ziel. Durch das Pumpen hat ſchon mancher 
danebengezielt. Wenn die Ware kommt, ſchicke ich's Geld.“ 

Nimm wurde noch vergnügter, er bejtellte noch eine Flaſche „Engliſch“. 
Als er aber den ſchäumenden Pokal an die Lippen ſetzte, trabte Schrauber vorbei, 
ohne anzuhalten. Da galt es Eile. Eine Minute ſpäter jagte ihm Nimm nach. 

„Die kommen alſo beide zugleich zu Winkelmann & Cia und machen 
beide kein Geſchäft. So muß es kommen, ſagt Neumann“, meinte Zwacker. 

„Nun, lieber Reichardt, mal zu mir“, fuhr er fort, „was machen wir 
denn? Ich höre, Sie wollen einen pompöſen Neubau aufführen. Da brauchen 
Sie ja Zinkplatten, Eiſen, Träger, Zement. Laſſen Sie einmal ſolch kleinen 
Platzregen von Aufträgen auf mein lechzendes Notizbuch praſſeln!“ 

„Ja wohl, Neubau, sim, senhor! Hat ſich was! So ein ſtolzer So⸗ 
brado mit recht plattem Dach, daß die Hypotheken recht feſt drauf ſtehen, 
he? Ich halte es in meiner alten Bude noch aus und habe kein Geld 
zum Bauen.“ a 
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„Na, na, Reichardt, ich melde mich gern als Univerſalerben. Sie wiſſen 
ja, wer klagt, hat's Meiſte.“ 

Das hörte der Alte im Stillen gern, und Zwacker kannte ihn genau. 

„Herr Reichardt, nehmen Sie die Gelegenheit wahr! Noch können wir 
Ihnen ſehr vorteilhafte Preiſe machen. Aber der Kurs hat Tendenz zum 
Sinken, die Preiſe werden ſteigen, alſo kaufen Sie!“ 

„Gehen Sie mir mit Ihrem Kurs! Der iſt wie mein Barometer. Ob 
er ſteigt oder fällt — nützen tut's nicht, wir müſſen ſtillhalten, und ihr 
Schlauberger heimſt derweilen euer Heu ein.“ 

„Ich wäre mit Ihrem Heuſchober ſchon ganz zufrieden“, neckte Zwacker 
und ließ nicht locker, denn der Alte war zähe. Daß er aber kaufen wollte, 
war gewiß, ſonſt hätte er längſt eine Ausrede gemacht und wäre ins Lager 
verduftet. 

Dieſelbe Nörgelei begann, wie bei Nimm, aber Zwacker hatte auf jede 
Ausſtellung einen trockenen Witz auf Lager, um welches Talent Balduin den 
Kollegen heimlich beneidete. Zum Schluß notierte auch Zwacker ſeinen Auftrag. 
Er war ein guter Kerl und half auch Balduin, denn er ſelbſt wußte von 
ſeiner erſten Reiſe her, wie viel dem Anfänger an dem Auftrage eines ſoliden 
Käufers liegt. 

„Herr Reichardt, ich gebe mir die Ehre, Ihnen Herrn Zitz vorzuſtellen, 
einen tüchtigen Beamten, ſolange er kein Konkurrent wird, natürlich.“ 

Balduin legitimierte ſich etwas zaghaft als neuen Vertreter ſeines Hauſes, 
mit dem Reichardt früher auch Geſchäfte gemacht hatte. Doch war er mit 
dem letzten Vertreter wegen eines Eſelhandels uneinig geworden. Es handelte 
ſich nur um eine Differenz von zehn Milreis, für Reichardt aber, der ſich 
im Rechte glaubte, Grund genug, alle Verbindungen mit Haſcher & Cia ab- 
zubrechen. - 

„Sie brauchen deshalb nicht gleich die Viola in den Sack zu ſtecken“, 
tröſtete Zwacker den Kollegen, „der Prozeßeſel hat nun lange ſeine edle 
Seele ausgehaucht, und Sie können nicht für die Sünden Ihrer Vorfahren 
büßen. Laſſen Sie den Kollegen nicht leer ausgehen, Herr Reichardt, Sie 
kennen ſein Haus als reell, machen Sie ihm auch eine heimliche Freude“, 
bat er leiſe den Vendeiro. 

Reichardt ließ denn auch die Preiſe Revue paſſieren, ſagte nicht viel, 
knurrte einige Male unverſtändlich, ſodaß Balduin wirklich befürchtete, die 
Viola in den Sack ſtecken zu müſſen. Aber ſchießlich gab der Kaufmann 
doch eine kleine Ordre auf. 

Die beiden Kollegen trabten vergnügt in das Gaſthaus der Pikade, 
denn es war mittlerweile Mittag geworden. 

„Sie geben heute aber eine Flaſche Rüdesheimer aus, Zitz! Ihr Alter 
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in Porto Alegre wird nicht wenig hoch ſein, daß Sie den Reichardt wieder 
als Kunden geködert haben, denn der iſt gut!“ belehrte Zwacker den jungen 
Freund, ſetzte allerdings noch einige Andeutungen von dicken Erdäpfeln, 
Duſel und weniger intelligenten Landwirten hinzu. 

„Nun präparieren Sie ſich auf ihre Henkersmahlzeit“, ſchloß er, „dieſes 
Hotel iſt das letzte, in welchem wir ein würdiges Eſſen finden. Iſt dieſe 
Oaſe erſt verlaſſen, ſo gibt es Tag für Tag Wurſt und Eier, Bohnen und 
Farinha. Dann Ade, Lendenſtück! Ade, gefülltes Huhn! Sie werden ſehen, 
wie oft fie noch in Porto Alegre von den lukulliſchen Mahlen der Pikade 
träumen. Ja, der Koloniſt lebt nicht ſchlecht, aber in jeder kleinen Kneipe, 
in die wir in einſamen Regionen einfallen, ſpeiſt man uns unglücklichen 
Muſterreiter mit Wurſt und Ei ab, weil dieſe edle Atzung ſchnell bereitet ift. 
Aber man gewöhnt ſich daran und füttert ſich ſchließlich zu dem Bismarckſchen 
Standpunkt abſoluter Wurſtigkeit durch.“ 

Im Gaſthof „zum deutſchen Hauſe“ war die Bewirtung nun wirklich 
eine vorzügliche. Das Bier war kühl, der Wirt freundlich, das Haus ſauber, 
die Preiſe mäßig, juſt, wie es ſonſt nur in den Inſeraten der Zeitungen 
zu finden iſt. 

Eben hatten die beiden Reiſenden den Löffel in die Hühnerbrühe ge- 
taucht, als Nimm und Schrauber unter lautem Wortſtreit eintraten. 

„Daran find Sie ganz allein ſchuldig!““ eiferte Nimm, „wären Sie heute 
auf Cima da Serra, wie Sie mir vorgegaukelt hatten, ſo hätte ich ſicherlich 
bei Winkelmann ein Bombengeſchäft gemacht.“ 

„Ich könnte Sie mit derſelben Freundlichkeit nach Nonohay oder in ein 
anderes Indianerdorf wünſchen“, gab Schrauber kaltlächelnd zurück, „und 
würde dann denſelben namhaften Abſchluß gemacht haben, von dem Sie 
geträumt haben. Hoffentlich haben Sie doch noch nicht das Handelsmonopol 
für Santa Dorothea erworben?“ 

„Kinder, laßt doch die Suppe nicht über eurem Zorn kalt werden“, 
rief Zwacker. 

„Ach was!“ grollte Nimm, „da ſitzen wir beide, geben umſchichtig eine 
Flaſche Bier nach der anderen aus, reden das Blaue vom Himmel, und der 
Schlauberger Winkelmann kauft uns beiden nichts ab, angeblich wollte er 
keinen zurückſetzen.“ 

„Da kommt morgen halt ein anderer, der bekannte tertius gaudens, 
und nimmt beide Aufträge. Ihr müßt andere doch auch leben laſſen“, 
foppte Zwacker. 

Die Konkurrenten ſchwiegen ſich bei der Suppe noch mit roten Köpfen 
an, beim Braten wurde die Stimmung ſchon milder, beim Kaffee einigten 
fie ſich dahin, daß Schrauber am folgenden Tage wirklich nach Cima da 
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Raft beim Tee 


Serra reiten würde, um erſt in einigen Wochen Santa Dorothea „abzugraſen“, 
wie Zwacker es nannte. 

„Aber das ſage ich Ihnen, Schrauber“, ſchloß Nimm, „wenn Sie nicht 
Wort halten, jo hefte ich mich an Ihre Sohlen wie —“ 

„Wie ein Sello“, ergänzte Zwacker. 

„Ja wahrhaftig, ich tue es, und wenn wir beide keine Elle Algodäo 
verkaufen.“ 

Damit war der Friede geſchloſſen. 

Nach einer ausgiebigen Mittagsruhe ließen Zwacker und Balduin wieder 
aufſatteln und machten ſich auf den Weg nach Santa Rita, wie die Pikade 
von der Koloniebehörde getauft war, die Koloniſten aber nannten ſie einfach 
„die Löffelpikade“ oder „Löffelſchneiz“. 

Nach einer Stunde bogen die Muſterreiter rechts ein. 

„Das iſt die Querpikade, welche nach Santa Rita führt. Wir müſſen 
da auch eben bei Kaſpar Blödow vorſprechen, das iſt ein alter Bekannter 
und ein ganz braver Kerl; aber laſſen Sie ſich nicht etwa einfallen, mit 

Funke, Braſilien. 12 
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Blödow eine Kneiperei anzufangen. Sie liegen ſonſt noch morgen vor Anker! 
wie ein ſchwergeladenes Kohlenſchiff“ 

Die Venda von Blödow tauchte bald auf. 

„Da ſteht ja ſchon ein Muſterreitereſel“, ſpähte Zwacker, „das iſt ja 
das Tier des Kollegen Oelmann wohl? Wahrhaftig!“ 

Ein paar Minuten ſpäter ſchwangen ſie ſich aus dem Sattel. 

„He, Kaſpar!“ rief Zwacker, „lebſt noch? Was ſchaffſt du? Und Oelmann, 
alter Freund, Sie auch hier?“ 

„Jawohl“, antwortete der Gefragte, „ich komme von Monte Alegre und 
S. Francisco de Paula, reite hernach in die Löffelpikade, um zu übernachten, 
und gehe morgen weiter auf Tour nach Hauſe.“ 

„Das trifft ſich herrlich, da haben wir ja denſelben Weg.“ 

Kaſpar Blödow, der kaufmänniſche Beherrſcher der Querpikade, war bei 
beſter Laune: er hatte eben einen Ochſen gemeuchelt. Barfuß, mit auf⸗ 
gekrempelten Hemdärmeln, kniete er neben dem feiſten Opfertier und lederte 
mit großem Geſchick die Haut herunter, während fein Gehülfe, der ſchwarze 
Chico, ihm gegenüber die andere Hälfte abfellte. 

„Das trifft ſich ja famos, Kaſpar!“ lobte Zwacker, „da gibt es doch 
nachher einen Koſtehappen?“ 

Kaſpar nahm das Meſſer ungeniert zwiſchen die Zähne, wiſchte die 
blutige Hand an der Hoſe ab und ſtreckte ſie Zwacker entgegen. Dann holte 
er von der Fenſterbank die Schnapsflaſche, tat einen Willkommenshieb daraus 
nach Landesſitte und reichte ſie Zwacker als Gegengruß: 

„Guten Tag! Pfeifen Sie erſt mal einen!“ 

„Brrr!“ ſchüttelte ſich Zwacker, „du haſt noch immer die alte Marke 
Grüner Jäger.“ 

„Ja wohl! Die iſt am geſundeſten für den Magen — Cachaga mit 
Wermut.“ 

Zwacker reichte Oelmann die Flaſche, der wollte aber darauf „kneifen“, 
doch Zwacker war unerbittlich: 

„Hier, Oelmann, immer einen mit abbeißen — wird Ihrem alten Soldaten 
torniſter auch nichts ſchaden.“ 

Delmann kniff die Augen zu und nahm ein paar Tropfen. Trotz feiner 
langen Praxis hatte er ſich nie recht an die Muſterreiterſitte gewöhnen 
können, jedes Geſchäft mit einem Bittern einzuleiten. 

„Sie müſſen ſich nun ſchon gedulden, bis ich fertig bin mit der Schlachterei 
— dafür bekommen fie nachher einen Spießbraten.“ 

„Ich könnte dir einen Kuß geben, Kaſpar“, beteuerte Zwacker, „aber 
mache ein bischen fix!“ 8 
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Die Eſel wurden in den Schatten gebunden, der unvermeidliche Tee 
präſentiert, und wie eine Corona Sachverſtändiger ſtanden die Gäſte um 
den Herrn des Hauſes. 

Oelmann ſuchte die Zeit auszukaufen und ging zu einem Geſpräch über 
die allgemeine Geſchäftslage über. Kaſpar klagte natürlich das Blaue vom 
Himmel. 

„Alle Hagel! Pucha diabo! Sind das hundsmiſerable Zeiten! Der 
Tabak koſtet nichts, die Bohnen kann man nächſtens in die Pikade ſchütten, 
um nicht noch die Fracht zuzulegen, die Steuern freſſen das bischen Ver- 
dienſt, die Bauern kaufen nichts und ihr Brüder kommt auch alle Quartal, 
macht Cobranga und holt mir das ganze Bargeld weg. Wenn ich ſchon 
einen Muſterreiter ſehe, liefe ich am liebſten in den Wald.“ 

„Sehr ſchmeichelhaft“, bemerkte Oelmann. 

„Nun, Kaſpar, du biſt ja auch an Brot gewöhnt, du würdeſt ſchon bald 
wiederkommen“, ſagte Zwacker, „nun tu mir den Gefallen, heute nicht mehr 
zu ſchimpfen, ſondern lege lieber den Spießbraten ans Feuer.“ 

Der ſchwarze Chico hatte Feuer gemacht, ein Rippenſtück wurde an den 
Spieß geſteckt und gebraten. 

„Das geht ſo nicht weiter“, eiferte Kaſpar fort und benetzte den Braten 
mit Salzwaſſer, „das muß mal wieder Revolution werden!“ 

„Die können wir machen“, lachte Zwacker, „aber du würdeſt höchſt⸗ 
wahrſcheinlich die Koſten bezahlen, alter Junge, und dein Geſicht möchte ich 
ſehen, wenn ein Trupp Patrioten käme, dir deine feiſten Ochſen wegnähme, 
auf deiner Weide dort ſelbſt Spießbraten machte, deinen Schnaps dazu tränke 
und dann mit Heldenmut deine Venda ein wenig auskramte! Was? Nun 
rieche mal lieber, wie köſtlich der Spießbraten duftet, da wirſt du wieder 
friedlich geſtimmt.“ 

„Ja, ihr Brüder habt's gut! Ihr reitet mal die Pikaden ab, hängt 
uns euren Kram auf, ſtreicht die Patacdes ein und lebt in Porto Alegre 
herrlich und in Freuden.“ 

„Hat ſich was, Verehrteſter! Von wegen Patacdes einſtreichen“, nahm 
da aber Oelmann das Wort, „wiſſen Sie nicht mehr, wie ich bei Ihrem 
Vorgänger Gräßler damals Patacdes einſtreichen wollte?“ 

„Das Ding war ja nicht ſchlecht“, beſtätigte Kaſpar, und ein fröhliches 
Lächeln zog über ſein breites Geſicht, „das hätten Sie mit anſehen müſſen, 
Herr Zwacker.“ 

„Wie war denn die Geſchichte?“ 

„Sie wiſſen doch, mein Vorgänger hier, der Gräßler, war in der größten 
Klemme, ehe er bei Nacht und Nebel durchging. Daß er wacklig ſtand, 
wußte jedermann — er war ja auch Anhänger der Waſſerkur, und wer nur 
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Waſſer ſchluckt, iſt ja doch kein forſcher Kerl“ — dabei nahm Kaſpar zur 
Beſtätigung einen kräftigen Schluck — „alſo dabei gingen ihm die ganzen 
Gläubiger zugleich aufs Leder, jeder wollte auf einmal ſeine Kröten haben, 
die er gut hatte. Da mag es ja dem armen Gräßler himmelangſt geworden 
ſein, denn wenn der Bauer Geld zu fordern hat und es verlieren ſoll, da 
iſt er bekanntlich nicht ſauber. Zuerſt fordert er, dann ſchimpft er, dann 
haut er mit der Fauſt auf den Ladentiſch und wirft mal mit „Spitzbuben“ 
um ſich. Wenn aber erſt einer Radau macht, tun ſie es alle, gerade wie 
die Köter in der Pikade — kläfft einer, ſo raſen ſie alle an den Zaun. 
Da war's dem Gräßler nun unheimlich geworden, er verſammelte ſeine 
nächſten Verwandten, gab denen ihre Vintens, die ſie zu kriegen hatten, und 
dafür bildeten dieſe ſo eine Art Leibwache für den armen Gräßler, Haupt⸗ 
mann wurde der Schwager Hannes Seidel, den wir ſeit der Zeit noch Capitäo 
Knüppelhannes nennen. Gräßler lebte in einem argen Belagerungszuſtand. 
Da kam nun Herr Oelmann ahnungslos herein, machte ein freundliches Ge⸗ 
ſicht und präſentierte eine Handvoll Rechnungen. Der Gräßler plinkte dem 
Hannes zu, der faßte unter den Ladentisch, holte ein ordentliches Streichholz 
von drei Fuß Länge hervor und knurrte den Herrn Oelmann damit freundlich 
an. Der machte ein Geſicht, wie die Katze, wenn's donnert — von dem 
Prägeſtock wollte er keine Münze, ſtürzte auf ſeinen Eſel und jagte los, als 
wenn der Leibhaftige hinter ihm wäre.“ 

„Hoho!“ lachte Zwacker, „von dem Heldenſtücklein habe ich nie gehört, 
dafür müßten Sie einen Orden kriegen, Oelmann!“ 

Delmam wurde faſt böfe: „Ja, auch noch! Und meine fünf Contos 
laufen nun mit Gräßler in der Campanha umher.“ 

Zwacker ſchnitt ein ordentliches Stück Spießbraten herunter, ſteckte das 
eine Ende in den Mund, ſchnitt mit dem Anſteckmeſſer vor dem Munde ab 
und ſchluckte ſo einen mächtigen Happen hinunter. 

„Das muß man ſagen“, lobte Kaſpar ihn, „Herr Zwacker iſt ein echter 
Kerl, der kann alles richtig — handeln, ſchnacken und Spießbraten eſſen. Ich 
ſage immer, der Zwacker hätte ein Bauer werden müſſen, der paßte zu uns.“ 

Der Gelobte aber war ſchweigſam geworden, wie immer, wenn er Spieß⸗ 
braten aß. Auch die übrigen Gäſte taten dem Mahl alle Ehre an, doch 
war Zwacker ihnen über. 

„Sol“ ſtöhnte er und fuhr wohlgefällig mit der Hand über das Bäuch⸗ 
lein, „wenn du mir nun noch einen guten Poſten Eiſen abkaufſt, jo kommt 
du gewiß nicht ins Fegefeuer, Kaſpar!“ 

„Ihr Brüder ſeid nie zufrieden“, lachte Kaſpar, „aber wenn ich Ihnen 
einen Auftrag gebe, muß ich den beiden Herrn auch etwas abkaufen — das 
geht aber nicht, ich habe jetzt kein Geld.“ 
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„Aber, beſter Herr Blödow“, ermutigte ihn Oelmann, „Sie ſind uns 
gut für jeden Betrag — Ihre Firma hat bei uns jeden Kredit —“ 

„Die Lockpfeife kenne ich. Nachher muß ich auch in die Campanha 
laufen und Pferde ſtehlen, he?“ 

Damit gingen alle in die Venda. Kaſpar beſtellte einige Kleinigkeiten, 
ging aber trotz aller Reden Oelmanns nicht über eine gewiſſe Höhe hinaus. 

„Na, denn nicht, liebe Seele!“ ſchloß Zwacker den Sturm auf Kaſpar, 
„wenn er nicht will, dann will er nicht. Übrigens wäre es mir recht, wenn 
alle es machten, wie er — nicht mehr kaufen als man nötig hat, da kann 
man doch ruhig ſchlafen. Übrigens, Kaſpar, wenn du einmal nach Porto 
Alegre kommſt, biſt du mein Gaſt, weil du uns heute ſo gut aufgenommen 
haſt. Wir gehen dann einmal zu Bühler & Gräther und frühſtücken gut.“ 

„Das wäre ſchön“, meinte Kaſpar, „aber nicht wieder wie im vorigen 
Jahre, ich habe noch vierzehn Tage darnach einen Kater gehabt und habe 
doch einen guten Magen. Ich werde aber nicht wieder Bernkaſteler Doktor 
mit Ihnen trinken. Doch wie wär's, wenn wir heute noch ein Dutzend 
Bier zuſammen ausſtächen? Wir kommen ſo jung nicht wieder zuſammen.“ 

„Damit Sie uns einſeifen und hinterdrein auslachen“, wehrte Oelmann. 
ab, „nein, mein guter Blödow, ein andermal von Euren Taten. Até logo!“ 

„Ihr habt aber auch alle keine Kourage mehr!“ grollte Kaſpar. 

„Kourage hin — Kourage her! Wenn man mit Ihnen ins Gefecht 
geht, gibt's allemal Leichen.“ 

Damit ſaßen die drei auf und trabten davon. 

„Das wäre eine nette Beſcherung geworden, wenn wir bei Kaſpar ge⸗ 
blieben wären“, belehrte Zwacker den Kollegen Zitz, „er iſt ein kreuzbraver 
Menſch, wenn er doch nur nicht ſo oft ſein eigener Gaſt wäre! Ich kenne 
ihn von Santa Thereza her, ich war Buchhalter bei Mühling & Cia, er 
Speckausbrater und Hausknecht. Dann wurde er Fuhrmann, und aus der 
Zeit ſtammt feine Gewohnheit, oft einen Hieb Schnaps zu nehmen. Denn 
nicht nur an der Lahn ſtehen viele Wirtshäuſer, wo alle Fuhrleute ankehren, 
auch am Cahy und Taquary. 

Sein Geſchäft hat er aber ganz gut im Schwunge; er muß zwar hin 
und wieder an den Fingern zählen, iſt aber vorſichtig in ſeinem Handel und 
geht nie über ſeine Verhältniſſe. Zudem iſt ſeine Frau fleißig und tüchtig, 
heute war ſie wohl in der Plantage, er wird alſo ſeinen Weg machen. Das 
Gegenteil von der derben Biederkeit werden Sie in einer Stunde ſehen, 
wenn wir in die Löffelpikade kommen. Da iſt die Praxis ſehr einfach. 
Das Reden beſorgt der Vendeiro, wir hören nur zu und ſagen hin und 
wieder: Sim, senhor! Da werden wir wieder eine ſchöne Salbaderei an⸗ 
hören müſſen. Verkaufen werden wir aber wohl nichts, was, Oelmann?“ 
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„Keinen Faden!“ beſtätigte der. 

„Wir müſſen aber dort vorſprechen des Nachtquartiers wegen, zahlen 
aber auch Hotelpreiſe erſten Ranges dafür.“ 

Nach einer Stunde ſichteten die Muſterreiter die erſten Häuſer der 
Löffelpikade. 

„Ein ſonderbarer Name“, meinte Balduin. 

„Das ſtimmt, aber eigentlich müßte dieſe Straße die Schmierlöffelpikade 
heißen, der Name wäre wohlverdient. Die Pikade iſt ſchon alt, die Be⸗ 
wohner ſind ſämtlich mehr oder weniger wohlhabend, aber einer iſt neidiſch 
auf den anderen. Erntet Karl Hahne zweihundert Sack Bohnen, ſo will 
Fritz Lange dreihundert Sack ausdreſchen. Die Zeiten der Not, wo die 
Koloniſten zuſammenhalten müſſen, find eben für die Leutchen vorbei, jetzt 
möchte jeder der Reichſte und Klügſte ſein, und Streitigkeiten unter den 
Nachbarn ſind an der Tagesordnung. Außerlich merkt man das nicht immer, 
wenigſtens wir Muſterreiter nicht. Die Kerle hier ſind nämlich aalglatt, 
überaus höflich, ſagen zu allem ja, ſind aber oft falſch, wie das Gebiß einer 
Bühnenprinzeſſin. Da ſind mir die richtigen Pommern doch lieber, wenn 
ſie auch oft grob werden können. Unſer Freund Blödow, das iſt ein echter 
Pommer.“ 

Die große Venda der Löffelpikade kam in Sicht, ſauber geſtrichen, ge⸗ 
räumig, mit großem Armazem und Wagenſchuppen. 

„Macht einen wohlhabenden Eindruck“, lautete Balduins Gutachten. 

„Allens jeforben, jagt der Berliner“, meinte Zwacker aber, „was jagen 
Sie, Oelmann?“ 

Der aber ſagte gar nichts, zog die Schultern hoch und machte eine ab⸗ 
wehrende Geſte mit der Hand. 

Die Honoratioren der Löffelpikade hielten juſt am Spätnachmittage ihr 
Ratſch⸗, Klatſch- und Tratſchſtündchen in der Venda ab, „e bische konverſiere“ 
nannten ſie das. Während Mutter daheim die Pfanne aufs Feuer rückte 
und die Bohnen aufwärmte, Hanneschen und Kathrin Zuckerrohr für Horn- 
und Pferdevieh herbeiſchleppten und Nickelchen den Borſtentieren ihre Portion 
Maiskolben aus dem Schuppen vorwarf, ſteckte der Herr des Hauſes die 
Holzpfeife in Brand und die Hände in die Taſchen, und wandelte in den 
ausgetretenen Lederſchlappen zur Venda, um da im hohen Rate der Pikade 
ſein Bröcklein an Rat und Urteil über das allgemeine Wohl und den lieben 
Nächſten abzugeben. 

Auf der langen Holzbank an der Tür hockten bereits der Stichelkaſpar 
und Wilm Kluge mit dem Kaufmann in eifrigem Geſpräch. Augenblicklich 
hatten ſie den lieben Nachbar Karl Witt vor, der ſeine Kolonie zum Kaufe 
ausgeboten hatte, um nach Ijuhy im Nordweſten des Staates zu ziehen. 
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„Der wird ſich auch umgucke“, ſagte der Stichelkaſpar höhniſch, „fordert 
der Kerl da 20 Contos für ſeine Fetze Land, wo keine zehn Contos wert 
is; eich kenn' ſei jämmerlich Kolonie genau, weil ſie an die mein' ſtoßt“ 

„Ich denke“, warf der Geſchäftsmann Helling ein, „du haſt Luft, fie zu 
kaufen? Biete ihm mal einen ordentlichen Preis, da haſt du ſie am erſten, 
und dir dient ſie ja.“ 

„Mir? Was ſoll ich dadermit? Wald is nit mehr viel drauf, nur 
noch e paar Stickelcher Brennholz zu haue, in der Rosa lauter Fuchsſchwanz 
un Bettelläus un Schleppgras un wie das Unkraut alle heißt, mehr als 
Milje und Bohne, un ſei Tobak — na, den han die Erdflöh zugericht, daß 
er den höchſtens for ſei eigen Peif brauche kann.“ 

„So ſchlimm is das wohl nich“, meinte Wilm Kluge, „die Ernte ging 
noch wohl an, aber das ganze Zeug von Haus und Schuppen und Ställen 
iſt windſchief und wacklig. Da könnte man ja zuerſt eine Handvoll Contos 
hineinſtecken, daß einem vor lauter Durchregnen das Moos nich auf dem 
Kopp wächſt, und fein Vieh — na, das iſt auch Raſſelvieh, aber keine Raſſe! 
Die Gäule ſpatlahm und mager, wie dem Küſter ſeine Ziege, das Rindvieh 
auch nicht beſſer, die Schweine auch ſo fett, wie die ſieben teuren Jahre in! 
Egypten. Aber das is kein Wunder! Er ſelber is bequem, ſein dicker 
Bauch kommt nich von der Arbeit, un die Karten nimmt er lieber in die 
Hand als die Hacke — un was ſie erſt is, ſeine Alte, die läßt auch den 
lieben Herrgott einen guten Mann ſein, un die Mäd — die putzen ſich mit 
Schleifen un Schlüppchen am ganzen Leib, jeden Ball un Schrapp muß 
das ein neu Kleid koſten, un wenn's den Gänſen noch ſtänd, aber die Sommer⸗ 
ſproſſen —“ 72 

„Guten Tag“, erſcholl da die Stimme eines neuen Gaſtes, der kein 
anderer war als Karl Witt ſelber. Das änderte natürlich die Sache. 

„Na, Karl, ich höre, du willſt dein Land verkaufen und nach Jjuhy 
wandern?“ 

„Nee“, meinte der behaglich, „ich will nich mehr, ich hab ſchon. Eben 
hat mir der Kritzlerjakob meine ganze Sach für achtzehn Contos abgekauft.“ 

Der Stichelkaſpar machte ein Geſicht, als würge er eine brennende 
Rakete hinab — alſo der Kritzlerjakob wurde jein Nachbar, der nie den 
Zaun dicht hielt und den Mais des Nachbars für das billigſte Futter für 
ſein eignes Vieh hielt! Das konnte ja niedlich werden — er putzte in Ge— 
danken ſchon die Büchſe, legte Selbſtſchüſſe und bezahlte Advokaten. 

Wilm Kluge ließ vor Schreck und Neid faſt die Pfeife fallen und 
ſtaunte: „Dat wär ja! Gott ſoll mir 'n Taler ſchenken!“ 

„Ja, das is ſo, morgen werden die Kaufpapiere in Santa Cruz gemacht.“ 

Die beiden Helden Kaſpar und Kluge hatten ſich aber ſchnell gefaßt. 
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„Weißt, Karl“, begann der Stichelkaſpar, „da gibt aber mal e Runde 
Bier aus!“ 

„Dadrauf kommt's nu nich an, un morgen kommt ihr alle zum Spieß⸗ 
braten, da feiere ich Abſchied.“ 

Der Kaſpar ſpielte nun trotz allen Argers den uneigennützigen Freund 
und Gönner: 

„Ja, Karl, dei Land is de Preis wohl auch wert. Dei Plantaſch is 
ſauber wie e friſch Tafeltuch, die Ernte is der wahre Staat, dadervon kann 
der neue Käufer gleich e bar Kapital mache. Wie oft han ich zu meiner 
Alten geſaht: Guck emol daher, was for e ſtolze Tobak der Karl hat! Is 
ja kei Wunder! Der Karl Witt, wo immer von Morje bis Abend an der 
Hack ſteht un mit de Pflug un Gäul zackert, muß ja zu eppes komme. Da 
komme mer alle nit gegen an.“ 

„Ja“, beſtätigte Wilm Kluge, „un wenn man jo en fleißig Weib hat, 
die von früh bis ſpät auf den Beinen is, die ſparſam un ordentlich alles 
einteilt, da kann man die Milreis ſchon auf den Haufen bringen, wie trocknen 
Tobak. Ich ſag immer, der Karl Witt ſchafft's Geld in der Noga, un jein 
Weib un Kinder halten's brav zuſammen. So is es!“ 

Der Vendamann nickte eifrig zur Beſtätigung, während er die Flaſchen 
aufzog und Bier einſchenkte. 

„Denn mal getrunken, auf gut Glück in Jjuhy, Karl!“ 

„Proſt!“ ſagte alles und Karl Witt ließ ſich in der Runde nieder. 

„Da kommt ja auch der Friedrich Tiefenbach“, ſagte der Kaufmann, 
„der will jedenfalls ſeinen Fünfpfünder wieder laden. Von dem wird der 
Pfarrer auch bald ſeinen Pataco für die Leiche kriegen. Der alte Brummer 
hat ſich den Schnaps im Paraguaykrieg auch ſchön angewöhnt, als er bei 
der kaiſerlich braſilianiſchen Artillerie ſtand. Weil er nun keine Kanone 
mehr zu laden braucht, nennt er ſeinen Garrafäo einen Fünfpfünder und 
ladet den. Ich ſage euch, der Kerl hat den Tatterich in den Fingern, als 
ob er in der Luft Klavier ſpiele, und ſeine Naſe hätte er längſt als Laterne 
oder Lötkolben verwerten können.“ 

Der alte Tiefenbach wackelte langſam herein, ſeinen Korbgarrafäo, eine 
mächtige Flaſche, mit Weidengeflecht umgeben, ſtellte er auf den Ladentiſch. 

„Lade mir den Fünfpfünder mal!“ befahl er mit ziemlich heiſerer Stimme. 
Sein Garrafädo faßte genau fünf Flaſchen Cachaga. 

„Das iſt recht, Friedrich“, ermunterte ihn der Kaufmann freundlich, 
„immer mal einen auf die Lampe gießen, das macht Mut und flinke Beine“, 
und ging an das Faß. 

„Ja, weiß der Deubel“, erwiderte Friedrich, „ich brauch jetzt bald alle 
zwei Tage ſo 'n Karrafum voll. Sobald ich habe friſch laden laſſen, riecht 
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mein alter Kamerad und Kollege Fernand Krüger dat Zeug von weitem. Dann 
kommt er, wie die Biene nach dem Rapsfeld, und läßt mir keine Ruhe, 
bis wir den Karrafum halb leer machen. Ich verſteck nu aber dat Lebensöl 
un drinke des Nachtens mal ſo 'ne Schluck, daß Fernand dat nich ſehen kann.“ 

In dieſem Augenblick traten die Muſterreiter ein. Zwacker und Oelmann 
begrüßten alle und machten den Kollegen Zitz mit den Anweſenden bekannt. 
Die üblichen Flaſchen Bier wurden beſtellt und die Konverſation begann. 

„Herr Zwacker“, begann der Kaufmann, indem er ſich eine neue Mais- 
zigarre drehte, „gute Geſchäfte gemacht?“ 

„Koloſſal, Herr Helling, koloſſal! Das geht jetzt wie das Bregelbaden. 
Ich habe erſt heute bei Reichardt in Santa Dorothea einen Auftrag von 
20 Contos für Eiſen bekommen.“ 

Zwacker renommierte abſichtlich, um den Vendeiro zu ärgern. Joao 
Helling kaufte doch nichts, denn er war einer von denen, welche alles beſehen 
und nichts kaufen, nörgeln, aber nichts beſtellen, ehe fie von allen vor— 
ſprechenden Muſterreitern den niedrigſten Preis für einen Artikel heraus⸗ 
gehorcht haben, um dann von den Maskatos, den arabiſchen Hauſierern, 
billig denſelben zu ramſchen. 

Dem jungen Vertreter Zitz beſchloß Zwacker aber eine Lehre für die 
Zukunft zu geben: 

„Bitte, Herr Kollege Zitz, ich laſſe Ihnen den Vortritt. Die Jugend 
will auch leben, jchöpfen Sie den Rahm ab, ich bin mit dem Reſt zufrieden.“ 

Dabei plinkte er Oelmann zu, daß er ſich ruhig verhalte. Der harmloſe 
Balduin ging denn auch mit ſeinem nagelneuen Dienſteifer ans Werk, ſchleppte 
die Lederranzen herbei, kramte alles auseinander und ging dem Kaufmann 
mit den allerletzten Novitäten unter die Augen. Der aber befühlte alles, 
ſagte immer: Wirklich, ſehr ſchön, ſehr fein! — aber als der hoffnungsfrohe 
und geſchäftsfreudige Balduin nach einer Stunde ſein Beſtellbuch beſah, war 
es leer, wie der Bundesbeutel Braſiliens. 

„Eine gebrauchte Ziehharmonika könnten Sie mir vielleicht billig in 
Porto Alegre beſorgen“, hatte Joao Helling gemeint. Sonſt war er mit 
allen Artikeln reichlich verſehen, er hatte alles, was der Menſch ſich wünſchen 
konnte, auf Lager, einfach alles. 

„Dann geben Sie mir einmal eine Nachtmütze mit Armeln“, beſtellte 
Balduin ingrimmig, während die beiden Kollegen ſich verſtändnisinnig an⸗ 
lächelten. 

„Für ein anderes Mal alſo, Herr Zitz“, verſprach der Kaufmann höflich, 
„Ihre Ware iſt ja ausgezeichnet, aber — wie geſagt — für ein anderes Mal.“ 

Balduins Stimmung war ziemlich öde, als er „ſeine Spielſachen“ 
wieder einpackte. 
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Zwacker aber beſchloß, dem Herrn Jodo Helling auf die Sprünge zu 
helfen, indem er von deſſen Lieblingsthemen — Revolution und Pferde⸗ 
handel — zu reden begann, denn Joso Helling war nicht umſonſt Tenente 
der Nationalgarde geweſen, hatte ſich ſogar in Santa Cruz in Uniform 
photographieren laſſen, und als Roßkamm hatte er manchen Roſilho, Tupiano 
und Malacara an den Mann gebracht. 

Zwacker fand als erfahrener Reiter bald den nötigen Anknüpfungspunkt: 

„Herr Helling, ich habe letzthin in Porto Alegre ein Pferd geſehen, 
das genau Ihrem Schimmel glich, der Ihnen in der Revolutionszeit ab⸗ 
handen gekommen iſt.“ 

Da biß denn auch Hans Helling richtig an, rückte einen leeren Keroſene— 
kaſten heran, hockte ſich darauf nieder und machte in ſeiner gemächlichen 
Manier eine neue Zigarre. 

„Ja, mein Schimmel!“ begann er, „sim, senhores! An den werde ich 
noch lange denken, ſo ein Tier bekomme ich in meinem Leben nicht wieder. 
Ich habe ihn perſönlich von der Fronteira, von Sant' Anna do Livramento, 
als ein junges Fohlen mitgebracht. Das war ein Raſſehengſt, ſpaniſches 
Blut, echter Andalusier, zahm wie ein Lamm, ſchön wie gemalt, flink wie 
ein Pfeil.“ 

„Un bocken daht er, wie 'ne olle Mule“, bemerkte Fritz Tiefenbach trocken. 

„Nein, nie!“ verſicherten die anderen Löffelſchneizer aber, denn der Ruf 
von Hellings Schimmel mußte vor den Muſterreitern gewahrt werden, das 
erforderte die Ehre der Pikade. 

„Wie manche Carreira habe ich gewonnen mit dem Schimmel, ſelbſt 
gegen die Fuchsſtute meines Schwagers — Ihr habt doch alle die Raſſeſtute 
Ferdinands gekannt, war auch ein großartiges Tier. Die lief fabelhaft — 
he? Wieviel Zeit brauchſt du von hier bis Santa Cruz, Kaſpar, he? Doch 
wenigſtens zwei gute Stunden. Ich ſage dir, mein Schimmel iſt in einem 
einzigen Trab in vierzig Minuten die Strecke gelaufen, die Fuchsſtute meines 
Schwagers in fünfundvierzig Minuten. Das ſoll einer nachmachen!“ 

„Ja, ihr ſeid in der Nacht geritten, da hat's keiner geſehen“, höhnte 
der alte Tiefenbach. 

„Ich will dir etwas ſagen, mein lieber Friedrich“, fuhr aber Helling 
da auf, „wenn du mir nun noch ein einziges Mal mit deinen dämlichen 
Redensarten an den Wagen fährſt, ſo faſſe ich dich bei der Kravatte und 
helfe dir über die Treppenſteine hinweg! Du wärſt der erſte nicht, mein 
Junge! Frage einmal unſeren großſpurigen Regierungslehrer, wie ich dem 
den Standpunkt klar gemacht habe, als er wieder alles beſſer wiſſen wollte. 
Ich griff ſchon nach dem Relhoſtiel, als er ſich ſchleunigſt drückte. Nun 
heute ſind wir wieder gute Freunde.“ 


Pferde⸗ und Revolutionsgeſchichten. 187 


„Pack ſchlägt ſich, Pack verträgt ſich“, dachte Balduin. 

Joao Helling war allerdings ein forſcher Kerl, dem man ſchon zutrauen 
konnte, daß er mit ein paar aufſäſſigen Kunden fertig wurde. Es jchien 
daher auch für die Bauern geratener, ihn nicht weiter zu unterbrechen. Er 
pfiff auf den Fingern und befahl dem eintretenden „jungen Mann für alles“, 
einem armen Teufel von Deutſchländer, der Hauslehrer, Speckausbrater, 
Nogaarbeiter und Kindermädchen für die ſchwarzen Bohnen täglich und fünf 
Milreis monatlich war, den Chimarräo zu bringen: 

Als die Cuya nun die Runde machte, fuhr Joao Helling fort, Schwänke 
aus ſeinem Leben zu erzählen. „Alſo mein Schimmel war ein Staatstier, 
nicht für ein Conto de Reis hätte ich ihn hingegeben, und doch mußte ich 
ihn auf ſolche elende Weiſe verlieren. Es war im Jahre 1894, als die 
Revolution noch im Gange war. Ihr wißt ja alle, wie das Ding ging. 
Alle Koloniſten haben da ja Vieh hergeben müſſen, aber hätten alle getan, 
wie ich wollte, ſo wären weder Föderale noch Regierungstruppen in die! 
Pikade gekommen. Ich ſchliff meinen Säbel und putzte meine Piſtolen, ritt 
von Haus zu Haus und holte die Leute zuſammen. Leute! — ſagte ich — 
wir ſind neutral, kein Bewaffneter kommt in die Pikade! Will aber eine 
Forga mit Gewalt eindringen, jo gibt's Feuer, daß den Kerlen der Pulver⸗ 
dampf zum Hals herausſchlägt. Ich übernehme das Kommando. Ein paar 
Böller ließ ich als Lärmkanonen oben auf den Berg bei Karl Hahne 
bringen, dabei Poſten aufſtellen und ordnete an, daß beim erſten Schuß ſich 
alles mit den Waffen auf dem Kirchplatze einfinden ſollte. Ja, aber — als! 
der erſte Schuß krachte und ich zu den Waffen griff — da war niemand 
zu ſehen von den ganzen Leuten, alles rannte wie verrückt in den Wald und 
in die Capoeira, daß es rauſchte, als ob ein Rudel Wildſchweine durch den 
Wald breche, und da hockten die Angſtmeier unter dem Bohnentuch, das als 
Zeltdach geſpannt wurde, was ſollte ich da allein machen? Eine Forga von 
wenigſtens hundert Mann unter Zeca Ferreira rückte mir vor die Bude und 
nahm, was ſie wollte. Auch meinen Schimmel nahmen die Kerle mit, und 
ich mußte ruhig zuſehen, wenn ich den Kopf auf dem Halſe behalten wollte. 
Heute reitet der freche Kerl, der Lindolfo Ferreira, den Schimmel oben auf 
der Serra.“ 

In dieſem Moment wurde der Erzähler abgerufen. 

Die ſo arg bloßgeſtellten Koloniſten waren während ſeines Berichtes 
zwar hin und wieder unruhig geworden, aber keiner hatte in ſeiner Gegen- 
wart widerſprechen mögen. 

„Je nun!“ ſagte Wilm Kluge jetzt aber, „ganz jo war das ja wohl nich. 
Rumreiten tat er ja wohl, aber als der Böllerſchuß fiel, habe ich ihn zuerſt durch 
ſein Potreiro in den Wald laufen ſehen, daß er noch einen Schlappen verlor.“ 
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„Und was die Forga anbelangt“, betätigte Karl Witt, „jo war's man 
nne Truppe Schlachtvieh, und geplündert iſt ja auch nicht bei ihm, denn 
ſein Kram ſteckte beim Stichelkaſpar im Walde und in meinem alten 
Ziegelofen.“ 

„Und den Schimmel“, ergänzte der Stichelkaſpar, „die alt! Schindmähre 
hatte er längſt an de Lindolfo verkauft auf die Serra nauf, daß ihm die 
keiner nehmen konnt!“ 

„Ja, es is halt der Joao, met muß 'ne als was rede laſſe; ſonſt is er 
ja nit ſo unrecht“, hieß es zum Schluß. 

Die Verſammlung löſte fi) auf, und jeder trollte heim, weil es mittler- 
weile Abend geworden war. 

Die Klingel ertönte im Haufe, und Jodo Helling kehrte wieder, um die 
Muſterreiter zum Abendbrot zu laden. Als die obligate Wurſt mit Eiern 
und die mit Farinha gemiſchten Bohnen ihrem Beſtimmungsorte zugeführt 
waren, der Kaffee eingeſchenkt und das Maisbrot mit Obſtmus, hier 
„Schmiere“ genannt, aufgeſtellt wurde, frug Zwacker: 

„Was machen wir nun heute Abend?“ 

„Ei, da gehen Sie mit mir ein wenig in den neuen Verein zu Gräßler, 
es iſt ſehr unterhaltend da“, ſchlug der Vendeiro vor. 

„Was für ein neuer Verein iſt das?“ erkundigte ſich Oelmann. 

„Der Bildungsverein“, belehrte ihn Helling, „ſehen Sie, mit unſeren 
Vereinen iſt das von jeher eine große Not geweſen. Zuerſt hatten wir den 
Schützenverein, der ſehr im Schwung war. Aber der Kommandant wollte 
immer recht haben, neue Uniformen wurden angeſchafft, wozu das Tuch in 
Santa Cruz gekauft wurde, obſchon ich es viel beſſer und billiger geliefert 
hätte, die alten Ladenhüter meines Konkurrenten Henning, Porzellankram, 
Lampen und Uhren, wurden als Schießprämien gekauft — nee, Kinder 
ſagte ich da zu meinen Compadres, ſo dient uns das Ding nicht, da treten 
wir aus und gründen einen neuen Schießklub. Das haben wir auch gemacht, 
aber da kam es auch zu Stänkereien, und bei einem Vereinsball zog Hannes 
Krollmann das Meſſer gegen mich — da war das auch bald alle. 

Mein Nachbar Hanke gründete darauf einen religiöſen Verein mit 
frommen Liedern und Akkordzithern, aber ſeit ein Mitglied anfing, zu 
prophezeien, und vom Weltuntergang redete, da miſchte ſich die Polizei von 
ferne darein, denn ſie wollte kein zweites Muckerneſt aufkommen laſſen, und 
der Blödſinn hatte ein Ende. Freilich, der alte Hanke und Fritz Dettmann 
haben noch bis heute ſo einen kleinen Stich behalten. Wenn die zum Rio 
baden gehen, ſprechen ſie von der Wiedertaufe. 

Unterdeſſen gründete man einen Geſangverein, die Fahne ſteht heute 
noch im Gaſthauſe. Bierbäſſe fanden ſich ja genug, nur ſang jeder ſeine 
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eigenen Noten, und dann iſt das ja auch nichts für den Koloniſten, des 
Abends zur Übung zu reiten. Da gehen die Jungen lieber maien zu ihrem 
Schatz, und die Alten ſpielen lieber Schafkopf um Maiskörner und trinken 
einen Schluck. Die Weiber leiden's auch nicht. 

Dann tat ſich der Ulanenverein auf. Beſonders die jungen Leute traten 
bei, weil die blaurote Ulanka und die Czapka mit dem Haarbuſch und den 
weißen Fangſchnüren ihnen in die Augen ſtach und beim Ringſtechen auch noch 
ein Preis zu holen war. Freilich, manchem ſteht die Uniform recht komiſch, 
und wenn ich Hann Hojahn trotz Ulanka und Stulpenſtiefel jo krumm auf 
ſeinem Matungo ſitzen ſehe wie einen Fiedelbogen, ſo denke ich immer: Hann 
Hojahn, dir paßt auch die Miſtforke beſſer in die Hand als die Lanze mit 
dem weißroten Fähnchen. Beſonders tapfer ſind die Pikadenkoſaken auf den 
Bällen, da juchzen ſie und ſtechen die Bierbuddeln aus für König und 
Vaterland, daß keiner nachher den Steigbügel finden kann. 

Das wurde denn doch für die beſſeren Leute zu gewöhnlich. Da kamen 
wir denn auch auf die Idee, einen Bildungsverein zu gründen, denn Bildung 
muß der Koloniſt lernen, Bildung muß ſein, ſagt der Schulmeiſter, der muß 
es ja wiſſen, denn er trägt ſogar 'ne goldene Brille.“ 

„Wo tagt denn der Bildungsverein?“ frug Zwacker. 

„Bei Gräßler“, antwortete Joo. 

„Bei Gräßler?“ fragte Oelmann in unangenehmer Erinnerung, „ich 
denke, Gräßler iſt in die Campanha gegangen und hat ſich mit Sonnenthal 
aus der Batatenſchneiz zuſammengetan?“ 

„Nein, der Gräßler iſt es nicht, dies iſt ein Bruder, überhaupt iſt jetzt 
die ganze Familie Gräßler anſäſſig, auch der Knüppelhannes hat ſich hier 
angekauft. — Heute Abend iſt Vortrag mit darauffolgender Diskuſſion im 
Verein. Kommen Sie mit, ich führe Sie ein!“ 

„Bom, m. w., machen wir“, beſchloſſen die Muſterreiter und brachen auf. 

Bei Gräßler hatte die Sitzung des „Vereins für Bildung und Volks⸗ 
aufklärung“ gerade ihren Anfang genommen, als Joao Helling mit jeinen 
Gäſten erſchien. Der gute Joao wünſchte dem jungen Verein im ſtillen 
ein recht baldiges ſeliges Ende, ſchon wegen der paar Dutzend Flaſchen Bier, 
die bei den Sitzungen von ſeinem Konkurrenten da verkauft wurden. Allein 
die Neugierde und das Bewußtſein, auch zu den Gebildeten zu gehören, 
trieben ihn doch vorläufig in die Verſammlungen. 

Den Vorſitz führte Theodor Gräßler und zog die Augenbrauen hoch, 
wenn er ſprach, um ſich ein wichtiges Ausſehen zu geben. Das Protokoll 
führte der Lehrer der Pikade Santa Rita, der ſich im jtillen wohl über den 
Bildungstrieb ſeiner Herren Bauern amüſieren mochte, aber den Zauber 
mitmachte, weil die Herren Gräßler ſeine Schulvorſteher waren und er dem— 
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nächſt um eine Gehaltserhöhung einkommen wollte. Da mußte er die Herren 
bei guter Laune erhalten. Ein anderer „Lehrer“, Herr Paul aus Dona 
Joſefa, der früher einmal Speckausbrater bei Helling geweſen war, hatte für 
den Abend einen Vortrag angekündigt über das Thema: Was iſt wahre 
Bildung? 

Theodor Gräßler eröffnete die Sitzung und begrüßte die Anweſenden. 
Der Protokollführer erjtattete Bericht über einige Antwortfchreiben auf er⸗ 
gangene Einladungen zur heutigen Sitzung. 

Der Pfarrer, den man einmal eingeladen hatte, war nicht erſchienen. 
Da nun Gräßler ihn mit ſpitzen Reden und Sticheleien von wegen Pfaffen, 
Volksverdummung, geiſtlichem Humbug lächerlich zu machen verſucht hatte, 
ſo hatte Hochehrwürden folgendes bündige Schreiben eingeſandt: 

„Da Sie nach meiner höflichen Ablehnung Ihrer Einladung, bei Ihrer 
nächſten Sitzung zu erſcheinen, ſich bemüßigt geſehen haben, meine Perjon 
und Tätigkeit einer böswilligen Kritik zu unterziehen, ſo gebe ich Ihnen 
anheim, die Stellen der Schrift, Sprüche Salomonis Kap. 26 Vers 4 und 7 
freundlichſt leſen und beachten zu wollen.“ 

Gräßler mußte ſofort eine Bibel holen und die Stellen vorleſen. 
Vers 4 heißt nun: Antworte dem Narren nicht nach ſeiner Narrheit, daß 
du ihm nicht gleich werdeſt — und Vers 7: Wie einem Krüppel das Tanzen, 
alſo ſtehet einem Narren an, von Weisheit zu reden. 

Das war denn nun in ein Weſpenneſt geſtochen. 

„Ich ſchneide dem Pfaffen mal ſeine Weinſtöcke ab!“ verſicherte der 
Kritzlerjakob. 

„Seine Gäule ſollen kein Haar am Schweif behalten“, gelobte Fridolin 
Kahle. 

„Mein Zaun hat jo ne ſchöne Stelle, da jage ich dem Kerl meine 
Schweine in ſeine Pflanzung“, erklärte Peter Freundlich. 

„Silentium, meine Herren! Regen Sie ſich nicht auf!“ mahnte Herr 
Karl Stern, der als Gaſt aus Santa Cruz anweſend war, „wir hetzen ihm 
ſchon die Gemeinde auf, daß es ihm leid werden ſoll, hier noch Leute zu 
foppen. Außerdem bin ich Mitglied der Synode, da will ich ihm ſchon noch 
einige Steine in den Weg legen, über welche er ſtolpern ſoll.“ 

Karl Stern war ein geriebener Knabe, der fein Schäflein zu ſcheren 
verſtand und manche Intrigue angezettelt hatte, auf ihn verließen ſich daher 
Gräßler und Genoſſen und waren beruhigt. Nur der alte Gräßler tobte 
noch ein wenig: „Nächſten Monat iſt Kirchenverſammlung, da wollen wir 
dem Schwarzrock ſchon zeigen, mit wem er's zu tun hat. Hannes Seidel, 
du reiteſt vorher durch die Pikade und holſt alle Companheiros zuſammen, 
auch den Gottlob Fürſt aus der Batatenſchneiz bringſt du mit. Ihr beide 
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reißt da das Maul ordentlich auf. Wir wollen ihm zeigen, was Bildung 
iſt. So ein Stichelmeier, der will Pfaff ſein?“ 

Auch andere Eingeladenen gaben unverſtändliche Andeutungen. Da ſchrieb 
Gottfried Trabener: 

„Gräßler ſoll mir meine Zinſen bezahlen, da will ich ihm for einen 
gebildeten Kerl eſtimieren und kommen.“ 

„Die wahre Bildung“ war das Thema, über welches ſich nun Herr 
Paul verbreitete. Er war nicht in dem Tal geboren, ſondern ſtammte aus! 
den ſandgeſegneten Gefilden der Mark und hatte es in Berlin bis zum 
Korporal gebracht. Mit der deutſchen Orthographie und Grammatik ſtand er 
gar nicht auf dem intimſten Fuße, auf eine handvoll Mir und Mich kam 
es ihm nicht an, dafür aber war er gottesfürchtig und unverfroren. Er 
ſtärkte ſich durch einen ordentlichen Trunk, wiſchte mit dem Handrücken über 
den Korporalsſchnurrbart und legte los: 

„Meine Herren! Ich habe den ehrenvollen Auftrag übernommen, Ihnen 
über die wahre Bildung zu belehren und Ihnen über die feine Benehmigung 
ein Licht aufzuſtecken. Denn warum? Weil ich als Lehrer der Gemeinde⸗ 
ſchule von Dona Joſefa wiſſen muß, wer ein gebildeter Mann iſt. Wenn 
ich früher in Berlin, was doch eine gebildete Stadt iſt, als königlich 
preußiſcher Unteroffizier jo vor meine Rekruten ſtand, was doch meiſtens 
auch Bauernjungs waren, und ihnen als Anfang aller Bildung den lange 
ſamen Schritt beibrachte, da ſagte ich immer: Kerls, wenn ich nun komman⸗ 
diere: Stillgeſtanden! — da müßt ihr eure fünf Sinne mitſamt dem fechiten 
Sparren zuſammenehmen, indem ihr ſonſt immer an euren heimiſchen Ochſen⸗ 
ſtall denkt. Gerade ſo iſt das hier, meine Herren, wenn man hier Bildung 
verbreiten will. Der Koloniſt hier, der nichts von wahrer Bildung weiß, 
denkt nur an ſeinen heimiſchen Tabaksſchuppen und Schweinskorral, und 
dabei fällt für uns Lehrer, welche Bildung verbreiten, nichts ab.“ 

„Sehr richtig!“ bemerkte ſein Kollege in der goldenen Brille. 

„Muito bem!“ ſagte Joao Helling. 

„Oder ſoll man das Bildung nennen, wenn mein Nachbar Adam ein 
Schwein von ſechs Arroben ſchlachtet und mir nicht einmal ein Rippenſtück 
ſchickt, wo ich ihm ſtets die Zeitung vorleſen muß, indem er nicht leſen 
kann? Oder iſt das Bildung, wenn mein Schulvorſtand in Bombachas und! 
Hemd und barfüßig mir einen Beſuch macht, ſich auf meinen Tiſch ſetzt und 
in die Stube ſpuckt?“ 

Dabei ſchaute er den Kritzlerjakob von der Seite an, daß er den 
Huſten kriegte. 

„Oder iſt das Bildung, wenn ich mal aus der Venda gekommen bin 
und aus lauter Freude an der Natur mir im Schatten einer jchönen 
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Figueira ausruhe — und dann Hanne und Male beim Schmierkochen er- 
zählen: Der Schulmeiſter hat geſtern 'ne haushohe Brand gehabt und is in 
der Hecke gelegen? Iſt das eine Art, wenn mich der Michel Schulz ein 
Pferd verkauft, das lahm wird, und mich hundert Mil dafür abnimmt?“ 

„Er is es dem Michel aber heut noch ſchüllig“, raunte Guſtav Molz 
dem Adam Wächter zu. 

„Nein, meine Herren!“ fuhr. Herr Paul fort, „der Koloniſt von Natur 
kennt die wahre Bildung nicht, er nennt nur den einen gebildeten Mann, 
der ſechshundert Arroben Tabak erntet und pro Jahr fünfzig fette Schweine 
ſchlachtet. Seine Bildung ſitzt ins Vendabuch!“ 

Hier ſtärkte ſich Herr Paul bedeutend und fuhr fort: 

„Und erſt die Benehmigung auf dem Tanzſaal! Auf dem Balle, da 
zeigt ſich erſt der gebildete Mann. Aber da tanzt der Hannes mit dem 
Hute auf dem Kopf und den Sporen an den Hacken, der Michel hat die 
Zigarre hinter dem Ohr, der Wilm juchzt wie ein wilder Eſel, der Karl 
ruiniert mit ſeinen großen Händen die neue Taille ſeiner Tänzerin, der 
Jakob tritt ihr auf die Zehen und ſtampft, wie ein Pferd im Stall, die 
Frau Hanne ſtillt ihr Kind mitten im Saal und die Chriſtine legt ihren 
Bengel auf dem Tiſche trocken — das iſt alles keine Bildung. Relhoſtiele 
und Piſtolen, geworfene Bierflaſchen und zerſchlagene Gläſer ſind auch keine 
Bildungsmittel — und dann erſt die ſchönen Lieder, welche gejungen 
werden: Mariechen ſaß weinend im Garten, im Schoße ihr ſchlummerndes 
Kind — und jo weiter — ich ſage, hier müſſen wir einſetzen, hier müſſen 
wir erziehen.“ 

„Sehr wahr!“ pflichtete Theodor Gräßler bei, während die 8 
ziemlich ſtill waren. 

Während der Rede waren zwei Koloniſten eingetreten, ſtanden am! 
Schenktiſch und dampften aus ihren Pfeifen. „Du, Franz!“ meinte der 
eine, Rudolf Dreher, „dem Kerl mußt du es hernach einmal ſtecken!“ 

„Warte es nur ab“, antwortete Franz Wächter leiſe, „dem Kerl mit 
ſeinem ganzen Bildungsſchwindel will ich ſchon das Maul ſtopfen. 

Herr Paul, im Hochgefühle ſeines redneriſchen Triumphes ging nun 
zum zweiten Teile ſeiner lehrreichen Abhandlung über: „Was können wir 
nun gegen ſolche Zuſtände tun? — Jeden einzelnen ordentlich abkanzeln, 
wenn er unmanierlich iſt? Aber da gibt es rohe Menſchen, die gleich nach 
dem Peitſchenſtiel langen und die ungebildet grobe Fäuſte haben. Wir 
haben ja erfreulicherweiſe gebildete Leute, wie die Familie Gräßler und 
Herrn Hannes Seidel, der mit den feinſten Leuten umzugehen verſteht“ — 
hier ſchaute Zwacker ſeinen Freund Oelmann vergnügt an — „aber ich ſage, 
wir müſſen zunächſt auf die Hebung der Schule bedacht ſein. Wir müſſen 
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zunächſt das Schulgeld erhöhen, damit den Leuten die Schule wertvoller er— 
ſcheint, wir müſſen den Bildungsverein heben, daß die übrigen Bauern mit! 
den gebildeten Koloniſten in einen näheren Verkehr treten und ihre Ecken 
abſchleifen, wir müſſen vor allen Dingen den Pfaffen den Brotkorb höher 
hängen, denn die verdummen nur das Volk, raus mit die Heuchler!“ 

„Raus!“ rief Hannes Seidel. 

„Sehr gut“, klatſchte die Familie Gräßler Beifall, Capitao Hannes 
ſchüttelte dem Redner die Hand, Theodor reichte ihm ein großes Seidel 
Bayriſch und meinte: „Das iſt noch ein gebildeter Mann! Wenn wir lauter 
ſolche Leute hätten!“ 

Jodo Helling aber ſprach zu Oelmann: „Ein gebildeter Mann mag er 
ſein, aber Pump hat er bei mir nicht mehr.“ 

„Wünſcht einer der Anweſenden zu dem eben gehörten Vortrage das 
Wort?“ frug der Vorſitzende. 

„Na, wenn's erlaubt is, da möcht ich wohl e paar Worte ſchwätze“, 
kam eine Stimme vom Schenktiſche her, Franz Wächter wollte reden. 

Herr Paul ſchien nicht juſt von dieſer Meldung erbaut zu ſein und 
tuſchelte mit Gräßler. Aber weil dieſer dem Franz Geld ſchuldete, ſo erteilte 
er ihm doch klugheitshalber das Wort. 

„Der Herr Paul“, begann Franz, „den ich ja auch noch gut kenne von 
der Zeit, wo er bei Helling manche Speckſeite ausgebraten und manchen 
Schluck mit mir getrunken hat, hat da mal eppes klug geſchnackt und uns 
Ungebildeten mal die Wahrheit geſagt. Wenn nun unſere Pikade nach ſeinem 
Modell umgeſchaffen würde, da möchte auch 'ne ſchöne Sorte Koloniften 
rauskommen. Ich will mal denken, daß wir alle die nötige Bildung 
hätten — die Gräßlers haben ſie ja ſeit Großvaters Zeiten — da wäre 
das eine ſchöne Sache. Wenn ich dann ein Schwein ſchlachten wollte, 
ſuchte ich natürlich dasjenige aus, welches das meiſte magere Fleiſch hat, 
weil unſer Herr Schulmeiſter das am liebſten ißt. Wenn ich aber gewiſſe 
Leute — und geſehen habe ich erſt geſtern einen gewiſſen Jemand — mit 
einem Mordsaffen in den Hecken liegen ſehe, da haue ich gleich meinem 
Picago die Hacken in die Weichen, reite Galopp heim und hole das beſte 
Daunenkiſſen, damit der Schulmeiſter weich liegt. Wenn aber mein Mädel 
die Kühe melkt, da ſage ich: Lieſe, ſteck dir aber die Schleppe hoch und 
nimm das weiße Unterröckchen in Acht! und meinem Chriſtian rate ich: 
Jung, ſtrenge dich beim Waldhauen nicht ſo ſehr an, du bekommſt ſonſt 
Schwielen in die Hände, und man merkt ſie beim Tanzen. Wenn wir aber 
dem Herrn Schulmeiſter begegnen, da ziehen wir unſer Schnupftuch und 
zeigen es ihm, damit er ſieht, daß wir ſtets die Bildungsfahne in der 
Taſche haben, und wenn wir ihm ein Pferd verkaufen, da laſſen wir's ihm 
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erſt ſechs Wochen zur Probe und Geld nehmen wir nicht, nein, wir zahlen 
ihm auch noch ſeinen Pump in der Venda. Jeden Sonntag aber muß der 
Pfarrer ein ordentliches Dankgebet machen dafür, daß uns der liebe Gott 
ſolche gebildeten und tüchtigen Lehrer gegeben hat, das heißt, einen Pfarrer 
gebrauchen wir ja bald nicht mehr, denn unſer Pfarrer hat ja nur ſo eine 
lumpige Univerſität in Deutſchland beſucht, Herr Paul aber war königlich 
preußiſcher Korporal. Alſo hören wir nur auf Herrn Paul, da werden wir 
bald die richtige Bildung haben.“ 

„Ich beantrage Schluß!“ rief Paul wütend. 

„Ach was, Schluß —“ donnerte aber Rudolf Dreher, „wir Baure wolle 
aach mal das Wort führe, un das kann der Wächterfranz am beſte. Immer. 
red' los, Franz, un im Notfall, da —“ damit ſtreifte Dreher die Armel 
ein wenig in die Höhe, als wenn eine Generalausräumung bevorſtehe. 

Franz drückte den Tabak in der Pfeife feſt und fuhr ruhig fort: 

„Ich will euch allen, wie ihr gebacken ſeid, mal ein wahres Wort 
jagen. Auf dem Bauern herumhacken, das verſteht jeder, ſeine Schatten⸗ 
ſeiten hervorſuchen, dafür haben die Herren Augen, aber daß der Koloniſt 
erſt den Grundſtein gelegt hat für alles, was die Herren beſſern wollen, 
das wird nicht geſagt. Ich kenne auch die böſe Seite der Bauern, weil ich 
ſelbſt ein Bauer bin. Wenn er jemanden anführen kann, da tut er's, ein 
Sack Schwanzbohnen*) und eine Fuhre feuchten Tabaks machen ihm keine 
Gewiſſensbiſſe, aber er iſt eben ein Bauer und kein Engel. Aber, das jage 
ich euch, er ſoll auch nichts anderes ſein als ein Bauer. Meine Schwielen 
habe ich nicht vom Zitherſpielen gekriegt, und mein Wald iſt nicht von ſelbſt 
umgefallen, und wenn der Bauer „eppes zäh“ iſt, ſo kommt's daher, weil 
er alles mit ſaurem Schweiße verdienen muß. Laßt ihr hier nur den 
Baliern, wie er ift, fleißig, meinetwegen auch geizig. Aber wer den Bauern 
erſt verdirbt, das ſind die Herren Gebildeten. Ihr könnt bei dem Bauern 
gar nichts ausrichten. Wer den Bauern erziehen will, der muß ſelbſt hoch 
wie ein Kirchturm über ihm ſtehen, wie vor Jahren der Koſeritz in Porto 
Alegre, dem hingen wir Bauern an. Aber wenn mal ein Mann von wirk⸗ 
licher Bildung und ehrlichem Willen den Koloniſten heben will, da kommt 
gleich das ganze Gelichter von Vintemgebildeten und Klugſchnackern und 
hängen dem Mann alles mögliche an, bis der Bauer das Zutrauen verliert, 
und dann ſpinnen die Nörgelfrigen und Klatſchbaſen ihre Seide weiter. 
Da reden ſie dem Bauern erſt ein, daß er alles allein wiſſe und beſſer 
verſtehe, und machen ihn hochmütig, und ein hochmütiger Bauer iſt ein 
dummer Bauer. Dann nehmen die Herren von Santa Jzabel, wie Arthur 
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Heringsdorf, Karl Stern und Genoſſen, die hochmütigen Bauern in die 
Freimaurerloge auf, das heißt, wenn ſie Geld haben, und dann dünkt ſich 
der Logenbruder doppelt klug und ſondert ſich mit ſeinen Freunden von den 
anderen Bauern ab, wie euer Bildungsverein hier, dann haben wir den 
Kaſtengeiſt auch in der Pikade. 

Wer ein Bauer ſein will, der ſoll arbeiten und ſich nicht um Dinge 
kümmern, die er nicht verſtehen kann; wenn er aber Rat braucht, da ſoll 
er vor die rechte Schmiede gehen und nicht zu Leuten, die gut ſchnacken und 
den Mantel nach dem Winde hängen. Im Stillen lachen ſie euch ja aus, 
ihr ſeid gerade ſo klug oder dämlich wie ich, aber ihr Gebildeten tut ja, 
als wenn ihr mit einem Cylinderhut auf die Welt gekommen wäret, und 
lauft den großen Schnackfritzen von Santa Izabel nach, die ſich im Stillen 
über euch luſtig machen. Ja, wenn die Herren in die Pikade kommen, be- 
ſonders wenn ſie Geld pumpen müſſen, da heißt's: Weißt noch, Jakob, wie 
mer z'ſamme in die Schol ginge? Weißt noch, Hanne, wie ich mit dir jo 
arg ſchön getanzt han? Und Jakob und Hanne freuen ſich über Karl Stern 
und Paul Schönlicht und ihre Freunde — aber wenn der Bauer mal nach 
Santa Izabel kommt, da haben die Herren keine Zeit, da guckt Arthur 
Heringsdorf von oben über die goldene Brille und denkt: Ich werde mich 
hüten, mit dem Bauern mich im Klub zu blamieren oder von dem Trampel 
von Hanne mein Sofa platt ſitzen zu laſſen — da ſind wir vom Lande, 
da ſind wir überflüſſig. Ich ſage immer: Fiſch oder Fleiſch, ganz Bauer 
oder gar nicht, ein Koloniſt, wie ihr ihn wollt, iſt wie die Anta in Lad- 
ſtiefeln, und euer ganzer Bildungsſchwindel iſt Hochmut und Unverſtand 
zugleich. So — nun wißt ihr es!“ 

„Das iſt das erſte vernünftige Wort, das ich ſeit langer Zeit gehört 
habe“, ſagte Zwacker zu Oelmann. 

Die Bauern und Lehrer waren ſtill geworden, Karl Stern hatte ſich 
gedrückt. Fridolin Kahle ſtrich verlegen über ſeinen Mondſchein, Gräßler 
guckte den Knüppelhannes an — aber keiner wollte anbeißen, denn mit dem 
Koloniſten Franz Wächter war nicht gut Kirſchen eſſen. So ſchloß Gräßler 
ziemlich kleinlaut die Sitzung. — 

Am anderen Tage, als der Weg zur Batatenſchneiz ſich von der Pikade 
abzweigte, nahmen Zwacker und Oelmann von Balduin Abſchied, der einen 
Abſtecher in die bekannten Gefilde machte. 

„Hier unter dieſer ragenden Figueira“, begann Zwacker, „wo wir wie 
Herkules am Scheidewege zur preislichen Batatenſchneiz ſtehen und ich Sie 
verlaſſen muß, um den wandernden Fuß in Oelmanns Geleite den nährenden 
Gefilden des Wurſtwinkels zuzuwenden, möchte ich eine Zähre der Rührung 
im Auge zerdrücken, falls ich ſolche auf Lager hätte. Weils aber nicht kann 
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ſein, ſo will ich Sie mit meinem väterlichen Rate entlaſſen. Die Zukunft 
liegt dunkel vor Ihnen, noch ruhen in der Zeiten Schoße Prokura und jo 
heitere Loſe, doch gibt's, bedenken Sie das alles, auch Pleite, Pump, Filous 
und Dalles. Berge ſchwarzer Bohnen liegen noch ungegeſſen vor Ihnen im 
Morgenrote der Zukunft, ſchaurige Schnäpſe und geheimnisvolle Biere harren 
Ihrer — ich könnte mir ein Rieſenmonument ſetzen, wenn ich alle Bohnen 
auftempeln könnte, die mir liebende Hände vorgeſetzt haben, eine Rieſen⸗ 
fontäne könnte ich anlegen, wenn ich die Biere und Schnäpſe und Tees ver— 
einigen könnte, mit denen ich aus Pflichtgefühl meinen inneren Menfchen 
beleidigen mußte — das find die Herkulesarbeiten für uns Muſterreiter. 
Aber halten Sie den Humor warm, daß der Ihnen nicht ausgeht, dazu den 
Mutterwitz und ſcharfen Blick in heiklen Lagen, damit Sie mit der Ge⸗ 
ſchwindigkeit eines geölten Blitzes ſich noch die beſte Stelle zu Ihrer Nieder- 
kunft ausſuchen können, wenn Sie ſelbſt einmal im Bogen aus einer un⸗ 
gaſtlichen Tür ätheriſch ſchweben ſollten — denn auch das iſt ſchon Ben 
Akiba bekannt geweſen. Und nun rechts ſchwenkt, marſch! Hollah, Mula!“ 
Damit ſauſte er in Oelmanns Geſellſchaft ab, und Balduin ritt in die alte 
liebe Batatenſchneiz hinein. 


Santa Cruz. (Hltere Aufnahme.) 


Neuntes Kapitel. 


Am Ziel. 


Wenn der Menſch nach langer Zeit wieder in heimische Gefilde zurück— 
kehrt, jo glaubt er fo gern, daß alles auf ihn gewartet habe, und freut ſich 
über jeden Pikadenköter, der ihn anblafft, als biete der ihm ein hündiſches 
Willkommen! Auch Balduin war es, als er den erſten Hahn in der Bataten— 
ſchneiz krähen hörte, als riefe der hofbewachende Vogel des Asklepios: 
„Kickeriki! Unſer Freund Balduin iſt wieder hie!“ 

Als er an Simpels Haufe vorbeikam, ſtand die Hausehre jujt mit der 
Maiskumme auf dem Hofe und fütterte Hühner, Enten und Truthühner. 

„Herr Jeſus⸗Maria⸗Joſef!“ ſchrie die dicke Male, „Herr Zitz! Na, na, 
na! Nee, ſo was!“ 

Dabei ließ ſie die Kumme fallen, wiſchte flugs die Hände an der 
Schürze ab und eilte ans Tor. 

„Wie geht's Ihnen? Wie gut Sie ausſehen! Na, na! Nee, ordentlich 
ſtolz ſehen Sie aus! Steigen Sie ab, der Simpel iſt juſt in die Venda 
geritten, muß aber jeden Augenblick wiederkommen. Steigen Sie doch ab!“ 

„Danke ſchön, Frau Simpel, aber ich darf nicht verweilen, ich muß 
noch weiter.“ 

„Ja, ja!“ meinte Male Simpel enttäuſcht, „ich kann mir's denken — 
man hört ja ſo allerlei — Sie ſchreiben ſich ja wohl mit Micheln ſein 
Röschen — da gibt's nun gewiß bald —“ 

„Até logo!* rief Balduin und ſprengte weiter, froh, daß er der neu⸗ 
gierigen Dame entronnen war. Jetzt paſſierte er die denkwürdige Stelle, 
an welcher er einſt mit dem Schlackerphilipp die kleine Auseinanderſetzung 
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gehabt hatte. Da unter dem Dornbuſch — was war das? Eine Mula 
ſtand angebunden am Wege, und daneben ſchlief Gottlob Fürſt den Schlaf 
des Gerechten. 

„Alſo noch immer!“ murmelte Balduin und trabte vorbei. 

Langſam ritt vor ihm ein Alter, rechts und links baumelte der Querſack 
vom Sattel, das Pferd, die Pfeife, der Hut — das war kein anderer als 
Fritz Steffen. Raſch wollte Balduin vorbei: 

„Guten Tag, Herr Steffen, wie geht's?“ 

„Halten Sie mal ein wenig an, mein lieber Mann!“ rief aber da der 
gute Fritz, „wer ſind Sie denn? Sie kommen mir ſo bekannt vor. Ach 
Gott! unſ' Herr Balduin, na, das freut mich, daß ich Sie noch zu ſehen kriege.“ 

Damit hielt er dem ungeduldigen Balduin die Hand hin, ſtieß ein 
paar mächtige Wolken aus der Pfeife und holte aus der Satteltaſche eine 
kleine Flaſche hervor: 

„Nehmen Sie ein Schluckchen, mein lieber Sohn, das iſt gut gegen den 
Sonnenſtich.“ 

Balduin lehnte ab, mußte aber die Strecke bis zur Venda mit dem 
guten Steffen reiten. 

„Was gibt's denn neues in der Pikade, Steffen?“ 

„Nun, ſo mancherlei, lieber Sohn, da iſt zuerſt der Herr Paſtor. Ich 
habe nichts wider ihn, aber er hat nicht den rechten Glauben, er iſt einer 
von die Neuen, die Studierten. Ja, früher, da hatten wir den rechten 
Mann, als ich noch jung war. Mit dem nannte ich mich Bruder, das war 
ein Mann! Dem brachte ich manches Kilo Butter aus reiner Freundſchaft, 
das war ein Mann! Der konnte die ganze Bibel auswendig, und dann ſprach 
er ſo liebreich mit mir vom Himmelreich und dem Jeruſalem da droben! 
Zwar ein bischen geizig war er, nahm mich auch immer Prozenten ab, 
wenn ich mit ihm Geſchäfte machte. Nur aus chriſtlicher Barmherzigkeit 
holte ich für andere die Milreis von dem lieben Bruder Pfarrer und ver- 
lieh ſie dann weiter, nur aus Barmherzigkeit! Das war ein frommer Mann! 
Zwar er hielt immer dieſelbe Predigt, aber das war gerade das Gute! Ich 
kann ſie Ihnen heute noch herſagen, mein lieber Sohn.“ 

„Nein, nein, das laſſen Sie lieber!“ wehrte Balduin ab, „aber was 
machen die Bekannten?“ 

„Da iſt zuerſt mein Nachbar Stramm, der lügt noch immer, nun hat 
er ſchon drei Feldzüge mitgemacht, nächſtens iſt er noch mit den Braſilianern 
in Canudos geweſen und hat den Antonio Conſelheiro gefangen. Der 
Kirchenvorſtand iſt nun auch nicht mehr einig, weil Fritz Dittmann — Sie 
kennen ihn doch, er ſingt immer ſo durch die Naſe — in der Verſammlung 
nichts jagt und immer einverjtanden iſt, hernach aber alle Leute aufhetzt, 
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und dann kommen Stänkereien raus — ja, Fritz Dittmann iſt wohl ein 
frommer Mann, aber er hat Tücken und Nücken, er heuchelt doch wohl ein 
bischen — da danke ich Gott, daß ich nicht ſo bin. 

Gottlob Fürſt haben Sie wohl eben geſehen — ach, das Leiden! Ich 
ſag' ja! — 

Sonnenthal haben Sie ja wohl auch gekannt. Ja, mein lieber Mann, 
der hat meine ſchönen Milreis auch mitgenommen, ein guter Menſch wird! 
immer betrogen, und ich bin immer ein guter Menſch geweſen. Das jagte 
ſchon mein Herr in Pommern, als ich noch die Gänſe hütete.“ 

Balduin wurde die Salbaderei bald widerlich, und er war froh, als 
ſie die Venda vor ſich hatten, in der einſt Sonnenthal gewirkt hatte. 

Da ſchien es hoch herzugehen. 

„Malt kein Striet nich!“ rief der alte Wilm Schulz aus der Pommern⸗ 
pifade, ein Zeichen, daß er im Saus war. 

„Un ick ſegg, hei ſchall rut!“ rief Chriſtian Marquardt, „hei ſchall us 
Kinner lihren und kein Ferien maken, un dei nigge Schoppen is nich nödig, 
hei plant kein Tobak un brukt keinen Schoppen!“ 

Die Herren Bauern der Batatenſchneiz hatten den Lehrer wieder unter 
der Schere, weil er Ferien gemacht und den Bau einer Scheune bean— 
tragt hatte. 

„Jo, rut ſchall de Kirl!“ brüllte Wilm Kuholz dazwiſchen, „ick bün 
immer for rut!“ 

„Da will ich erſt garnicht hineinkommen“, rief Balduin vom Sattel 
aus dazwiſchen. 

„Hollah! Pucha! Kiek! Ne, nu ſchlag doch ein den Dübel dot! Nu! 
kommen Sie mal erſt recht rein!“ 

Wilm Schulz verſuchte ſogar einen gebührenden Diener zu machen, 
wobei er faſt die Balance verlor. 

„Ne, dat harr ick nich dacht! Un un ſind Sei ja woll ein groten 
Herrn! Da ward ſick Michel freue!“ 

Der neue Vendamann erſchien ebenfalls: „Habe die Ehre, Herr Zitz! 
Nehmen Sie ein wenig Platz!“ 

Jetzt erſchien auch Georg Bender aus der Schmiede, ein Mann, der 
das Herz auf dem rechten Flecke hatte und ſtets Balduins Freund geweſen 
war. Er legte eilig eine kleine glühende Kohle in die Pfeife und ging im 
Schurzfell zur Venda, juſt wie er bei der Arbeit war, denn er beſchlug 
gerade Zugpferde. Freudig ſtreckte er Balduin die rußige Rechte entgegen: 

„Guten Tag, Herr Zitz! Das iſt mal eine unverhoffte Freude! Das 
iſt recht, daß Sie den Pfaffen an den Nagel gehängt haben. Ich ſage 
immer: Lieber will ich den Blaſebalg ziehen und Mulas beſchlagen, als 
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hier Pfarrer oder Lehrer fein. Das kommt hier gleich vor dem Schweine- 
hüten und Pferdeſtehlen.“ 

„Ne, Schorſch, dat ſchaßt nich ſeggen“, proteſtierte Chriſtian, „wi hewwt 
de Herr Zitz ümmer leiw hat. Dat hei ging, dat was man de Albert 
Spanitz ſchüllig, dei möt ümmer de Apporten dragen, de fin oll Geſang⸗ 
baukstante utheckt. Wenn hei will, kann Herr Zitz morrn am Dag wedder 
Preiſter ſpelen. Wi jagt dann den jetzigen Preiſter fort!“ 

„Danke ſchön!“ lachte Balduin, „lieber nicht! Aber kommt Michel 
nicht her?“ 

„Der wird wohl daheim ſein, er hat Beſuch“, antwortete der Schmied, 
„der Michel verkauft ſeine Kolonie, er hat den Beutel voll und zieht nach 
Santa Cruz, heute wird er wohl mit dem Käufer handelseins werden.“ 

Da horchte Balduin auf. Raſch warf er den Poncho wieder über: 
„Da muß ich doch mal ſchnell hinreiten.“ 

„Ich komme heute Abend auf eine Stunde nach“, verſprach der Schmied. 

„Ick ok“, ſagten die anderen. 

„Kommt lieber morgen“, riet Balduin, „heute möchte ich früh ins Neſt, 
ich bin müde.“ 

„Jo, ick kann't mi denken“, lachte der alte Wilhelm, „Sei hebben gewiß 
ok vel to ſchnaken, wo wi man hinnerlik find. Ick was jo ok mal jung un 
min Oll' ok.“ 

Balduin aber ſaß ſchon im Sattel und trabte los. Bald bog der Weg 
nach rechts ab, und — hurrah! da lag Michels Kolonie. 

Die Hunde kläfften und blafften ihm entgegen, Michel erſchien in der 
Haustür und pfiff ſie zurück, während Balduin vom Eſel ſprang. Unwill⸗ 
kürlich dachte er an den Moment, wo vor Jahren Michel ihn zum erſten 
Male beherbergte, als er hier, elend an Leib und Seele, ein gaſtliches Aſyl 
fand. Heute kam er als ein anderer Gaſt. Die ſilbernen Chilenas klirrten 
ſelbſtbewußt, als er über die Steinplatten zur Treppe ſchritt, die helle Palla 
warf er über die Schulter zurück, als er Michel die Hand zum Gruße bot. 

Der Bauer iſt kein Freund von großen Zärtlichkeiten, und trotz der 
hellen Freude, welche dem Michel aus den Augen leuchtete, beſchränkte ſich 
ſein Willkommen auf wenige Worte: „Gun Dag! Das is recht, daß Sie 
als mal vorſpreche! Nu mache Sie ſich's bequem, Sie ſind ja hier zu Hauſe.“ 

Dabei drückte er allerdings dem Gaſte die Hand, daß die Finger knackten. 

Im Wohnzimmer ſaß ein anderer Koloniſt und wurde von Michel vor⸗ 
geſtellt: „Mei Compadre, der Gottlieb Weigler aus der Boaviſta. So — 
nu gehn Sie mal in die Veranda und ſahen den Weibsleuten guten Dag.“ 

Die gute Hanne ſtand am Herde und rüſtete das Abendbrot, Röschen 
am Tiſch und ſeihte Milch durch. 
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„He, guten Tag“, lachte Balduin hinein und zwirbelte den Schnurrbart 
in die Höhe, „wie geht's?“ 

Hanne ſtürzte gleich herbei, faßte mit beiden Händen ſeine Rechte und 
zog ihn näher. 

„Willkomme, Herr Balduin, hundertmal willkomme! Ach, wie oft han 
mir an Sie gedacht! Grad ſah ich zu dem Kind da: Ob er heut wohl noch 
komme wird? — denn der Hannjörg Neitzke hat uns geſtern als verzählt, 
daß Sie in der Schmierlöffelnſchneiz ſein. Nu ziehn Sie aberſt erſt mal de 
Ponſch ab un mache Sie ſich's bequem!“ 

Das „Kind“ Röschen trat verlegen näher und reichte Balduin die 
Hand. Sie errötete leicht, als Balduin ihr herzlich die Hand drückte und 
ihr in die Augen ſah. Frau Hanne mochte ahnen, daß ſie hier eigentlich 
überflüſſig war, denn ſie eilte plötzlich davon: „Ich muß noch ſchnell e paar 
Hinkel haſche und ſchlachte.“ 

Während draußen das Federvieh ſeinen Todesgeſang anſtimmte, hatten 
ſich Balduin und Röschen allerdings mancherlei zu jagen, was Frau Hanne 
juſt nicht zu hören brauchte. Als fie aber mit den kopfloſen Hühner⸗ 
leichen wieder eintrat, war das prachtvolle Haar Röschens ein wenig 
verſchoben, und Balduin ſah juſt ſo rot aus wie das „Kind“, brannte 
ſich eine Verlegenheitszigarre an und verſchwand zu Micheln in das Wohn- 
zimmer. 

Der Hausherr war mit dem Compadre Weigler bald handelseins ge- 
worden, die Kaufpapiere wurden am folgenden Tage gemacht, bald darauf 
dampfte der Abſchiedsſpießbraten in die milde Luft eines Herbſtabends und 
in die Naſen der Nachbarn, unter welchen der Happenkarl ſeinem Abſchieds⸗ 
weh durch handlange Biſſen beſonderen Ausdruck gab, der alte Stramm er⸗ 
zählte von den Düppeler Schanzen eine neue Lüge, und bald knarrten die 
Wagen der Nachbarn, welche dem Michel „wandern halfen“ in das benach⸗ 
barte Städtchen, wo Michel den Reſt ſeiner Jahre in ſtiller Behaglichkeit 
zuzubringen gedachte. — — 

Etliche Jahre waren ſeit der Zeit ins Land gegangen, als Michel eines 
guten Abends zu Hanne ſagte: „Nu, Alte, was meinſt? Mache mir 
z'ſamme aufs Bundesſchießen nach Portalegro?“ 

So lautet nämlich der Name der Hauptſtadt im Bauern-Portugieſiſchen. 

„Ach, du lieber Gott! Nach Portalegro? Mei ſelig Mutter hat immer 
geſaht: Da han mir's als gar nit gut gehabt, als mer ins Land nach Bre- 
ſilje komme fin, han alleweil in der großen Herberg leihe müſſe, wo je mir 
e Kopfkiſſe geſtohle han, mir han e Art Brieh kriegt mit e paar Stickelcher 
Fleiſch, un in dem Speck ſind als Made geweſen, un der Vater ſelig hat 
ſich vor lauter Wut ſeine erſte Brand in Breſilien kaaft — iſt nit der 
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letzte geweſt, hat mei Mutter ſelig geſaht. Nee, Michel, dahin kriegſt mich 
nit mit zehn Gäulen, lieber bleib ich als daheim.“ 

Micheln war das nun im Grunde genommen nicht gerade unangenehm, 
denn er war geſonnen, in Porto Alegre noch einmal das Leben ſchön zu 
machen, und „wenn's e halb Kuh koſtet“. Da wäre er arg gern allein mit 
den alten Bekannten aus der Pikade gereiſt, die auch das Feſt in der Haupt⸗ 
ſtadt mitfeiern wollten. Aber jo ganz ohne Gegengewicht gegen etwaige 
ſchwache Anwandlungen entließ ihn Frau Hanne doch nicht, ſondern nach 
einigen ſtillen Zwieſprachen in der Küche, bei denen Röschen ſtark rot 
wurde, erklärte ſie: 5 

„Daß du zum Schützefeſt mache willſt, dadergegen han ich nichts, aber 
das Mäd nimmſt mir mit! Das bringſt mer bei dem Compadre Karl ſei 
verheiratete Tochter, da is das Kind gut aufgehobe, un kommſt mer fein 
mit dem Röschen wieder heim! So magſt nach Portalegro bummeln oder 
gar nit!“ 

„Allemal“, pflichtete Michel bei, „aber da muſterſt mir das Mäd fein 
raus, daß ich mich mit ihm ſehe laſſe kann.“ 

„Da brauchſt keine Angſt ze han“, ſagte aber da Mutter Hanne ſpitz, 
„ſorg nur, daß ſich das Kind mit dir immer ſehe laſſe kann. Un deine 
neue Tuchrock nimmſt mer fein in acht, daß er nit wieder die Bierflecke 
kriegt, wie auf dem letzte Ulaneball!“ 

Darauf ſetzte denn Michel ſeine Schützenbüchſe und ſich ſelber inſtand 
und war am Vorabende der Abreiſe in jeder Beziehung marſchfertig, als 
einige Bekannte aus der Batatenſchneiz und Löffelpikade eintrafen, die gleich- 
falls zum Feſte reiſten. 

Da kamen denn der Franz Rieck, Wilm Kluge, Adam Knauſer, der 
Kritzlerjakob, der rote Simpel, Karl Lange und andere Pikadenſchützen, zum 
Schluß auch Herr Lehrer Paul aus Dona Joſefa, der die Gelegenheit zu 
einer Ferientour nach Porto Alegre benutzen wollte. 

„Haſt wirklich Urlaub kriegt von deiner Alten?“ frug Michel den einen, 
„haſt auch ordentlich Pataks in de Sack geſteckt? Du, Simpel, da unten in 
Portalegro darfſt aber nit aus der Flaſch ziehe! Nu kommt, ſetzt euch um 
den Bohnentopf, daß mer noch emal ziſamme eſſe in dem liebliche Neſte hier. 
Das ſah ich euch aber vorweg: Mit den ſogenannte Herre von hier, da 
macht mir keiner Sache auf der Reiſe, die wolle hoch hinaus, un da unte 
in Portalegro kenne ſie die dumme Baure nit mehr. Mir bleibe für uns!“ 

Es war um Mittag des folgenden Tages, als ſie an der Eifenbahn 
anlangten, nachdem ſie fünf Stunden auf dem Wagen geſchüttelt waren. 
Unterwegs hatten ſie ſcharf gefrühſtückt, und der rote Simpel rauchte im 
Schlafe feine Pfeife ſchon kalt, als fie die Station vor ſich ſahen. 
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„Du, wache mal auf!“ ſtieß ihn Michel an, „du biſt e Mordskerl — 
kaum iſt er unterwegs, da ſchläft er ſchon.“ 

„Das tut die ungewohnte Luft“, belehrte ihn Herr Paul, „die Atmo⸗ 
ſphäre hier auf dem Campo iſt eine andere, wie's mich ſcheint, als in 
der Pikade.“ 

„Ja, ja“, lachte Wilm Kluge, „der Cachaga nach dem Frühſtück iſt ihm 
ungewohnt, und dem Simpel ſeine Atmoſphäre riecht nach ſeinem ſelbſt⸗ 
gedrehten Fumo. Das iſt auch nicht das beſte Kraut.“ 

„Macht nichts“, entgegnete Herr Paul, „Herr Simpel iſt ein guter Kerl, 
den kann man ſchon mitlaufen laſſen.“ 

„Ich wollte, ich wär wieder daheim“, meinte aber der Gelobte, „ich 
han noch Miljen an de Rio zu ſtehn. Wenn's un regnet un die Rio groß 
wird, da ſind meine Bube wieder bei die Mäd maien geritte un die Miljen 
verſaufe im Waſſer.“ 

„Laß deine dämliche Milje nur runtertreibe“, verſetzte da Michel, „da 
findſt de die Kolben in Portalegro wieder.“ 

„Nur nicht verzagt, Herr Simpel, immer fidel!“ munterte Paul ihn 
auf, welcher bedeutende Hoffnungen auf den guten Simpel ſetzte, „ich kenne 
Portalegro genau, ich führe Sie mal herum, daß Sie etwas erzählen können, 
wenn Sie heimkommen.“ 

Herr Paul hatte nämlich nur einen Zwanzig⸗Milſchein in der Taſche, 
und weil dieſes Papier in gar keinem Verhältnis zu den Reiſekoſten und 
ſeinem vorausſichtlich enormen Durſte ſtand, ſo mußte er ſich ſchon jetzt 
einen der Koloniſten warm halten. Vorläufig ſpekulierte er auf Simpel. 

„Ja, Portalegro“, deklamierte er, „da iſt noch ein Leben! Was man 
da für Leute treffen kann — gar nicht zu glauben! Als ich noch da unten 
war, alſo ehe ich der reinen, friſchen Luft wegen auf die Kolonie ging, wie 
mich der Doktor verordnete“ — hier huſtete Michel ſtark und ſchimpfte auf 

die Pfeife — „da ſaß ich mal jo 'n Abend in's feinſte Hotel. Da kommt 
ein Mann, der mich ſehr bekannt vorkam. Ich kucke ihm an, er kuckt mir 
an! Deibel! denke ich, den mußt du kennen. Richtig — er kommt auf mir 
zu und meint: Sind Sie nicht der Korporal von der Schloßwache, als ich 
dunnemals beim Kronprinzen 'ne Vorſtellung gab? — Jawohl, ſage ich, 
und Sie ſind doch der berühmte Zauberkünſtler Bosko? — Zu dienen! ſagt 
er. Sehen Sie, ſo trifft man ſich in der weiten Welt“, fuhr Paul fort, 
„das war der berühmte Bosko, der konnte zaubern wie 'n Dorfſchäfer. Der 
war nämlich damals — ich weiß noch ganz genau, am 6. März 1886 
war's — zu einer Zaubervorſtellung befohlen zum Kronprinzen, auf ein Uhr. 
Da waren denn die hohen Herrſchaften alle verſammelt, Bismarck, Moltke, 
mein Hauptmann u. ſ. w. alle in Paradeuniform. Sie lauerten, aber Bosko 
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kam nicht. Endlich kuckt der Kronprinz aus dem Fenſter und fragt mir: 
Unteroffizier Paul! Sehen Sie den Bosko noch nicht kommen? — Jawoll! 
rufe ich und ſtehe ſtramm, jetzt kommt der Kerl. Da war's ſchon zwei Uhr. 
Na, denke ich, dem iſt auch ein Strafrapport fällig oder auch drei Tage 
Mittel — mein Bosko geht ruhig hinein. Bon jour! ſagt er zu die hohen 
Herrſchaften, denn mit die mußte er engliſch ſprechen, weil der Kronprinz 
ja mit die engliſche Prinzeſſin verheiratet war. Ja, mein lieber Bosko! 
ſagt der Kronprinz, wir warten ſchon eine ganze Stunde, es iſt zwei Uhr! — 
Bitte, die Uhren zu vergleichen, ſagt mein Bosko, es iſt genau ein Uhr! 
Richtig! — alle ziehen die Uhr — und auf allen Uhren iſt es Eins! 

Dies Kunſtſtück war denn nun ſchon doll, aber es kommt noch doller, 
Michel, geben Sie mir erſt mal 'ne Zigarre!“ 

Herr Paul ſetzte die Zigarre in Brand und erzählte weiter: 

„Auf dem Tiſche in dem Saale ſtand ein Glas mit drei Goldfiſchen. 
Bitte, jagt Bosko, gehen die hohen Herrſchaften alle einen Augenblick ins 
Nebenzimmer, bis ich in die Hände klatſche! Alle gehen hinaus — Bosto 
klatſcht — alle kommen wieder in den Saal, und was iſt geſchehen? Da 
ſitzen die Goldfiſche auf drei feine Sammetſtühle und Bosko ſchwimmt in 
der Fiſchkuppel!“ 

„Donner noch einmal!“ rief Michel und lachte aus vollem Halſe, „alle 
Hagel!“ 

„Na, na, das war arg hart“, ſagte Knauſer. 

„Herr Paul kann mit Fritz Remming auf den Pferdehandel gehen“, 
behauptete Karl Lange, „Remming kann ſchon lügen — aber Paul — 
Schockſchwerenot!“ 

Paul kannte aber ſeine Leute: die Pointe muß klotzig ſein, ſonſt iſt 
die ganze Hiſtorie nichts wert. Selbſt Simpel war wieder ganz munter 
geworden. 

Der Zug pfiff und raſſelte vor das Stationsgebäude, und die Gejell- 
ſchaft ſtieg ein. Simpel fuhr zum erſten Male in ſeinem Leben auf der 
Eiſenbahn, die Sache war ihm nicht geheuer. 

„Wenn das Dings nur nit emal aus de Schienen ſpringt, da liege mer 
alle im Graben. Das geht ja, wie der Sturm durch de Wald.“ 

„Ja“, meinte Paul, „man hat ſchon die ſchrecklichſten Unglücksfälle 
erlebt —“ 1 

„Mache Se mir de Simpel nit ze graule!“ ſchnitt ihm aber Michel 
das Wort ab, „wir werde wohl noch heil an de Margem ankomme, denn 
unten lauere die ganze Kerls ſchon auf de Simpel und ſeine Companheire.“ 

Simpel beruhigte ſich denn auch und war nach einer halben Stunde 
ſanft eingeſchlafen. Die übrigen ſchauten aus den Fenſtern oder unterhielten 
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ſich. Adam Knauſer aber meinte, als er den großen Bahnhof zu Margem 
do Taquary ſah, von wo aus die Reiſe mit dem Raddampfer auf dem Jacuhy 
fortgeſetzt wird: 

„Die Spitzbube han gut baue, wenn unſereins für die lump'ge Fahrt 
ſchon elf Mil bezahle muß, daderfor muß ich balde zwei Sack Bohne aus⸗ 
dreſche. Muß mer auf de Dampfer als wieder bezahle, Michel?“ 

„Nee“, beruhigte ihn Michel, „höchſtens, wenn du mir e Flaſch Bier 
ausgebe willſt.“ 

Das hatte Adam aber nicht im Sinn. 

Der Dampfer rauſchte durch die Fluten des Jacuhy. 

„Gelt“, meinte Kluge, „das geht beſſer als in deinem alten Backtrog 
über die Rio?“ 

„Ja, das iſt ſchon recht“, zweifelte Simpel, „wenn's aber nu dunkel 
wird — im Dunklen ſoll mer nit über die Rio fahre, da han ich ſchon 
bald Unglück gehabt, als ich de Klaasadam überſetzen mußte, un ich kenne 
doch unſre Rio genau.“ 

„Keine Angſt“, tröſtete ihn aber Paul und wollte ſein Licht leuchten 
laſſen, „dafür haben die Leute Steuer und Kompaß. Ich will Ihnen er- 
klären, was ein Kompaß iſt —“ 

„Ach was, erkläre Sie uns lieber, was for Bier wir probiere wolle“, 
unterbrach ihn Michel, „der Adam gibt 'ne Runde aus.“ 

„Eich? Nee, eich han kee Durſt“, proteſtierte Knauſer, aber es half ihm 
nichts. Paul winkte dem Steward, und der braune Kellner entkorkte flugs 
zwei Flaſchen. Michel zeigte auf Knauſer als den Zahlenden, und der zog 
vor lauter Angſt die Börſe, nahm ſich aber vor, künftig ſchnell fortzugehen, 
wenn Paul dem Steward winke. 

Die Fahrt kam allen ganz gemütlich vor: „Es geht, wie in der Wiege“, 
ſagte Kluge. 

Jetzt kam der commandante des Dampfers und bat um die Namen 
der Paſſagiere, die er in eine Liſte eintrug. Simpel und Knauſer ſchauten 
ratlos den Michel an. 

„Ja, jetzt werde mer notiert, ob auch keiner unter uns is, der die 
Kammer mal beſchummelt und ſeine Wegearbeit nit gemacht hat. Wenn 
ſie ſo 'n gute Freund erwiſche, muß er unten in Portalegro bleche, daß er 
ſchwarz wird. Denn in Portalegro wiſſe ſie alles, da ſteht alles regiſtriert 
bei der Obrigkeit.“ 

Knauſer war dieſe Lüge Michels unangenehm, denn vor ſeinem Grund⸗ 
ſtück harrte ſchon ſeit Jahren ein anſehnliches Schlammloch vergeblich der 
nötigen Steine. 

„Kucken Sie!“ rief jetzt Paul, „die Lichter von Portalegro!“ 
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„Herrje!“ ſtaunten die Koloniſten, „zum wenigſten fünfhundert Lampen!“ 

„Natürlich“, beſtätigte Michel, „dafür zahlen wir ja unſere Steuern.“ 

„Ja, wir Bauern müſſen die ganze Welt ernähren“, ſeufzte Kluge. 

Herr Paul benutzte die Gelegenheit, um den Freunden zu imponieren. 
Er ſprach mit einem Paſſagier portugieſiſch, ſo gut es ging. 

„Der Herr Paul iſt doch arg ſtudiert“, meinte Kluge, „wie er portu⸗ 
gieſiſch ſpricht! Das ſollte jeder Koloniſt lernen.“ 

„Dummes Zeug!“ fuhr Michel ihn an, „was brauche mir Bauern por⸗ 
tugieſiſch? Das, was mer zum Handel als braucht, haſt bald gelernt. Mußt 
zum Advokaten, jo ſchröppt er dich mit und ohne Portugieſiſch. Wir 
komme ſchon mit unſrem ſchöne Hunsrücker Deutſch aus. Ja, manche Braſi⸗ 
lianer könne beſſer deutſch ſchwätze, als du un ich portugieſiſch. Mei 
Portugieſiſch hat mir mei letzt Zugpferd um zwanzig Mil teurer gemacht. 
Kommt da e Tropp Gaul, als juſt der Pfarrer bei mir zu Beſuch is. 
Komme Se, Herr Paſtor, ſage ich, Sie könne als eppes braſilianiſch ſchnacken, 
helfe Se mal, ich brauche e Zugpferd. Ich ſuch mir e ſchöne Braune aus, 
un der Pfarrer fragt: quanto eusta? Der Roßkamm meint: noventa milreis. 
Ich fahr, der Gaul geht gut. Herr Paſtor, ſag ich, für die Mähr' hätt ich 
auch zwanzig Mil mehr geboten. — Da ſagt mei Braſilianer zu dem 
Pfarrer, das ſei vorhin e Irrtum geweſe, der Braune, den ich han wolle, 
koſte 110 Milreis. — Na, ich mußt alſo mehr zahle, un wie der Paſtor 
auch ſchnackt auf braſilianiſch — der Kerl blieb feſt. Woher kam's? Der 
Caboclo verſtand deutſch und ich hatt mit meine dumme Schnabel mir 
zwanzig Mil aus dem Sack geſchnackt.“ 

„Wo werden wir logieren?“ frug Paul dazwiſchen, „was meinen Sie?“ 

„Ich denke“, meinte Simpel, „mir ſuche uns e Haus an der Pikad! 
aus ün machen es, wie immer, rufen: O de casa! Da wird uns doch ſchon 
jemand aufmache.“ 

„Jetzt macht der Simpel gute Witze“, lachte Michel, „ich denke aber, 
da wird ſchon jemand da ſein, den mer kenne, der wird uns ſchon gut 
einquartiere.“ 

„Aber nit zu teuer!“ riet Knauſer. 

„Unter fünf Mil Haft kei Nachtquartier“, ſagte Michel. 

„Du lieber Gott, fünf Mil!“ jammerte Knauſer, „warum muß ich 
Eſel auf Reiſe gehn?“ 

„Natürlich, daß du dei Pataks los wirſt — haft ja genug im Bett⸗ 
ſtroh ſtecke daheim.“ 

Der Dampfer legte an, alle ſchauten geſpannt auf die Menge, welche 
das Schiff am Trapiche erwartete. 

Im Scheine der hellen Lampen unterſchied Michel bald jemanden, der 
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unaufhörlich mit dem Hut winkte. Noch ein paar Augenblicke — da war 
er an Bord: Balduin, ja er war's, Balduin Zitz. 

Da fühlten ſich die biederen Reiſenden faſt wie zu Hauſe, als ſie den 
alten Freund ſahen. 

„Iſt der nobel geworden!“ flüſterte Kluge. 

„Das will ich meinen“, pflichtete Paul bei, „ein Schentelmann, wie 
man das nennt.“ 

Balduin aber führte zunächſt Röschen der befreundeten Familie zu, die 
ſich ebenfalls eingefunden hatte, öffnete galant den Wagenſchlag der Droſchke 
und verabſchiedete ſich: „Alſo auf morgen früh!“ Damit reichte er Röschen 
noch einmal die Hand, und aus dem Blick, den beide wechſelten, merkte 
ſelbſt Simpel, daß „da etwas hinterſtecke“. 

Der Wagen rollte davon und Balduin führte die Freunde ins Hotel 
Becker. Mit geſegnetem Appetit ſetzten ſie ſich zu Tiſch, nur Knauſer ver⸗ 
ſpürte keinen Hunger. 

„Komme nur, Adam, koſtet alles ein Geld, ob du ißt oder nicht“, be⸗ 
lehrte ihn Zitz. 

Da erwiſchte Adam ſchnell einen Stuhl und aß, wie ein Scheunen- 
dreſcher. Balduin aber ließ es ſich nicht nehmen, ein paar gute Flaſchen 
Wein zum beſten zu geben: „Ihr habt mich ſo oft bewirtet, jetzt ſeid ihr 
mal meine Gäſte.“ 

„Das iſt doch ein anderer Tropfen, als Adams Säuerling“, meinte 
Paul, „Profit, Herr Zitz!“ 

Am Abend ging die Geſellſchaft noch durch die Straßen, ſtaunte, lobte 
und tadelte, kam zu Bühler & Gräter, kam zu Roth und fand dort noch 
zwei alte Freunde, Herrn Zwacker und Kaſpar Blödow. Das gab denn 
nun ein gewaltiges Halloh! Manches Schöpplein des guten Teutoniabieres 
vom Faß wurde da noch ausgerottet. Auch die hohe Preſſe weilte dort beim 
Abendtrunk. 

„Das ſind die Kerls von der Zeitung, welche de Kurs un de Steure 
mache“, belehrte Michel die übrigen leiſe. 

„Die ſoll gleich der Deubel holen!“ meinte Karl Lange ingrimmig. 

„Ruhig! Mir ſind hier nit in der Batatenſchneiz!“ ermahnte ihn 
Knauſer. 

Es war ſchon nach zehn Uhr, als ſich Balduin von den Gäſten ver⸗ 
abſchiedete. Nur Paul und Simpel fehlten noch vor dem Hotel, die waren 
noch mit Zwacker und Blödow ein Häuslein weiter gezogen. 

Selbſt Adam Knauſer war ſehr animiert, als er zur Ruhe ging, nur 
bat er ſeinen Zimmergenoſſen Michel: „Daß du mich nit bei meiner Alten 
verrätſt! Da hätt ich keine frohe Stunde mehr.“ — 
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Der folgende Morgen fand alle beim Frühſtück vereint, Paul und 
Simpel ſahen etwas verſchlafen aus — alle aber waren in der rechten Feit- 
ſtimmung. Als ſie ſich geziemend geſtärkt, Simpel zu ſeiner Freude auch 
im Hotel feinen geliebten Erva Mate lutſchen konnte, erſchien Balduin mit 
Röschen, deren Freundin, auch einer Tochter der Pikade, dem Gatten der 
letzteren, der den Koloniſten nicht unbekannt war, und man beriet den Kriegs⸗ 
plan für den Tag. a 

Röschen ſah wirklich hübſch aus. Ihre von Natur ſchöne Figur wurde 
durch ein elegantes Koſtüm gehoben, das Mutter Hanne für einen hübjchen 
Batzen Geld geſtiftet hatte, ihre ſchönen braunen Augen leuchteten glückſelig, 
und das friſche Rot ihrer Wangen war doppelt reizend, weil es Natur war. 
Balduin wußte recht gut, welchen Schatz er in Röschen beſaß, denn Röschen 
brachte das Grundkapital echter Weiblichkeit mit: natürliche Anmut, Be⸗ 
ſcheidenheit und Taktgefühl. 

„Das Röschen müſſen Sie hier laſſen“, meinte die Freundin zu Michel, 
„das Mädel können wir in Porto Alegre auch gebrauchen. Sie wird hier 
bald heimiſch werden, gelt Röſel?“ 

Röschen wurde verlegen: „Wie kommſt du darauf? Ich reiſe natürlich 
mit Vater heim.“ 

„Natürlich“, ſagte Michel, „e paar Tag hier im Paradies un denn. 
heim zu Muttern!“ 

„Sie werden ſie ſchon hier laſſen, Michel“, beſtand die junge Frau, 
„darauf wette ich.“ 

Da ſtutzte Michel denn doch und ſah erſt Röschen und dann Balduin 
an. Der aber hielt ſeinen Blick ruhig aus. 

„Zu allererſt ſehen wir uns die Stadt bei Tage ein wenig an“, ſchlug 
Balduin vor. 

„Darauf eſſen wir bei uns zu Mittag“, fuhr Röschens Freundin fort, 
„ich habe mich ſchon darauf gerichtet. Nachmittags gehen die Herren mit 
dem Feſtzuge, und wir treffen Sie auf dem Schießplatze. Abends aber 
wollen wir tanzen. Einverſtanden?“ 

Freilich waren fie alle einverſtanden. Nur lehnten Paul und Simpel 
die Einladung zu Tiſche ab, weil ſie ſich ſchon mit Zwacker und Kaſpar ver⸗ 
abredet hatten. 

Mit dem Bond fuhr man zunächſt um die Stadt, die Knauſer doch 
für „e ganz anſehnlich Neſt“ erklärte. Die Praga da Alfandega, der Garten 
mit ſeinen Anlagen waren die Freude Röschens. Karl Lange aber meinte: 
„Was nützt das? Was wächſt denn da? Die paar Palmzweige freſſen 
meine Pferde in einer Woche. Das iſt nur etwas für Bummelanten, die 
nicht ſchaffen wollen.“ 
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Karl war ein Realiſt, er ſah nur auf den praktiſchen Nutzen. Zum Schützen⸗ 
feſt war er nur gekommen, um einen Preis zu gewinnen. Denn einen Preis 
bekam er, das ſtand feſt, ſchoß er doch jeden Sonntag 36 Ringe in drei Schüſſen. 

„Prahl ſachte!“ ermahnte ihn Kluge, „das Ende trägt die Laſt.“ 

Auf dem Mercado erwachte das Intereſſe aller Koloniſten. 

„Was koſtet denn das Schweinefleiſch hier? — Was? Einen Mil 
fünfhundert? — Sieh an, der Kerl, der Helling zahlt uns drobe nur e halb 
Mil, warte, Joao, für dich han ich mei letzte Sau geſtoche!“ 

Der Kritzlerjakob kaufte Obſt: „Die Laranje hier zwei Vintens? Liebe 
Leut, bei mir freſſen die die Schweine.“ 

„Hier auch, wenn ſie welche kriegen.“ 

„Guck — die ſchöne Fiſch, große Kerls — ob die hier am Waſſer wohl 
bomben dürfen? Ich han letzthin e Bomb’ geſchmiſſe, han kei Fiſch kriegt, 
aber fünf Mil Strafe, denn mei Nachbar hat's angezeigt.“ 

Sehr befriedigt ging man vom Mercado. Eine Abteilung Militär zog 
mit Muſik vorüber. Da meinte Kluge: „Wenn man die Vögel ſieht, ſchaut 
man ſich gleich nach ner guten, dichten Capoeira um, ich hab's noch jo in 
der Gewohnheit ſeit der Revolution“. 

Jetzt bewunderte man die Schaufenſter. Michel faßte gleich einen Ent: 
ſchluß: „Leute, mer kaufe zuerſt unſern Weibern e Geſchenk, daß ſie ſehn, 
wir han an ſie gedacht. Hernacher vergeſſe mer's leicht.“ 

Michel kaufte denn auch ein ſchönes Kleid und mehrere Kleinigkeiten 
für die gute Hanne. Seine gute Laune wurde natürlich auch von Röschen 
wahrgenommen, denn vor einem Schaufenſter findet ein junges Mädchen 
immer, daß ihm etwas fehlt. 

„Kannſt dreiſt hundert Mil verputze — nur mußt immer der Alten 
eppes mitbringe — da iſt alles gut“, belehrte Michel den Knauſer. 

„Nee, ich mach' das billiger“, lehnte Adam ab, „wenn mer nach Santa 
Cruz zurückkommen, da kauf ich for 'ne halbe Mil Weißbrot, das tut's auch. 
Mer muß die Weibsleut nit verwöhne.“ 

Im Bond, der juſt vorbeifuhr, rief jemand: Bom dia! Alle ſchauten 
hin: Zwacker gondelte vorbei, mit ihm Kaſpar, Paul und Simpel. Paul 
hatte einen Fächer in der Hand, mit dem er wedelte, Simpel rauchte eine 
lange Virginiazigarre, an der er mit eingekniffenen Wangen verzweifelt ſog. 

„Die ſind ja ſchön im Zuge!“ tadelte Kluge. 

„Laß ſie — der Menſch will auch mal austoben, hernach wird der 
Simpel ſchon wieder an der Hacke ſchwitzen.“ 

So gelangte man zum Hauſe der Freunde, tafelte fröhlich und wollte 
juſt von der letzten Flaſche aufſtehen, als Balduin Herrn Michel auf ein 
paar Worte ins Nebenzimmer bat. 

Funte, Brafilien. 14 
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Die übrigen Gäſte waren neugierig, zu wiſſen, was dort verhandelt 
wurde. 

„Der will ſicher Kapital von de Michel pumpe“, flüſterte Knauſer, 
„wird ihm wohl eppes huſte, denn im Geldbeutel hört die Freund— 
ſchaft auf“ 

Da öffnete ſich die Tür, und Michel rief mit ernſter Stimme ſein 
Töchterlein hinein. Wilm Kluge platzte faſt vor Neugierde, nur die Haus⸗ 
frau lächelte verſtändnisvoll ihren Gatten an. 

Nach einer Weile öffnete ſich die Tür wieder, und Balduin führte 
Röschen herein, Michel wiſchte verſtohlen über die Augen und erklärte 
dann einfach: 

„Na, wiſſe müßt ihr's ja doch — eben hat ſich mei Tochter mit dem 
Herrn Zitz verlobt, un ich han ja gejagt.“ 

Die Nachricht wirkte allerdings. Glückwünſche flogen, Röschen mit 
Tränen des Glückes empfing ein Dutzend Umarmungen und Küſſe von der 
Hausfrau, wobei Herr Balduin denn etwas neidiſch dreinſchaute. Der Haus⸗ 
herr aber war ein praktiſcher Mann: er ſchaffte einige Kübel mit ſilberhalſigen 
Flaſchen herbei, die offenbar ſchon ihres höheren Zweckes harrten — und 
wenn Knauſer ſpäter von dieſer Stunde erzählte, ſo verſicherte er ſeinen 
Nachbar Hann-Nickel: „Un da han ich gewiß un wahrhaftig Champagner 
getrunk — die Flaſch für wenigſtens vier Sack Bohne — denn ich han 
mich darüber befragt”. 

Da ſchien denn die Feſtſonne noch einmal ſo hell für unſere Freunde, 
welche am Nachmittage den großartigen Feſtzug mitmachten, wobei der ganze 
Muſterreiterklub in Kriegstracht vor dem Staatspräſidenten vorbeizog, dann 
ſchoſſen fie nach der Scheibe und waren abends fröhlich mit den Tauſenden 
der Gäſte von nah und fern. Wie jeder ſich amüſiert hat — das weiß er 
allein oder auch nicht mehr. Karl Lange ſchoß einmal ins Blaue — daran 
war nur der Champagner ſchuld, Simpel bekam einen Preis und darüber 
einen ordentlichen Schrecken. Paul mußte richtig ausgelöſt werden, denn er 
hatte ſich in der Freude auch einige gute Flaſchen geleiſtet, wozu aber die 
Reſte des unglücklichen Zwanzigers nicht mehr reichten, aber Simpel der 
Preisſchütze half. Zwacker brachte einen großartigen Toaſt auf das Braut⸗ 
paar aus, bei welchem er ſich ſchier ſelbſt übertraf. Nur Michel hatte trotz 
des Feſtjubels mit dem Chef des Hauſes Haſcher eine längere Zwieſprache, 
die ſich am anderen Morgen fortſetzte und damit endete, daß Michel erklärte: 
„Nu, dazu tät's langen, wir han ja auch e paar Kröten im Sack un es is 
ja ſchließlich unſre einzige Tochter, un meinen Schwiegerſohn han ich fange 
genug probiert — der is mir gut. Alſo abgemacht — un am Tag vor 
der Hochzeit zahl ich's Kapital“. 
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Frau Hanne lief aber am jelben Tage in Santa Cruz jo haſtig mit 
einem Telegramm über die Straße, daß ſie einen Schlappen verlor, denn 
die Nachbarn mußten doch ihr Glück hören: 

„Mei Röschen is verlobt un ſie kriegt e brave Mann, das weiß ich, 
die han ich gut verſorgt“. 

Der Poſthalter in Santa Cruz aber zeigte dem Fuhrmann, der die 
Poſt für die Batatenſchneiz abholte, eine Karte an Herrn Paul in Dona 
Joſefa und eine gleiche an Simpel, welche zierliche Verſe und liebliche Bilder 
mit dunklen Andeutungen enthielten, offenbar von Zwacker verbrochen. 

„Wollen die Karten doch lieber liegen laſſen, bis die beiden Freunde 
wiederkommen“, entſchied der Poſthalter. 

„Ich denke auch“, lächelte der Fuhrmann. 

Am folgenden Tage kehrten die Feſtbrüder denn auch zurück: Karl 
Lange in übler Laune, Knauſer trübſelig wie ein verhageltes Roggenfeld — 
gewiß und wahrhaftig, ſiebzig Mil hatte er verhauen, das ging im Leben 
nicht gut! Das mußte er ſchleunigſt wieder einbringen, darum kaufte er 
für diesmal kein Weißbrot. Simpel aber war fröhlich und guter Dinge: 
„Geld hat's mich gekoſtet, aber ich han mal die Welt kenne gelernt, gelt, Paul?“ 

Einige Wochen ſpäter teilte der Chef des Hauſes Haſcher dem Handel 
mit, daß am ſelben Tage Herr Balduin Zitz als Teilhaber in die Firma 
eingetreten ſei. Zur ſelben Zeit aber fand eine fröhliche Hochzeit in Santa 
Cruz ſtatt, und als Balduin mit feiner holden Braut vor dem Altare ſtand, 
da kam es ihm zum ſeligen Bewußtſein: nach langen Jahren der Arbeit 
und Unruhe war er endlich in einen ſicheren Hafen des Lebens eingelaufen, 
er war am Ziel. 


Straße und Kirche zu Blumenau. 


Zehntes Kapitel. 


Exzellenz kommt. 


Die Deutſchen in Braſilien find lange die Stiefkinder ihres Mutter 
landes geweſen, und die blondlockige Germania hat lange Jahre wohl Augen 
gehabt für ihre Söhne am Kamerungebirge und auf den Inſeln der Südſee, 
hat ſich um die Anſiedler an der Sanſibarküſte wohl gekümmert, aber nach 
den Tauſenden der Stammesbrüder am Jacuhy und Cahy, am Itajahy und 
auf dem Hochlande von Parana hat Jahrzehnte lang keiner gefragt — ſie 
galten als verlorene Söhne. Seitdem aber einige Auswanderer durch gewiſſen⸗ 
loſe Agenten in die Kaffeeplantagen von S. Paulo gelockt und durch das! 
elende Halbpachtſyſtem in ein Fronverhältnis zu den Kaffeebaronen des 
Staates gekommen waren, hatte das Reſtript von der Heydt das Kind mit 
dem Bade ausgeſchüttet, und die Obrigkeit warnte vor dem Sklavenlande, 
in welchem nach ihrer Meinung der Anſiedler unter der Peitſche des Capataz 
ein elendes Leben führte. Dabei war ſie freilich gar nicht darüber informiert, 
daß S. Paulo durchaus nicht in Betracht kommt, wenn von den deutſchen Sied⸗ 
lungen in Braſilien die Rede iſt, ſondern daß in erſter Linie die blühenden 
Diſtrikte der drei Südſtaaten Parana, Santa Catharina und Rio Grande 
do Sul gemeint ſind. Wenn zudem das unglückliche Los weniger Aus⸗ 
wanderer maßgebend fein joll für die Beurteilung eines überſeeiſchen Landes 
hinſichtlich ſeines Wertes für die Emigranten und ihres ſpäteren Verhältniſſes 
zum Mutterlande, ſo hätte es viel näher gelegen, ein Reſtript von der Heydt 
für Nordamerika zu erlaſſen, wo gewiß auch Tauſende in den Strichen des 


Das Reſtript von der Heydt. O imperador Guilherme. 213 


wilden Weſtens verkommen ſind, wo aber die ganze Emigration deutſcher 
Zunge ſchnell ſich derartig naturaliſiert hat, daß Herr Steinweg heute Stein⸗ 
way, und Herr Müller jetzt Mr. Miller ift und ſich feiner rheiniſchen oder 
badiſchen Heimat nur noch gelegentlich erinnert, wenn Karl Schurz eine 
Rede hält. 

Die Deutſchen Südbraſiliens hätten alſo wohl Grund gehabt, Gleiches 
mit Gleichem zu vergelten, einen großen Strich unter die heimiſche Sprache, 
Sitte und Treue zu machen, der Mutter Germania einen Abſchiedsbrief zu 
ſchreiben und zu jagen: Gehab dich wohl, ich bin Braſilianer! — Aber 
Auguſt Schulz vom Oſtſeeſtrande, Fritz Oſterkamp aus Tecklenburg und Peter 
Scherer vom Hunsrück haben das nicht getan, ſondern ſind Deutſche geblieben 
in Sitte und Sprache und haben der Mutter Germania trotz aller Ver- 
nachläſſigung die Treue gehalten. Es mag wohl daran gelegen haben, daß 
bis zum großen Kriege gegen Frankreich der preußiſche Durchſchnittspolitiker 
den Bayern als Ausländer betrachtete und ein Umzug von Frankfurt nach 
Lobenſtein als Auswanderung galt, wenn unſere Vertreter in Rio de Janeiro 
wohl aus den Konſulatsberichten und den Zeitungen eine verworrene Vor⸗ 
ſtellung von einem Deutſch⸗Braſilien hatten, wo man gerade jo begeiſtert die 
Einigkeit des Vaterlandes 1871 gefeiert hat, als in Berlin und Stuttgart, 
aber keiner ſich aus ſeinem Tuskulum in Petropolis aufmachte, um einmal 
nach den Landsleuten zu ſehen. 

Das änderte ſich mit einem Schlage, als Kaiſer Wilhelm II. das Pro⸗ 
gramm der Sammlung aller deutſchen Elemente in der Welt ausgab, und 
das Verdienſt hat er ſich für alle Zeiten erworben, die Blicke der Reichs⸗ 
deutſchen auf die Brüder zu richten, die in ſtiller unbeachteter Arbeit auch 
in fernen Landen den deutſchen Namen zu Ehren gebracht haben, und die 
Deutſchen Südbraſiliens wiſſen es ihm Dank. Solange die Kriegsflagge 
Deutſchlands in den Häfen Braſiliens ſich gezeigt hat, iſt das Gefühl der 
Schutzloſigkeit bei den Deutſchen dort verſchwunden, und die ſchnelle Ahndung 
des Falles Roth in Santa Catharina hat den Herren Braſilianern zum Be⸗ 
wußtſein gebracht, daß der imperador Guilherme nicht der Mann iſt, der 
ſeinen Untertanen ein Haar krümmen läßt, und ſeit der Kommandant der 
„Alexandrine“ während der Flottenrevolte in Rio de Janeiro den Herren 
Miniſtern und Generälen Lebensart beigebracht hat, iſt der Reſpekt der 
Brasileiros legitimos vor der ſchwarz⸗weiß⸗roten Flagge gewaltig geſtiegen, 
ſodaß er auch dem deutſchen Bauern im letzten Urwaldwinkel zu gute kommt. 

Wie ein-Märlein klang es darum zunächſt, als die deutſchen Zeitungen 
Südbraſiliens im Jahre 1896 meldeten, Se. Exzellenz der deutſche Geſandte 
in Rio gehe mit der Abſicht um, eine Informationsreiſe in die deutſchen 
Siedlungen des Südens zu unternehmen, und Aloys Schrullmann in Santa 
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Clara erklärte die Nachricht wieder für halb offiziös, als Arthur Heringsdorf 
fie im Kolonieblättchen wiedergab. Aber Arthur wurde glänzend gerecht⸗ 
fertigt, denn Exzellenz kam tatſächlich. Der Hafen Rio Grande warf ſich 
in große Gala, alles hatte über die Toppen geflaggt, die Kanonenboote 
riskierten einen Salut, die Garniſon zog ihre beſte Paradeuniform an, der 
General und alle Coroneis, Capitäes und Tenentes ſetzten das Käppi mit 
den goldenen Streifen und dem grüngoldenen Federſtutz auf und ſalutierten 
unter den Klängen der Muſikbanden, die zum erſten Male „Heil dir im 
Siegerkranz“ verſuchten, und unter Hoch! Viva! und Raletengeknatter ſetzte 
ein deutſcher Geſandter zum erſten Male den Fuß auf den Boden des 
Staates Rio Grande do Sul. Als aber erſt der allmächtige Staatspräfident 
Dr. Caſtilhos den Vertreter des deutſchen Kaiſers mit den höchſten Ehren⸗ 
bezeugungen in Porto Alegre empfangen hatte und alle Deutſchen in rauſchenden 
Feſten und glänzenden Banketts ihrer Freude über den hohen Beſuch Aus⸗ 
druck gegeben hatten, da rüſteten ſich auch die Waldkolonien zum feſtlichen 
Empfang des Gaſtes, der die Heimat verkörperte, und Santa Cruz war ſtolz 
darauf, ihn begrüßen zu dürfen, Exzellenz hatte ſich wirklich für einen kurzen 
Beſuch in dem blühendſten Munizip des Staates angemeldet. 

Ganz Santa Cruz war wie ein Bienenkorb, in dem das Volk ſchwärmen 
will. Das große Ereignis ſtand vor der Tür. Der deutſche Geſandte hatte 
ſich für die kommende Woche angeſagt und die deutſche Bevölkerung des 
Munizipalſtädtchens und der umliegenden Pikaden ſich vorgenommen, ihm 
einen Empfang zu bereiten, vor dem aller Glanz anderer Feſtlichkeiten er⸗ 
bleichen ſollte. Santa Cruz wollte zeigen, daß es eine Kulturſtation erſten 
Ranges ſei. In den Schreibſtuben der Kaufleute ſprach man nur noch vom 
deutſchen Geſandten, die Vorſtände der Klubs projektierten die großartigſten 
Kundgebungen, der Geſangverein übte Abend für Abend „Brüder reicht die 
Hand zum Bunde“, die Muſikkapellen probierten „Heil dir im Siegerkranz“, 
der Doktor ließ eine mächtige ſchwarz-weiß⸗ rote Flagge aufziehen, und der 
Caixeiro Lehmann, welcher tonangebend für die Mode in Santa Cruz war, 
beſtellte telegraphiſch ein Dutzend der höchſten Stehkragen in Porto Alegre 
und pries mit Kennermiene Frau Hanne Schulze ein Stück himmelblauer 
Setineta als „hie, wirklich vornehm, wie geſchaffen zur Feſttoilette“ an. 
Alle Schneiderinnen waren in fieberhafter Tätigkeit, um den holden 
Damenflor mit neuen Blumenblättern zu ſchmücken, ſelbſt Mine Schnitzler, 
die ſonſt nur Bombachas für die Geſchäfte nähte, war von verſchiedenen 
Pikadendamen mit der Anfertigung der Feſtkoſtüme betraut worden. Die 
Preiſe für Perus und Gänſe ſtiegen in den Pikaden ganz erheblich, und 
die verſchiedenen Brauereien nahmen wirklich nur Malz und Hopfen zum 
Feſtbier. 
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In den diverſen Kaffeekränzchen hatte man natürlich täglich Debatten 
jüber das Thema: „Wie beteiligen wir uns würdig am Empfange Sr. Ex⸗ 
zellenz?“, und Frau Suſanne Stern betrachtete ſich dabei verſtohlen im Spiegel 
und war gewiß, in ihrem neuen Seidenen Sr. Exzellenz aufzufallen, riet 
aber ihrer Freundin Camilla Hannemann zu einer gelben Seidenbluſe, weil 
dieſe ihr einfach ſcheußlich ſtand. Herr Böcklin, welcher behauptete, geheimer 
Sekretär im Miniſterium Reuß-Greiz geweſen zu jein, ſtudierte ein Anſtands⸗ 
und Komplimentierbuch. Er wollte den guten Leuten von Santa Cruz 
einmal zeigen, wie man mit Exzellenzen umzugehen hatte. Der Pfarrherr 
aber entwarf einen prächtigen Toaſt für etwaige Notfälle und memorierte 
ihn mit Salbung. Der Lehrer Lampe war ein heimlicher Streber. Eine 
offene Kundgebung wagte er auch jetzt nicht, was er überhaupt niemals tat, 
dafür aber hatte er den Mut, die Wandtafel ſchwarz aufzulackieren und mit 
weißen und roten Notenlinien zu zieren. Man konnte nicht wiſſen, ob nicht 
Exzellenz doch dieſe ſymboliſche Huldigung verſtand und würdigte. Den 
Rat des Doktors aber, den Bakel mit ſchwarz⸗weiß-rotem Bande zu um⸗ 
winden, verwarf er, denn der Doktor zog den friedlichen Meiſter Lampen 
oft auf. Frau Böcklin aber beſtellte für ihr Töchterlein Lydia einen neuen 
Straußenfächer und blieb dafür die Bäckerrechnung ſchuldig. Auch der 
Redakteur des Intelligenzblattes von Santa Cruz, Herr Stichling, ſaß! 
auf ſeinem Dreifuß und brütete über einem Feſtartikel. Höflich ſollte er 
ſein — er kaute ſinnend an ſeinem Federhalter — aber nicht byzantiniſch, 
denn Herr Stichling war überzeugter Demokrat und las die Zukunft von 
Maximilian Harden als geborener Nörgler, wenn er auch manche Pointe 
nicht verſtand. Er fing mehrere Artikel an, aber keiner beſtand vor ſeiner 
Kritit, da warf er die Feder hin und ging hinüber zu Karl Trein, um ſich 
Rat zu holen. Ein poetiſches Genie aber ſaß im ſtillen Kämmerlein und 
zählte an den Fingern die Versfüße, wälzte das Reimlexikon und verbrach 
einen gewaltigen Feſthymnus. 

Am Freitag Abend fand die letzte Sitzung der Feſtkommiſſion ſtatt. Im 
Saale des Klub „Recreio“ waren die Vertreter der Bürgerſchaft verſammelt, 
und auch die Pikaden hatten würdige Männer geſandt, um ſich an dem 
großen Werke zu beteiligen. Da ſaß als Vorſitzender der Präſident der 
„Germania“, als Schriftführer Herr Schönbusch, dann folgten der Doktor, 
Herr Niedlich als Präſident der Liedertafel, der Redakteur Stichling, Karl 
Stern als Kirchenälteſter, Herr Hans Lenz als Vertreter der Angeftellten 
des Handels, Herr Kunz und Böcklin aus Neugierde, Gottfried Trarbach 
vom Kriegerverein, Karl Schütz als Kommandant des Schützenvereins, die 
Gaſtwirte Hübner und Kneifer, die Koloniſten Grotjohann aus Rio Pardinho, 
Karl Lange, Franz Kritzler aus der Batatenſchneiz, Fritz Bumke aus Ferraz, 
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Auguſt Dümpke und Wilhelm Hardt aus Dona Chriſtina, Herr Clemens 
und Meiſter Lampe als Vertreter der Schulen. 

Der Präſident des Klub Germania eröffnete die Sitzung und ging ſo⸗ 
fort zur Feſtſetzung des Programms über: „Ich denke, meine Herren, wir 
laſſen zur Eröffnung des Tages einige Böllerſchüſſe löſen “. 

„Sehr gut!“ 

„Wer übernimmt das?“ 85 

„In Karl Hahnes Potreiro liegen noch die alten Pulvertöpfe aus der 
Revolutionszeit, ich beſtelle meinen Compadre Gottlob Fürſt, der brennt 
für eine Flaſche Cachaga eine heile Pulvertonne ab!“ erklärte Kunz. 

„Wir kommen damit auf die Lieferung des Pulvers zu ſprechen.“ 

„Ich beantrage Naßbrand von Eichenberg“, beantragte Franz Kritzler. 

„Scheibenpulver, Nummer Null!“ ſagte Grotjohann, denn er mußte 
doch auch ein Wort mitſprechen. 

Es wurde abgeſtimmt — Grotjohann ſiegte. 

„Se. Exzellenz, der deutſche Konſul, die Vertreter der Regierung und 
die Herren des Gefolges müſſen natürlich mit Wagen von der Station ab⸗ 
geholt werden. Wir haben die Fuhren zu vergeben. Hat jemand Vorſchläge 
zu machen?“ 

„Ich ſtimme für meinen Compadre Schöbel, er fährt langſam, aber 
ſicher!“ 

„Ich bin für Heinrich Knallmann!“ 

„Der hat mich letzthin in der Aldeia umgeworfen, daß ich dachte, ich 
hätte alle Glieder zerbrochen“, proteſtierte Niedlich. 

„Wozu die Verſchwendung?“ meinte Franz Kritzler, „wir können ja 
Pferde nach Couto ſchicken. Die paar Stunden reiten kann jeder. Ich 
ſchicke meinen Pikaß, der iſt zahm, den reitet meine Frau in die Mühle —“, 
aber Franz fiel ab, denn Exzellenzen waren doch nicht gewöhnt, vier Stunden 
im Sattel zu ſitzen. Man verteilte die Fuhren unter ſumtliche Fuhrleute. 

„Als Eskorte reiten außer der berittenen Munizipalgarde die Ulanen⸗ 
vereine von Rio pardinho, Ferraz und der Batatenſchneiz in Uniform.“ 

„Kritzler, da laßt aber den Hann Hojahn zu Hauſe, der Kerl ſitzt 
immer wie ein Fiedelbogen auf dem Gaul!“ bat der Doktor. 

Fritz Bumke erhob ſich aber und erklärte im Namen der Ulanen, daß 
dieſe nur dann erſcheinen könnten, wenn die Kommiſſion für Pferdefutter, 
ſowie Frühſtück für die Mannſchaft garantiere. 

„Das letzte Mal beim Bundesſchießen konnten wir in dem ganzen Nejt 
nicht einen Palmzweig bekommen, geſchweige Milho.“ 

Die Kommiſſion garantierte für alles, und Kneifer erbot ſich, im Not⸗ 
falle die Eſel der Muſterreiter faſten zu laſſen. 
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„Von Seiten der Damen iſt beantragt worden, Sr. Exzellenz durch 
drei Jungfrauen einen Blumenſtrauß mit paſſendem Gedicht überreichen 
zu laſſen!“ 

„Bravo!“ erklärte Hans Lenz, denn er war ein großer Damenfreund, 
„ich ſchlage Fräulein Selma Heidemann vor.“ 

„Ich beantrage: Fräulein Böcklin!“ rief Kunz. Da durfte Böcklin nicht 
zurückſtehen: 

„Ich ſchlage vor: Fräulein Margarete Kunz.“ 

Auguſt Dümpke aber erklärte: „Ich weiß nich, warum das alle Stadt⸗ 
damen ſein ſollen, unſre Mädchen können ſich auch ſehen laſſen, und ich will 
Mine Willmann, das is mein Patenkind, un klug is ſie auch, die hat in 
der Kirch zu Oſtern das zweite Hauptſtück mit Erklärung aufgeſagt, die 
kann den Vers auch jetzt ſprechen!“ 

„Bravo, Dümple!“ lobte ihn der Doktor. Der Präfident aber war in 
Verlegenheit, denn hinter jedem Antrag ſtand ein hoffender Vater und eine 
ſtolze Mutter, da hieß es, beſonders vorſichtig ſein. Daher ſchlug er vor, 
das Los entſcheiden zu laſſen. 

„Bitte ſehr!“ proteſtierte aber Böcklin, „meine Lydia iſt kein Lotterie⸗ 
objekt. Ich verzichte auf die Ehre für meine Tochter“ Dabei zwirbelte er 
ſeinen Ziegenbart hochmütig. 

„Ich verzichte ebenfalls“, folgte ihm Kunz. Die Situation wurde damit 
ſehr heikel. 

„Dann beantrage ich, den Punkt von der Tagesordnung abzuſetzen“, 
ſagte der Präſident, und der Blumenſtrauß blieb ungebunden. 

„Die Stadt wird abends ſelbſtverſtändlich illuminiert. Für die praga 
da Republiea hat die Intendenz die Koſten übernommen, wofür wir hiermit 
unſeren geziemenden Dank abſtatten. Der Geſangverein Liedertafel wird 
abends Sr. Exzellenz ein Ständchen bringen und hat dafür einen paſſenden 
Text, verfaßt von ſeinem Vorſitzenden, eingereicht.“ 

Hans Lenz aber erhob ſich: „Ich habe ſoeben die Verſe geleſen. Sie 
ſind aber beſſer gemeint als gemacht, allein der Paſſus: Kein Lärm der 
Schmalzfabrik ſtört deines Schlummers Glück, alles iſt ſtill — dürfte ge⸗ 
nügen, dem hohen Gaſt eine ſonderbare Meinung von dem geiſtigen Zu— 
ſtand unſeres Städtchens beizubringen.“ 

„Dann machen Sie's beſſer“, ſagte Herr Niedlich giftig und ſteckte das 
Werk ſeiner Muſe wütend ein. 

„An feſtlichen Veranſtaltungen iſt ſonſt noch nichts vorgeſehen — ich 
bitte daher um geeignete Vorſchläge.“ 

„Ich bin for Wettrennen, eine ordentliche Carreira“, ſagte Wilhelm 
Hardt, „Daniel Wehrenbruch will ſeinen Schimmel gegen den mouro von 
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Joo Schleifer laufen laſſen. Vielleicht ſieht jo ein hoher Herr gern zu und 
ſchoktx) ein bischen mit.“ 

Hier belehrte aber Böcklin den Sprecher: „Hohe Herren ſchoken nie, 
wie Sie das nennen, mein Lieber! Überhaupt, meine Herren, vergeſſen Sie 
das Zeremoniell nicht! Das iſt die Hauptſache, ich rede aus Erfahrung, 
immer die feine Form beobachten!“ 

„Sie waren wohl drüben Hofmarſchall, Böcklin?“ ulkte der Doktor, 
„ich ſchlage ein Preisſchießen am Nachmittage vor, dafür find die Koloniſten 
immer zu haben.“ 

„Stimmt“, ſagte Fritz Bumke, „aber auf 165 Meter, darauf ſind wir 
eingeſchoſſen.“ 

„Alſo angenommen! Es bleibt noch übrig, die Muſikfrage zu erledigen. 
Es liegen verſchiedene Offerten vor, meine Herren. Da iſt zunächſt ein 
Anerbieten aus der Batatenſchneiz von Ferdinand Hang“ 

„Der ſpielt fein“, verſicherte Dümpke, „er macht immer Muſik bei ung 
zu Schrapp und Auguſt Blödoff pfeift dazu auf ein Laranjenblatt.“ 

„Darauf wollen wir nun verzichten“, lachte der Vorſitzende, „weiter er⸗ 
bietet ſich Fridolin Quakmann, die Muſik für beide Tage zu liefern gegen 
ein Honorar von 500 Milreis.“ 

„Die Kerle ſpielen zu miſerabel“, behauptete Lenz, „und nach zehn Uhr 
ſehen ſie die Noten doppelt. Ich denke, wir bleiben bei Ferdinand Kath, 
koſte es, was es wolle!“ 

Der Meinung war auch die Mehrzahl, nur Dümpfe begriff nicht, was 
man gegen den Pikadenmaeſtro Hang einzuwenden habe. 

„Hauptpunkt der Tagesordnung: Feſtbankett! Ich bitte zunächſt die 
Herren Gaſtwirte, ſich zu dieſer Frage zu äußern. Herr Kneifer!“ 

Kneifer maß ſeinen Konkurrenten ſtolz und ſchlug vor: „Ich liefere ein 
tüchtiges Eſſen, wie es die Leute hier gern haben: Hühnerſuppe mit Reis, 
Schweinebraten mit Kohl, gebratene Gans mit Pfirſichen und zum Schluß 
Milchreis.“ 

„Da fehlen nur noch die ſchwarzen Bohnen mit Xarque“, ſpöttelte der 
Doktor, „und dazu ein Glas Pikadenbier.“ 

„Ja, ſo!“ fügte Kneifer hinzu, „an dem Herrentiſch darf nur Champagner 
getrunken werden, hohe Herren trinken nur Champagner.“ 

Da bat Herr Hübner ums Wort: „Der Vorſchlag meines Kollegen iſt 
wohl mehr für eine Pikadenhochzeit geeignet — an dem Champagner wäre 
allerdings ein hübſches Stück Geld zu verdienen. Übrigens trinken die 
hohen Herren nicht immer Champagner, denn ich habe den Feldzug mit⸗ 
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gemacht und bei Weißenburg geſehen, daß der Kronprinz jelber einen Schluck 
aus der Buddel getrunken hat. Aber für welchen Preis würde Herr Kneifer 
das Gedeck liefern?“ 

„Zehn Milreis!“ antwortete Kneifer prompt, „wer vornehm tun will, 
muß auch dafür bezahlen!“ 

„Junge, du biſt gut!“ lachte Bumke, „zehn Mil! Dafür muß ich einen 
Sack Bohnen ausdreſchen.“ 

Herr Hübner aber verſtand es beſſer, ein Menü zuſammenzuſtellen. Er 
hatte ſich an den Muſterreiter Süßmann gewandt, der ein großer Fein⸗ 
ſchmecker war, und ſchlug vor: „Ich würde eine gute Suppe geben, eine 
feine Paſtete, Jundia in Butter, Filet mit Erbſen, Schinken mit Spargel, 
Peru als Braten, Torte und fühe Speife, Früchte, Käſe und Kaffee“. 

„Wird unbedingt angenommen, Hübner“, ſagte der Doktor, „das hätte 
ich Ihnen garnicht zugetraut.“ 

Alle ſtimmten bei, und Hübner ſtrahlte vor Stolz, Kneifer aber verließ 
das Lokal. 

Die Bewirtung der Muſik wurde Herrn Karl Stern übertragen, dazu 
diejenige der Ulanen und der Schulkinder, welche Spalier bilden und darnach 
auf dem Schützenplatz auch ihre Feier haben ſollten. Karl Stern beſchloß im 
Stillen, den Meiſter Lampe durch einen Rollſchinken am folgenden Morgen 
günſtig zu ſtimmen, dann kam es bei der Abrechnung auf ein Dutzend Flaſchen 
Limonade und einige Kuchen nicht an. Karl Stern hatte die nötige Praxis. 

Der Schützenwirt aber fand ungeteilten Beifall, als er ſeine einzige 
Rede hielt: „Ich habe mich ſchon lange Jahre darauf gefreut, einmal einen 
Vertreter des deutſchen Kaiſers zu ſehen, unter deſſen Großvater ich alle 
drei Feldzüge mitgemacht habe. Das iſt für mich ein Feſt, und an feſt— 
lichen Tagen darf man nicht knauſern. Darum gebe ich morgen einen Spieh- 
braten und ein paar Tonnen Bier an meiner Mühle zum Beſten.“ 

„Bravo, Schützvater“, ſagte der Doktor, „Sie find und bleiben doch der 
alte gute Kerl!“, und wer den ſtattlichen Sechziger im grauen Bart mit den 
treuherzigen blauen Augen anſah, mußte dem Arzte recht geben. 

Der Vorſitzende fuhr fort: „Ich bitte die Herren aus der Pikade, da- 
für zu ſorgen, daß die Bevölkerung ſich zahlreich hier am Feſte beteiligt“ 

„Die Kerls müſſen Geld hier laſſen“, ſagte Herr Lenz, „denn wir 
können's brauchen. Steckt nur tüchtig Pataks in den Sack, Dümpke!“ 

„Ob ein Ritt oder eine Fahrt in die Pikaden möglich ſein wird, hängt 
von Zeit und Umſtänden ab.“ 3 

„Das ſag ich“, erklärte Bumke, „wenn der hohe Herr bei mich maien 
kommt, da ſchlachte ich mein fett Rind und mache Spießbraten für eine 
ganze Kompagnie —“ 
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„Un ich geb de Wein dazu“, verſprach Gottfried Trarbach. 

„Damit hätten wir wohl das Weſentliche erledigt“, wollte der Vor⸗ 
ſitzende ſchließen. 

„Bitte ſehr, meine Herren, die Empfangskommiſſion!“ rief aber Böcklin, 
denn er hatte Frack und Seidenhut aufbügeln laſſen und eine zierlich ver⸗ 
ſchnörkelte Rede auf Lager. 

„Ich ſchlage dazu den Herrn Präſidenten, den Delegado, der ja auch 
deutſch ſpricht, und mich ſelbſt vor, denn wir jungen Leute können doch auch 
einmal vertreten ſein“, erklärte Lenz unverfroren. 

„Natürlich!“ bekräftigte der Präſident, „werden andere Vorſchläge gemacht?“ 

Böcklin ſchaute verzweifelt Herrn Kunz an, er telegraphierte mit den 
Augen zu Stichling, aber keiner traute ſich recht heraus. So wurde der 
Vorſchlag Lenz angenommen. 

„Der Kaiſertoaſt?“ — Böcklin klammerte ſich daran, wie ein Ertrinkender 
an den bekannten Strohhalm. 

„Ich ſchlage Herrn Stichling als Redner vor“, ſagte der Doktor. 

Stichling tat ſich nun für gewöhnlich auf ſeine rotdemokratiſche Ge⸗ 
ſinnung viel zu gute. Eine innere Stimme ſagte ihm: Lehne ab, Stichling, 
der Antrag iſt nur Ironie! Aber im Hintergrunde ſeiner Phantaſie ſtand 
ſeine teure Gattin Emerentia, die es ihm nie verzeihen würde, wollte er eine 
jo hohe Ehre ausſchlagen — und ſein Fleiſch war ſchwach der Holden gegen- 
über: da ſagte er fix zu. So konnte der große Tag kommen. 

Alle gingen befriedigt heim, nur Böcklin nicht, denn für ihn war keine 
Ehre abgefallen, und daran war nur Lenz ſchuld! Dem mußte er es eintränken! 

Auch die Koloniſten ritten heim. 

„Es wird ſehr ſchön werden“, erklärte Karl Lange, „aber wer ſoll den 
ganzen Schwindel bezahlen? Paßt auf, das dicke Ende kommt nach!“ 

„Oo!“ fiel Kritzler ein, „ich bezahle nur, was ich verzehre. Was gehen 
mich andere Leute an? So ein Vizekönig oder Präſident oder was der 
hohe Mann iſt, verdient ja eine Maſſe Pataks, der kann ja mal bezahlen! 
Ich ſollte Hübner fein, wo er ja wohnen ſoll, ich wollte ihm ſchon eine 
Rechnung aufſetzen!“ 

„Ne, Franz“, ſagte Bumke aber, „ſo 'ne dumme Schnack ſchaß nich make! 
Mit danzen un ſpringen — un denn de Muſik nit betahle, dat is for 
Snurrers un Schwindlers, äwer nich vor ehrlike Koloniſte!“ 

Mit dem früheſten Morgengrauen brachen die Bewohner der Pikaden 
nach Santa Cruz auf, und als die erſten Böllerſchüſſe fielen, war die ganze 
Bevölkerung des Städtleins auf den Beinen. 

„Das muß ich jagen“, erklärte der rote Simpel dem Stichelkaſpar, „das 
han die Leute nobel gemacht. Gucke, Kaspar, die Ehrenpforte, gucke, die 
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vielen Palmite, die Fahne alle — das müſſe mer uns mal genau be- 
trachte.“ 

Simpel war im Sonntagsſtaat, aber die kurze Holzpfeife, die er paffte, 
als er mit Kaſpar an der Intendenz vorbei und die Hauptſtraße entlang 
ſchlenderte, verriet ſeinen Stand trotzdem: Vor dem ſtattlichen Gebäude des 
Klub Germania begegnete ihnen Herr Niedlich. 

„Ei, gute Morge, Herr Niedlich!“ grüßte Simpel höflich, aber Herr 
Niedlich war offenbar ſehr beſchäftigt. Er tippte mit dem Zeigefinger an 
den Seidenhut und ging ſtolz vorüber. 

„So ein niederträchtiger Kerl!“ ſchimpfte Simpel, „die vergangene Woch 
war er bei mir, dreihundert Mil pumpe — heute kennt der große Hans 
mich nit!“ 

Jetzt trabten die Ulanen durch die Straße, die roten Aufſchläge der 
Ulankas leuchteten, die weißen Haarbüſche auf den blanken Czapkas nickten 
und wehten, die Säbel klapperten und die weißroten Fähnlein der Lanzen 
flatterten luſtig in den Morgenwind. Neben ihnen machte die farbige 
Munizipalgarde trotz der Paradeuniform wenig Effekt. Nur der Delegado 
in der einfachen ſchwarzen Uniform der Militärbrigade, einer Schöpfung des 
Dr. Caſtilhos, mit dem grüngoldenen Portepee und dem goldverzierten ſchwarzen 
Käppi, konnte ſelbſt einem deutſchen Auge gefallen. 

Hinter den Reitern raſſelten die Wagen über den Damm, die Empfangs⸗ 
kommiſſion in Frack und weißer Binde machte ſich wichtig. Böcklin ſtand 
am Fenſter und ſchaute ingrimmig nach: wie würde er ſich gefühlt haben, 
wenn er mit in der Chaiſe ſäße, die Knallmann mit kundiger Hand lenkte. 
Da wäre er na ponta geweſen, an der Spitze! Hans Lenz grüßte höflich 
aus dem Wagen — das gab Böcklin einen Stich durchs Herz. Aber Hans 
meinte ihn gar nicht, ſondern Selma Heidemann nebenan, die gerade die 
letzte Hand an ihre Balltoilette legte, ein wahres Wunderwerk von Tüll, 
Spitzen und Blumen. Sie mußte ihrem Hans zu Liebe ſchon Ballkönigin 
werden, wenn auch ihre Freundin Lydia Böcklin dasſelbe hoffte. 

Frau Böcklin hatte übrigens ihren Eheherrn böſe angepfiffen, als er 
von der letzten Sitzung heimkehrte. Auf den Blumenſtrauß hatte ſie für 
ihr Töchterlein ſtark gerechnet. Vater Böcklin aber tröſtete ſeinen Liebling: 
„Laſſe mich nur ſorgen, mein Kind!“ und wandelte zu Meiſter Lampe, mit 
dem er eine längere Zwieſprache hatte. 

In den Geſchäften und Hotels ging es lebhaft zu, auch die Privat⸗ 
häuſer vermochten die Menge der Beſucher kaum zu faſſen, denn alle Ge- 
vatter und Freunde von auswärts waren natürlich als Gäſte erſchienen. 

Karl Stern hatte Hann-Nickel Schneider zu Gaſte, ſeinen früheren 
Nachbarn aus S. Joao. Mine Schneider war natürlich mit erſchienen und 
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hatte ihre hundert Kilo Lebendgewicht auf das ſchöne Ripsſofa der Frau 
Suſanne Stern niedergelaſſen, daß es in allen Fugen ſeufzte. 

„Weißt, Sanna“, begann ſie, „heute halte mir uns ſchön zuſamme an 
einem Tiſch. Höchſtens Stine Hank darf noch dabei ſein, nit wahr?“ 

Da erſchrak Suſanne bis ins Herz. Das wäre eine ſchöne Beſcherung! 
Mine in ihrem Chitakleid mit feuerrotem Bande neben ihr, der eleganten 
Dame? Das mußte um jeden Preis verhütet werden. Freilich, merken 
durfte die rundliche Bäuerin das nicht, denn Hann⸗Nickel war ein guter 
Kunde Sterns. Suſanne log darum diplomatiſch: „Ach, Mine, ich bin von 
dem ganzen Trubel ſo elend geworden, daß ich wohl gar nicht daran denken 
kann, das Feſt mitzufeiern, an Tanzen darf ich gar nicht denken“. 

„Ei was! Wenn du erſt mal mit den ganzen Bekannten zuſammen 
biſt, wird ſich das ſchon geben.“ 

Mine war zähe, Suſanne aber ſchlau. Gegen Mittag wurde Karl Stern 
zur Apotheke geſchickt, Suſanne verſchwand im Schlafzimmer, hatte Migräne 
und durfte nicht geſtört werden. In Wahrheit aber probierte ſie das Seidene 
für den Abend an und übte ſich vor dem Spiegel im Fächerwedeln. 

Die grünen Wäglein der Koloniſten raſſelten in die Stadt, der Weizen 
der Wirte blühte, die Gaſthäuſer waren überfüllt, und die Bauern konnten 
froh ſein, wenn ſie ein Unterkommen für ſich und das liebe Pferdevieh 
fanden. So höflich die Wirte ſonſt waren, heute waren ſie in der Hitze 
des Gefechtes kurz angebunden, und als Auguſt Scheel, der geizige, reiche 
Bauer aus der Batatenſchneiz, nach alter Weiſe ſeinen Futterſack ausbreiten 
wollte, um ſich und die Seinen mit Brot und Wurſt zu atzen, da muckte 
der Wirt Schulz auf: „Du willſt wohl das ganze Lokal für dich allein haben, 
mein Junge? Entweder beteiligſt du dich am Feſteſſen bei mir und bezahlſt 
deine drei Milreis, oder du kannſt deinen Futterſack draußen auf der Cal⸗ 
ada auskramen. An ſolchen Gäſten iſt mir heute nichts gelegen, die bei 
einer lumpigen Flaſche Bier hier das ganze Lokal in Beſchlag nehmen“. 
Da verzog ſich Auguſt und überfiel mit Chriſtian Nicker und Wilhelm 
Friedrichs den Freund Joao Hortencio, einen Advokaten, der alle Landhändel 
und Schuldklagen für die drei Kapitaliſten führte. Joao Hortencio empfing 
die Helden wirklich mit der gaſtlichen Aufmerkſamkeit, welche der Braſilianer 
nie verleugnet. Seine Gattin trug einen ganzen Berg Doces auf, aber 
Wilhelm Friedrichs war ein böſer Geiſt und hatte bald den Vernichtungskrieg 
gegen das ſüße Gebäck ſiegreich beendet, die Karaffe Portwein hatten Nicker 
und Scheel bald bis auf die Neige geleert, da gab Joao Hortencio der 
Gattin einen Wink, und die Cuya mit Mate erſchien, daran mochten ſich 
die lieben Gäſte nach Herzensluſt pflegen. 

Auf dem großen Platz vor dem Hotel Hübner ordneten ſich die Vereine 
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in langer Doppelreihe, die Schützen in dunklen Waffenröden mit grünen 
Aufſchlägen, den Hut mit grünem Bande auf dem Haupte, den Hirſchfänger 
an der Seite. Ihre Reihen richtete Karl Schütz. 

Der Doktor aber kommandierte „Ausrichten!“ bei den Kriegern, den 
vielen Deutſchen aus Stadt und Land, welche in der Heimat des Königs 
Rock getragen hatten. Da ſtanden alte Graubärte, Koloniſten, Handwerker 
neben jungen kräftigen Männern, der Geiſtliche von Rio Pardinho neben 
dem Kaufmann und Muſterreiter, um noch einmal den Parademarſch vor 
Exzellenz zu probieren. Die Sänger folgten, und die Schulkinder, die 
Mädchen in weißen Kleidern mit Blumenkränzen, die Knaben mit Fähnlein, 
wurden von den Lehrern am Eingang zum Plage aufgeſtellt. Die prächtigen 
Fahnen der Vereine rauſchten im Winde, die Muſik ſtand bereit, die Muni- 
zipalgarden mit aufgepflanztem Seitengewehr rechts und links vom Hotel 
eingang als Ehrenwache, Intendent und Richter als Vertreter der Landes- 
behörden warteten in ihrer goldbeladenen Staatsuniform — da donnerten 
die Böller, die Glocken läuteten, und die Spitze der Ulanen tauchte auf dem 
Hügel vor der Stadt auf, „ſie kommen!“ ging es von Mund zu Mund, und 
bald brauſten Hochs und Vivas über den Platz, Tücher wurden geſchwenkt, 
Blumen geworfen, die Raketen knatterten gen Himmel und die Muſik ſetzte 
ein: Heil dir im Siegerkranz! 

Langſam fuhr der Wagen, in welchem der Geſandte mit dem deutſchen 
Konſul ſaß, durch die Reihen des Volkes und bog in das Spalier der 
Schüler ein. Exzellenz grüßte nach allen Seiten, offenbar angenehm über- 
raſcht von dem prächtigen Empfang in dem deutſchen Städtlein. Er war in 
Zivil. Vor dem Hotel Hübner nahm er die kurze Begrüßung der Behörden 
entgegen, dann kommandierte der Doktor: „Achtung! Präſentiert das Ge— 
wehr!“ Die Fahnen ſenkten ſich, die Muſik ſetzte mit dem preußiſchen 
Präſentiermarſch ein, und Herr Süffert hielt eine ſchöne Rede an den Ge- 
ſandten, in der er der herzlichen Freude der Bevölkerung über den Beſuch 
Sr. Exzellenz beredten Ausdruck verlieh. Exzellenz dankte in kurzen Worten. 
Dann erſcholl es wieder hell: „Mit Sektionen vom rechten Flügel — 
Bataillon marſch!“ und unter den Klängen des Torgauer Marſches defilierten 
Krieger und Schützen in ſtrammem Parademarſch mit Augen rechts! an 
Exzellenz vorbei: der Geſandte war offenbar angenehm berührt von dieſer 
Ehrung und ſprach dem Doktor ſeinen Dank aus. 

Aus allen Fenſtern, vom Kirchturm, Zäunen und Bäumen ſchaute das 
Volk dem lebensvollen und farbenprächtigen Schauſpiel zu und gab ſeiner 
Bewunderung lauten Ausdruck. Nur Simpel war nicht ganz befriedigt: 
„Wo hat der Mann ſeine Krone? Ich denk, er kommt for de deutſche 
Kaiſer? — Aha! da trägt der Kutſcher fie hinein!“ 
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Man reichte die Zylinderſchachtel juft ins Hotel. 

Exzellenz redete die verſammelten Vereine an, betrachtete mit Intereſſe 
die Fahnen und hatte für viele ein freundliches Wort. 

„Sie haben Ihre drei Jahre auch in Potsdam gedient?“ frug der hohe 
Gaſt Wilhelm Friedrich, der die richtige Gardefigur beſaß. 

„Nein, Exzellenz, ich war drei Jahr bei Heinrich Wagener als Fuhrmann.“ 

Da lächelte Exzellenz, und Wilhelm war glücklich. Von dieſem erhebenden 
Augenblick hat er noch oft daheim erzählt. 

Herr Böcklin machte die verzweifeltſten Anſtrengungen, durch die Um⸗ 
ſtehenden an Exzellenz heranzukommen, aber die Pommern vor ihm wankten 
und wichen nicht, und als er mit ſanftem Schieben Auguſt Dümpke ver⸗ 
drängen wollte, da ſpürte er einen ſolchen Rippenſtoß, daß er ſich auf⸗ 
jauchzend zurückzog. Die Herren der Feſtkommiſſion ſtanden verſammelt vor 
dem Geſandten, und der Buchhändler Strauch, der darunter geraten war, 
ſchwitzte Angſt, daß Exzellenz auch ihn anreden könnte, denn in ſolchen 
Momenten wußte Strauch nichts zu erwidern und grinſte nur unglücklich. 
Aber Exzellenz ging gnädig an ihm vorüber. Ach, wie gern wäre Böcklin 
an ſeiner Stelle geweſen! Ganz unglücklich ſtand er unter einem jungen 
Nußbaum, in deſſen Aſten einige Buben hockten, und reckte ſich den Hals 
aus, um doch wenigſtens etwas von dem hiſtoriſchen Moment zu genießen. 
Gerade bemerkte Böcklin, wie der Geſandte auch Hans Lenz die Hand! 
dankend reichte — da knackte der Aſt, auf welchem Karlchen Böttcher hockte, 
und Karlchen fiel dem erſchrockenen Böcklin auf den Nacken und riß den 
Zylinder in krampfhaftem Griff mit fi zu Boden. Hurtig kniff Karlchen. 
aus, und Böcklin ſchlug mit dem Taſchentuch den Staub von dem teuren 
Seidenhut und beulte ihn wieder aus. Er hatte wirklich nichts als Pech bei 
der Feier. — 

Exzellenz zog ſich eine Weile zurück, und das Volk zerſtreute ſich. 

Um fünf Uhr begann das Feſtmahl bei Hübner. Da holten die 
Honoratioren der Stadt und des Landes die weiße Binde hervor, hüllten 
ſich in den Frack und die nötige Würde, ſetzten das Symbol der Kultur 
auf das Haupt und wandelten zu der gaſtlichen Halle, um die Hände zum 
leckeren Mahl zu erheben. 

Bei Hübner brutzelten die Braten in der Röhre, der ſchwarze Koch und 
ſeine Aſſiſtenten garnierten die Schüſſeln, und Frau Hübner warf einen 
letzten Blick auf die Tafel, die mit blendendem Linnen, Lichtern und Blumen 
beſonders feſtlich ausſah, der Wirt aber wirkte in der Schenke und kühlte 
langhalſige Flaſchen. 

Der große Akt begann. Das Eſſen war ausgezeichnet, Herr Stichling 
ließ ſeinen Toaſt auf den Kaiſer vom Stapel und ſchaute krampfhaft dabei 
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auf ſeinen Teller, denn ihm gegenüber ſaß Hans Lenz und lächelte ihn ver⸗ 
ſchmitzt an. Der Pfarrherr ließ ſeinen wohlpräparierten Tafelſpruch mit 
vieler Salbung zu Ehren des hohen Gaſtes ertönen, der Gefeierte ant- 
wortete, die Muſik ſpielte Tuſch, auch die Vertreter der Landesbehörden be- 
kamen von Karl Trein in portugieſiſcher Zunge ihr gebührendes Teil Weih⸗ 
rauch ab, die braſilianiſche Hymne rauſchte dazu, die jeder kennt und keiner 
ſingen kann, und alles wandte ſich mit erneuter Aufmerkſamkeit dem Puter 
zu, der in goldiger Schöne auf der Tafel erſchien. Die Honoratioren 
zeigten, daß ſie zu leben wußten, und als erſt der Doktor das Signal gab, 
knallten die Sektpfropfen, denn was der Doktor konnte, konnten Karl Trein 
und Philipp Reichmann ſchon lange. Das edle Naß perlte in den Kelchen 
und ſtimmte alle Herzen fröhlich, ſelbſt Stichling ſtieß mit Lenz an, und 
dieſer trank ſeinem Freunde Böcklin zu, der mit Würde Beſcheid tat. 
Mancher Trinkſpruch folgte, beſonders begeiſtert ſtimmten alle in das Hoch 
auf den Fürſten Bismarck ein, denn auch in Südbraſilien befindet ſich deſſen 
Bild in jeder Hütte. Nur Herrn Strauch ſtörten die vielen Tafelſprüche. 
Er war ſchon von Stichling beim Fiſch unterbrochen worden, und der 
Mufterreiter Süßmann mußte ihn wieder ſtören, als er juſt die dritte 
Ladung Spargel auf ſeinen Teller häufte. Hübner aber ſah von fern mit 
ſtillem Grauen dem Wirken dieſes Gaſtes zu, denn Strauch hatte nur einen 
Schoppen Laubenheimer mit Selters als Tafelgetränk beſtellt. Als aber 
endlich die Stühle gerückt wurden, und man ſich geſegnete Mahlzeit wünſchte, 
da ſtrich Strauch wohlgefällig über das Bäuchlein und dachte ſelbſtzufrieden: 
Ich habe dem guten Wirte nichts geſchenkt. 

Während ſo die Honoratioren bei Hübner fröhlich tafelten, hielten auch 
die anderen Wirte ihr Abendmahl bereit. Bei Kneifer ſaßen die mittleren 
Bürger und die beſſeren Koloniſten, und Kneifer ließ die Erzeugniſſe ſeiner 
Küche in ſchweren Trachten auf die Tiſche ſetzen, daß dieſe knackten. 

„Nicht wahr, Compadre?“ redete er Wilhelm Hardt an, „was tun wir 
mit ſolchem feinen Krimskrams, wie bei Hübner? Hier gibt es etwas 
Solides! Beſieh mal den Schweinebraten! Die Sau hat ihre zwölf Arroben 
gewogen.“ 

Hier konnte man ſich ſchon eher gehen laſſen, und als Herr Zieſe— 
mann den Rock auszog, weil es ihm bei der Gans zu heiß wurde, und 
Herr Knieſemann einen Weſtenknopf löſte, folgten andere Gäſte bald ihrem 
Beiſpiel. Herr Quakmann machte die Tafelmuſik und begleitete die ein- 
zelnen Gänge mit ſchmetternden Fanfaren, ſodaß der Schneider Stichler bei 
jedem Trompetenſtoß zuſammenfuhr, denn er ſaß neben der Muſik. 

„Strengt euch nicht zu ſehr an!“ rief er Quakmann zu, aber Fritz 
Bumke rief: „Immer feſte, Quakmann!“ 

Funke, Braſilien. 15 
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Das ließ ſich der Maeſtro nicht zweimal ſagen, und als die Nudeln mit 
Pflaumen erſchienen, war der unglückliche Schneider bereits halbtaub. Auch 
für einen Tafelſpruch war geſorgt: Der Müller Ruſch aus Dona Chriſtina 
hatte ſich von dem Lehrer Schluckenbach eine Rede aufſetzen laſſen. Die ließ 
er vom Stapel und meinte darnach: „Was die dämlichen Kerle bei Hübner 
können, können wir erſt recht!“ 

Am fidelſten aber ging es hei Hermann Schulz zu. Da waren die 
echten Bauern verſammelt. Hermann kannte jeine Leute und ihren Ge- 
ſchmack: Da dampfte die Hühnerſuppe, da erſchien die Schweinekeule in einem 
kleinen See von Fett, der Milchreis türmte ſich in wahren Montblanes, 
und alle Gäſte legten ſich gebührend ins Zeug. Der Lehrer Paul aus 
Dona Joſefa wollte hier ein Meiſterſtück der Beredſamkeit liefern, denn 
Simpel hatte ihn unter dieſer Bedingung eingeladen und hielt ihn frei. Als 
er aber an das Bierglas ſchlug, das er zum zwölften Male füllen ließ, da 
rief der Kritzlerjakob: „Jetzt hältſt dei Maul, Schulmeiſter! Hernacher, wenn. 
mer ſatt ſin, da magſt ſchwätze, jo viel du willſt.“ 

Die Tafelmuſik machte hier Ferdinand Hang und ſpielte nach dem 
Urteil Simpels „arg ſchön“. 

So tafelte ganz Santa Cruz, war fröhlich und guter Dinge, und als 
der Abend kam und von den Türmen die Betglocke und das Angelus klang, 
da flammten die Papierlaternen in farbiger Pracht, in den Fenſtern der 
Bürger brannten die Kerzen, und bunte Transparente boten dem Gaſte ein 
feuriges Willkommen. Das feſtlich geſtimmte Volk eilte zu den Klubs und 
Vereinen, die ihre Hallen öffneten, auf daß der Tag fröhlich zu Ende ge— 
führt werde in Tanz und Reigen. 

Im Klub Germania war der Feſtſaal geſchmückt, der Kronleuchter 
brannte, die Damen der Geſellſchaft waren in ihrer Kleiderpracht verſammelt 
bei 25 R und warteten der Herren, welche in gemeinſamem Zuge von der 
Tafel kommen ſollten. Endlich trat Exzellenz ein, geführt von Hans 
Lenz, der die Honneurs des Klubs machte, und war die Liebenswürdig⸗ 
keit ſelber. 

„Jetzt gilt's!“ dachten Camilla und Suſanne, Lydia und Mimoſa, „er 
muß mich bemerken!“ und die Fächer wedelten eifriger, und die Huldinnen 
knickſten alle im rechten Winkel. Exzellenz ließ ſich mehrere Damen vor— 
ſtellen, der Schwerenöter Lenz präſentierte natürlich zuerſt Frau Heidemann 
und Fräulein Tochter, was ihm bei der alten Dame einen Stein ins Brett 
ſetzte, aber ungezählte Wutblicke der übrigen einbrachte. Auch Frau Sufanne 
Stern wurde mit einigen Worten geehrt, fie dienerte und knickſte geſchmeichelt 
und verdeckte dabei geſchickt ihre Buſenfreundin Camilla. Seit der Zeit ſind 
beide einander todfeind. 
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Von kunſtbegeiſterten Dilettanten mußte Exzellenz ein Theaterſtück über 
ſich ergehen laſſen. Stichling ſang mit viel Gefühl und wenig Stimme 
eine ſeiner berühmten Tenorarien, der Geſangverein Liedertafel ließ Mozarts 
Weihelied durch den Saal rauſchen, dann begann der Ball mit der Polonaiſe, 
worauf Exzellenz ſich empfahl. 

Da öffneten ſich die Schleuſen der Fröhlichkeit ungehemmt, und auch 
die Honoratioren des Städtleins zeigten die fröhliche Ausgelaſſenheit, die 
man ſonſt nur den Kindern des Landes zukommen laſſen will. Das Wort 
über die Ruſſen, welches ſagt, daß bei ihnen der Barbar herausſchaut, wenn 
man die Politur abkratzt, kann man auch auf die meiſten Herren und Damen 
der Kolonieſtädtchen anwenden, nur ſchaut bei ihnen der Bauer heraus, der 
einſt als Vater und Großvater die Bohnen in der Batatenſchneiz pflanzte. 

Hans Lenz ſchwenkte ſeine angebetete Selma im Reigen und zwar öfter, 
als Mama Heidemann eigentlich erlaubte. Die anweſenden Muſterreiter 
tanzten in Hemdärmeln mit Alt und Jung, und Dona Carolina machte ſich 
zum fünften Male Hoffnung auf den ungetreuen Süßmann. 

Die Fenſter des Saales waren geöffnet, und die gewöhnlichen Sterb- 
lichen belagerten dieſe, um ſich an dem wogenden Glanz und der Pracht zu 
weiden. In vorgerückter Stunde hatten ſelbſt einige Elemente ſich ein— 
geſchlichen, die kein hochzeitliches Kleid anhatten, und ſchwangen ſich mit im 
Reigen. Als aber Wilm Kuholz mit Hanne Hardt einen Walzer linksum 
ſchleifte, und nach der Gewohnheit der Batatenſchneiz in der Wonne der 
Gefühle einen lauten Juchzer ausſtieß, da wurde er vom Ballordner 
hinausgeworfen und ſchimpfte mörderlich. 

Die Hähne krähten ſchon den Morgen an, als der letzte Fiedelſtrich 
verklang, Süßmann den allerletzten Portwein mit dem Doktor trank und der 
Wirt die Lichter löſchte. Santa Cruz pflegte für einige Stunden der Ruhe. 

Am folgenden Morgen beſichtigte Exzellenz verſchiedene gewerbliche An- 
lagen der Stadt. Mit hohem Intereſſe ließ der Gaſt ſich in die Geheim⸗ 
niſſe der Schmalzraffinerie und Keſſelſchmiedekunſt einführen, beſchaute die 
gewaltigen Magazine des Großhandels, in denen die Tabakballen mit Säcken 
voll Bohnen und Mais anmutig abwechſelten, betrat auch das gut ein⸗ 
gerichtete Krankenhaus des Doktors, begrüßte die Patres und Schweſtern des 
Kloſters und beſichtigte die proteſtantiſche Kirche, ließ ſich die nötigen Daten 
über die Anlage der Stadt und Kolonie geben, dankte für den Gruß der 
Schildwache vor dem Kammergebäude, die mit dem bekannten langgedehnten 
Schrei die Komplicen, pardon! Kameraden in die Gewehre treten ließ, und 
wandte ſich zum Schluß der deutſchen Schule zu. Darauf hatte Böcklin 
ſeinen Plan gebaut. Meiſter Lampe öffnete mit tiefem Kratzfuß die Türen, 
Exzellenz mit den Herren der Begleitung trat ein — da ſchwebte mit ver⸗ 
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ſchämtem Lächeln Lydia Böcklin heran und überreichte einen ſchönen Blumen⸗ 
ſtrauß unter einigen Verſen, die Herr Niedlich zuſammengeſtoppelt hatte. 
Böcklin aber ſtand in ſtrahlender Vaterfreude im Hintergrunde und weidete 
ſich an dem Erſtaunen der Leutchen von Santa Cruz, denen er doch ein 
Schnippchen geſchlagen hatte. Exzellenz dankte galant und kehrte ins 
Hotel zurück. 

Als aber die Mütter und Töchter der Stadt dieſes Attentat Böcklins 
auf das Feſtprogramm vernahmen, da ging ein Sturm der Empörung durch 
die Häuſer und Herzen. Margarete Kunz bekam faſt die Krämpfe ob des 
Verrates. Lenz aber ſchwur hoch und heilig, dieſen tückiſchen Streich zu 
rächen an Böcklin, der ſtolz einherſchritt, um daheim ſein Lob zu ernten. 

Das kleine Intermezzo war jedoch am Nachmittag vergeſſen, als an der 
Mühle bei Vater Schütz der Spießbraten duftete, die Büchſen am Scheiben⸗ 
ſtande knallten, Karl Stern den kleinen Lieblingen Limonade und Kuchen 
verabreichte, ſoviel ihr Herz begehrte, und die Muſik ihre lieblichen Weiſen 
ſpielte. Exzellenz ging durch die Gruppen der fröhlichen Leute unter den 
ſchattigen Bäumen und in den kühlen Lauben, probierte auch das Glas Bier, 
das Karl Schütz mit berechtigtem Stolze anbot, ſah den Spielen der kleinen 
Welt zu und kam gerade auf den Schießſtand, als Karl Lange vorbeiſchoß, 
was den großen Schützen nicht wenig ärgerte. 

Als aber der Spießbraten verſpeiſt war und der Photograph Deutel⸗ 
mann das übliche Gruppenbild auf der Platte fixiert hatte, kehrte alles in 
buntem Zuge unter den Klängen der Muſik zurück, und Exzellenz verab- 
ſchiedete ſich von der feiernden Menge. 

Der Ritt in die Pikaden unterblieb, weil Regen drohte. Daher fuhr 
der Geſandte mit dem Gefolge ab, und die Herren von der Feſtkommiſſion 
gaben ihm das Geleite. Auch Böcklin nahm die Aufforderung, dem hohen 
Gaſt das Ehrengeleite zu geben, ſehr geſchmeichelt an, und bald rollten die 
Wagen über den Campo zur Station Couto hin. Kaum aber war der Ge- 
ſandte nach einem letzten Abſchiedswort in den Zug geſtiegen, ſo regnete es 
in Strömen. Eine wahre Sintflut ergoß ſich vom Himmel. Mit Mühe 
konnte man auf der Heimfahrt den Steinbach paſſieren, der ſchon bedenklich 
geſchwollen war. Langſam arbeiteten ſich die Wagen zur Stadt zurück. Es 
war dunkle Nacht, als man ankam. Im letzten Wagen ſaßen Lenz und 
Böcklin. Wenn der Steinbach ſchon geſchwollen war, dachte Lenz, ſo ſtand 
auch die Varzea, der große Weideplatz hinter der Munizipalkammer, ſchon 
unter Waſſer, und darauf baute er einen tückiſchen Plan. 

An der letzten Venda, in welcher man einen erwärmenden Kognak trank, 
nahm er den Kutſcher Knallmann, der ihm ſehr ergeben war, beiſeite und 
inſtruierte ihn eingehends, wobei Knallmann vergnügt ſchmunzelte. 
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„Wenn du das fein machſt, Heinrich, bekommſt du nachher fünf Milreis 
von mir extra.“ 

„Verlaſſen Sie ſich auf mich, Herr Lenz!“ 

Darauf beſtieg man den Wagen, und langſam ging es weiter. Der 
Regen goß unaufhörlich, die Pferde dampften und arbeiteten ſich mit der 
Chaiſe mühſam vorwärts. Endlich bog der Wagen in die feſte Straße der 
Stadt ein, Lenz ſtieg aus, und Knallmann fuhr den vor ſich hindämmernden 
Böcklin über die Varzea, auf deren Gegenſeite die Lichter des Böcklinſchen 
Heimes gaſtlich winkten. 

Das Waſſer ſtand in der Mitte der Varzea mindeſtens fußhoch; das 
wußte Knallmann und lenkte den Wagen dahin. Böcklin hörte das Rauſchen 
des Waſſers in den Radſpeichen, es fiel ihm auf, daß Knallmann der Mitte 
zufuhr und nicht am höher gelegenen Rande blieb. 

„Fahren Sie links!“ brüllte er Knallmann zu, der aber ſchien im 
Waſſerrauſchen nichts zu hören, hieb auf ſeine Mähren und rief: „Hü! Ora! 
Hi!" und die Räder rauſchten immer ſchwerer im Waſſer. 

„Knallmann hat offenbar ſtark getrunken“, dachte Böcklin, „der Menſch 
fährt ja in das tiefſte Waſſer hinein!“ 

2 rief Knallmann draußen, dann wurde es ſtill, nur der Regen 
tropfte noch auf das Wagendach. 

Böcklin ſah den Fuhrmann auf der Deichſel ſtehen und am Pferde 
geſchirr neſteln. Wahrſcheinlich hatten ſich die Zugſtränge verwickelt. Aber 
plötzlich ſchwang ſich Knallmann auf den Braunen, ergriff den zweiten Gaul 
am Halfterriemen und ritt davon. Patſch! patſch! ſtampften die Tiere durch 
das Waſſer. Böcklin riß den Wagenſchlag auf und rief: „Heda! Knallmann! 
Menſch, was machen Sie denn nur? Hollah!“ — aber Knallmann verſchwand 
ſchon im Dunkel der Nacht. Da ſaß nun der unglückliche Böcklin in ſeiner 
Arche, wie Noah über den Waſſern, mutterſeelenallein. Nur die Lichter 
ſeines Hauſes winkten ihm traut entgegen, wie rettende Feuer dem geſtran⸗ 
deten Schiffer. Aber hundert Schritte, auch wohl zweihundert trennten ihn 
vom ſicheren Hafen. Da ergrimmte fein Herz, und er fluchte mörderlich, 
ohne die feine Form zu beobachten. Dann aber zog er Stiefel und Strümpfe 
herunter, wickelte die Hoſen bis ans Knie auf und watete jo in Zylinder 
und Frack durch das Waſſer, wie ein vornehmer Gaſt in der Kneippkur. 
Bei jedem Steine und Kampdorn aber, auf welchen er trat, ſchwur er Lenz 
Rache, denn es begann fürchterlich in ihm zu tagen. Als er aber gerade 
einen läſterlichen Fluch ausſtieß, da ſtrafte ihn die waltende Gerechtigkeit, 
denn er geriet in einen Graben, daß ihm das Waſſer in den Hoſentaſchen 
ſtand und der Seidenhut treulos davonhüpfte. 

Lenz aber harrte unterdeſſen mit anderen böſen Menſchen im Klub auf 
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Knallmann, und als dieſer hereintrat und meldete, daß er den guten Böcklin 
auf einem günſtigen Fleckchen als unumſchränkten Herrn der Gewäſſer ver⸗ 
laſſen habe, da erdröhnte das Klubzimmer vor Lachen der Gäſte. 

„Da kann Böcklin ja über den Blumenſtrauß nachdenken“, ſagte Lenz, 
ließ dem Kutſcher ein Glas Grog geben und ſteckte ihm fünf Milreis in 
die Taſche. Der Doktor aber legte mit Tränen der Freude noch fünf hinzu. 

Am anderen Tage hütete Böcklin das Bett, um ſich von dem Gang 
durch die Waſſerflut und einer anſehnlichen Rede ſeiner teuren Gattin zu 
erholen, und blieb noch lange verſchnupft. Wenn er aber allein iſt, jo ſchimpft 
er auf ganz Santa Cruz und auf Hans Lenz beſonders. 

Der ſchöne Seidenhut Böcklins aber iſt mit den ablaufenden Wellen 
des Grabens davongeſchwommen und in der Dornenhecke an Daniel Wehren⸗ 
bruchs Pferdekoppel hängen geblieben. Da hat eine Kolonie der geſelligen 
Anus ihn gefunden und ihn zum gemeinſamen Neſt erhoben. Da ſitzen die 
geſchwätzigen Vögel dann oft und erzählen einander von den ſchönen Tagen 
in Santa Cruz, wo die Raketen knatterten und die Kanonen donnerten, wo 
der fette Ochſe, der ſonſt an der Hecke weidete, fein junges Leben laſſen 
mußte und Herr Böcklin ihnen in der Feſtesfreude den wirklich bequemen 
Hut geſtiftet hat, und dann lachen fie alle hell auf und wippen mit dem 
langen Schwänzen und hoffen, daß bald wieder eine Exzellenz kommt. 


Elftes Kapitel, 


Hus ſtürmiſchen Tagen. 


Ernſt Wagner war ein intelligenter Kopf, aber zugleich ein unruhiger 
Geiſt. In Santa Chriſtina do Pinhal geboren, aufgewachſen unter deutſchen 
Anſiedlern, zog er früh nach Santa Maria, einer faſt rein braſilianiſchen 
Stadt. Von hier aus begann er ein unruhiges Wanderleben. Zu Pferd 
ſtreifte er über den Campo des Südens, kannte bald die Städte der Cam⸗ 
panha bis an die Grenze des Staates Uruguay, beſuchte die weiten Bezirke 
der ehemaligen Jeſuitenreduktionen und beſchaute mit Bewunderung die große 
artigen Trümmer der Kirche des heiligen Michael, deren Bogen, aus großen 
glatten Quadern gefügt, noch aus dem Gebüſch verwilderter Anlagen einſam 
emporragen und von der verſunkenen Pracht und Macht des Ordens Jeſu 
in jenen Strichen erzählen. In den Aldeamentos der Indianer an der 
Nord- und Weſtgrenze des Staates Rio Grande do Sul weilte er und lernte 
ihre Sprache, das Guarany, in deſſen Lauten die Söhne der Wildnis einſt 
als die Fronknechte der Jeſuiten mit ihren Herren geredet haben. 

Nach Santa Maria zurückgekehrt, verheiratet und Inhaber eines Ge⸗ 
ſchäftes, litt es ihn nicht in der Stadt, trotzdem er in dem Handel mit der 
Campanha, deſſen Zentrale Santa Maria beſonders in jenen Zeiten war, 
als noch kein Schienenſtrang an dem rechten Ufer des Jacuhy hinlief, Arbeit 
und Betätigung ſeiner Kenntniſſe und Erfahrungen gefunden hätte. Er 
mochte nicht in den alten ausgetretenen Geleiſen wandeln, in denen ſich ſeit 
urdenklichen Zeiten das Leben in der Campanhaſtadt bewegte, neue Ideen 
ſuchte er zu verwerten und ſich nutzbar zu machen. So legte er auf den 
Höhen des Pinhal, auf dem er eine Chacara, ein Grundſtück mit Wohnhaus, 
beſaß, eine Weinkultur im Großen an. Die Reben, lauter akklimatiſierte 
Sorten, bezog er aus Porto Alegre und Buenos Ayres, italienische und 
portugieſiſche Winzer ſetzte er auf ſeinen Weinberg und hoffte zuverſichtlich 
auf einen reichen Gewinn. Die Reben grünten in der heißen Sonne bald, 
und unzählige Weinſtöcke bedeckten den Boden des Pinhal. 

Die Bürger des Städtleins, die den ſicheren Handel mit den Vieh⸗ 
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züchtern des Campo betrieben, erſchraken faſt ob der Kühnheit Wagners und 
ſchüttelten die Köpfe. Auch die eigne Gattin, eine ſtille Frau, bat ihn, das 
Geſchäft in der Stadt als Hauptſache zu betrachten, den Weinberg auf dem 
Pinhal aber als Liebhaberei. Das tat er denn auch, aber in ſeiner Weiſe. 
Mit aller Anſtrengung ſeines Kapitals und Kredits erbaute er Lanchas, große 
ſchwere Laſtkähne, um mit dieſen die Produkte der umliegenden deutſchen 
Siedelungen auf dem Jacuhy direkt nach Porto Alegre zu bringen, ſo den 
Verluſt an Fracht und Zwiſchenhandel, den font der kleinere Geſchäftsmann 
oft erleiden muß, zu erſparen und den Gewinn zu erhöhen. Mit banger Sorge 
ſahen Frau und Freunde dem Unternehmen zu, in dem ſich Wagner mit ge⸗ 
wohntem Feuereifer vollſtändig mit ſeinem Beſitz und Kredit engagiert hatte. 

Unter Raketengeknatter löſte ſich die erſte Lancha vom Ufer, um die 
Reiſe nach der Hauptſtadt anzutreten und die erſte Fracht direkt dort zu 
Markte zu bringen. Das Glück ſchien Wagner zu lächeln, mit reichlichem 
Gewinn kehrte er ſtets zurück, ſo ſagte er wenigſtens. Auch der Weinberg 
am Pinhal war groß geworden und ſetzte die erſten Trauben an, Tauſende 
der großen weißen Kalifornier und der roten Burgunder. Die erſte Wein⸗ 
leſe wurde unter großem Jubel gehalten, und als Wagner ſeine Kähne mit 
feinem gekelterten Wein für Porto Alegre helud, galt er ſchon für einen 
angehenden Großkapitaliſten. Daß aber der Erlös der erſten Weinernte 
gerade hinreichte, um ſeine dringendſten Verbindlichkeiten zu regulieren, ver⸗ 
ſchwieg er wohlweislich. Nur ſeine Frau ahnte aus ſeinem zerfahrenen 
Weſen, daß nicht alles im beſten Geleiſe ſein könne. In der Tat hatte 
Wagner oft Produkte viel zu hoch eingekauft, die Verzinſung ſeines ſchwim⸗ 
menden Kapitals nicht veranſchlagt und arbeitete ſo mit einem ſtets an⸗ 
wachſenden Defizit. Aber er rechnete auf ſeinen Weinberg, der ihm auch im 
kommenden Jahre eine ſichere Rente abwerfen mußte. So begab er ſich 
auf eine große Geſchäftstour nach Buenos Ayres, wo er beſonders gute 
Abſchlüſſe zu erzielen hoffte. Das Leben in der argentiniſchen Großſtadt 
aber erſchöpfte ſeine Barmittel derartig, daß er ſich bei der Rückkehr ſchon 
in Porto Alegre zum Verkauf einer Lancha entſchließen mußte, die juſt dort 
lag. Nach einer Abweſenheit von Monaten, in denen er über die Pampa 
Argentiniens geſtreift und in Buenos Ayres in dem Strudel des Lebens 
untergetaucht war, kehrte er nach Santa Maria zurück, und ſeine erſte Frage 
war die nach dem Pinhal. Da erwartete ihn die Hiobspoſt. Die Arbeiter, 
ohne gehörige Aufficht, hatten die Reben nicht genügend gepflegt, ein Roſt 
an den Blättern ließ dieſe vor der Zeit abfallen und die Trauben unregel⸗ 
mäßig reifen, zum Überfluß ließen die Portugieſen und Italiener beim 
Keltern noch die nötige Aufmerksamkeit fehlen — und Hunderte von Fäſſern 
Wein waren einfach verdorben. Wagner war ein ruinierter Mann. 
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Schnell von Entſchluß wie immer, machte er zu Geld, was er beſaß, 
und wanderte mit ſeiner Familie nach Sininbu im Tale des Rio Pardinho. 
An dem Paſſe, der von der Hauptſtraße in das „ſchwarze Viertel“ führt, 
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ſo genannt, weil vordem viele Neger auf den damals noch herrenloſen Lände⸗ 
reien hauſten, mietete er eine kleine Venda, errichtete ein einfaches Bretter⸗ 
haus als Wohnung und trieb einen kleinen Handel, hauptſächlich mit den 
Serranern, welche mit Erva von den Höhen der Berge zu Tal kamen. 
Seine Vertrautheit mit den Sitten und der Sprache der Braſilianer kam 
ihm gut dabei zu ſtatten. Aber auch die deutſchen Bauern, meiſtens Pommern, 
wußte der vielgewandte Mann richtig zu nehmen. Selbſt von pommerſchen 
Einwanderern ſtammend, ſchloß er ſich mit Leichtigkeit den Gebräuchen und 
Anſichten der Landsleute an. 

Die Pommern find beſonders in kirchlicher Beziehung ſtreng konſervativ 
geblieben. Die alte Gewohnheit, Gottesdienſt und Bibel fleißig zu benutzen, 
haben ſie auch in den Pikaden Braſiliens beibehalten. Aber ſie bleiben bei 
ihren Gebräuchen auch mit jenem Starrſinn, der oft dem jungen Geiſtlichen 
bei den geringſten Neuerungen, und ſeien ſie noch ſo praktiſch und notwendig, 
große Mühe und Verdruß macht. Beſonders neigen die alten pommerſchen 
Siedler zum Konventikelweſen. Gern tun ſich einige, die ſich für beſonders 
gottesfürchtig halten, zu Bibelſtunden und Andachtsübungen zuſammen, die 
allerdings nicht immer im Einklang mit ihrem ſonſtigen Privatleben ſtehen. 
Für die Hebung der Volksſchule hat der Durchſchnittspommer wenig Sinn, 
für kirchliche Zwecke aber iſt er ſehr opferwillig. 

Wagner hatte die Situation in ſeiner neuen Heimat ſchnell richtig er⸗ 
faßt. Sonntag für Sonntag ritt er zum Gottesdienſt, ſeine kräftige Stimme 
erſchallte beim Choralgeſang, daß ſelbſt Fritz Dettmann, der Vorſänger, zu⸗ 
geſtehen mußte, Wagner ſei der beſte Sänger. An Wochenabenden aber 
beſuchte er die alten Familien, las mit ihnen ein paar Kapitel der Bibel, 
ließ Fritz Steffen ein Gebet ſprechen, worauf ſich Fritz viel zu gute tat, und 
hörte dem alten Marquardt geduldig zu, wenn er von dem reinen Luthertum 
redete, denn Marquardt war ein ſtrenger Altlutheraner. Zum Schluß aber 
holte Wagner ſeine Akkordzither hervor, ſtimmte fie und ſpielte geiſtliche 
Lieder und Choräle, in welche die Gläubigen begeiſtert einſtimmten. So 
hatten ihn dieſe kirchlich ſtrengen Koloniſten bald ins Herz geſchloſſen, aber 
Florenz Müller, der nicht ſo auf das Augsburger Bekenntnis und die fünf 
Hauptſtücke geeicht war, prophezeite ſeinem Nachbar: „Du ſollſt ſehen, 
Wagner ſingt nicht umſonſt Halleluja mit den Brüdern, er wird ſchon wiſſen, 
warum.“ 

Florenz Müller hatte Recht, denn eines guten Tages ritt Fritz Steffen 
zur Venda in Santa Cruz und holte ſein Guthaben, lieh noch ein paar 
Tauſend Milreis von Bekannten dazu und brachte Wagner zehntauſend 
Milreis. Der ſtellte einen Schuldſchein aus und begann, ſein Geſchäft in 
größerem Stil zu treiben. 
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Das geſchah in jenen Jahren, als die große Flottenrevolte unter Cu⸗ 
ſtodio de Mello zu Rio de Janeiro ausbrach, die mit dem vergeblichen 
Bombardement des Hafens Rio Grande enden ſollte. Der „Marajc“, ein 
kleines Kanonenboot, hatte ſeine Revolvergeſchütze in die Gaſſen von Porto 
Alegre gerichtet und damit das Signal zum Aufſtande im Staate Rio Grande 
gegeben. Das Land wurde in die Parteien der ealombos, der Anhänger 
der Staatsregierung unter Dr. Julio de Caſtilhos, und der maragatos, der 
Aufſtändiſchen unter Barros Caſſal, zerriſſen. Die Revolution tobte im 
Staate mit allen Greueln, wie ſie nur ein halbziviliſiertes Volk mit leiden⸗ 
ſchaftlichem Naturell üben kann. Banden von Patrioten, oft Landſtreicher 
ſchlimmſter Sorte, fanden ſich unter verwegenen Parteigängern zuſammen, 
Mord und Raub waren an der Tagesordnung, und mancher private Haß 
wurde unter dem Deckmantel politiſcher Feindſchaft blutig ausgetragen. Be⸗ 
ſonders grauſam ging es auf dem offenen Campo zu. Manche politiſchen 
Führer flohen über die Grenze nach Uruguay oder retteten ſich nach Europa, 
Silveira Martins, der liberale Tribun, hielt ſich wohlweislich in Montevideo 
auf und dirigierte ſeine Getreuen von fern. Unbeſchreibliche Greuel auf 
beiden Seiten hat der offene Campo in jenen Jahren 1893 bis 1895 ge: 
ſehen. Die deutſchen Kolonien litten nicht beſonders, ſoweit ſie nicht offen 
Partei ergriffen. Von geſchloſſener Abwehr der revolutionären Banden war 
um ſo weniger die Rede, als auch unter den Deutſchen die politiſchen Par⸗ 
teiungen ihre Wellen ſchlugen. Nur S. Angelo machte eine rühmliche Aus⸗ 
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nahme. Die ſtrengſte Neutralität wurde proklamiert, und weder calombos. 
noch maragatos durften die Kolonien dieſes Bezirkes betreten. Der Direktor 
der Kolonie, Hellberg, verſtand darin keinen Spaß, Wachen und ſtete Ge⸗ 
fechtsbereitſchaft der Koloniſten nahmen den braſilianiſchen Bandenführern 
die Luſt, die Kugeln der deutſchen Büchſen zu ſpüren. 

Auch in das ſtille Tal des Rio Pardinho drang die Dünung der poli⸗ 
tiſchen Stürme. Da war Peter Fritſch zunächſt gekommen, der ſich vor den 
Folgen eines Totſchlags in den letzten Winkel der Pikade rettete, obwohl er 
nur in höchſter Notwehr zur Piſtole gegriffen hatte. Der ſaß denn bei 
Wagner und erzählte: 

Ich habe die Venda auf dem Kamp, der ſich nach Rio Pardo zu erſtreckt. 
Abgeſehen von den wenigen bekannten Braſilianern, die auf den Eſtancias 
oder als Wegearbeiter dort tätig ſind, kehrten nur die deutſchen Fuhrleute 
bei mir an, welche die Frachten aus Santa Cruz zur Bahn bringen. Ich 
war gerade hinter dem Hauſe beſchäftigt, als meine Frau laut um Hülfe 
ſchrie. In die Venda ſtürzen und die geladene Piſtole aus der Schublade 
unter dem Ladentiſch reißen, war das Werk eines Augenblicks. Im nächſten 
Moment gab ich Feuer, und der gelbe Hallunke, der meine Frau an den 
Haaren über die Dielen ſchleifte und würgte, lag tot am Boden. Es war 
ein Soldat vom Bataillon des Hauptmanns Chacha Pereira, das nach Santa 
Cruz in Garniſon gelegt iſt. Halbtot vor Angſt, erzählte mir meine Frau, 
daß der uniformierte Bandit in die Venda getreten ſei, frech Schnaps und 
Geld verlangt habe und auf ihre Weigerung mit Gewalt ſich in den Beſitz 
desſelben ſetzen wollte; er nahm jedenfalls an, daß ich nicht daheim ſei. 
Noch in derſelben Stunde ſchickte ich Frau und Kinder nach hier voraus, 
ich ſelbſt ritt zur Polizei nach Santa Cruz und meldete den Fall. Chacha 
Pereira ſchäumte vor Wut: „Sie haben einen Soldaten ermordet?“ 

„Einen Soldaten?“ erwiderte ich kaltblütig, „ich habe nur einen Banditen 
und Raubmörder unſchädlich gemacht.“ 

Da maß mich der Offizier mit einem langen Blick und ließ mich gehen. 
Ich kenne aber meine Pappenheimer und traute dem Frieden nicht. Da 
habe ich mich über Villa Thereza und Ferraz nach hier geflüchtet. 

„Hier biſt du ſicher“, ſagte Wagner. 

„Wer weiß, wie lange“, zweifelte aber der Muſterreiter Sattler, der 
trotz der gefährlichen Zeiten ſeine gewohnte Tour machte, „ich kam geſtern 
durch Villa Thereza und habe geſehen, wie einer meiner Kunden ſich noch 
mit genauer Not in den Wald gerettet hat. Ein Pikett Soldaten hätte den 
maragato um ein Haar erwiſcht. In Teutonia aber haben die Soldaten 
und Patrioten fürchterlich gehauſt. Maneca Lautert — eine Schande, daß 
der Räuber einen deutſchen Namen trägt! — hat der Regierung vorgelogen, 
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die ganze Kolonie Teutonia ſei im Aufruhr gegen die Obrigkeit, alle Kolo⸗ 
niſten ſeien maragatos. Eine Expedition von einigen hundert Soldaten, 
denen ſich Maneca mit ſeiner Patriotenbande anſchließen ſollte, ging nach 
Teutonia ab mit der Vollmacht, die Kolonie im Notfalle dem Erdboden 
gleichzumachen. Das Schlimmſte haben politiſche Freunde des Dr. Caſtilhos 
rechtzeitig abgewendet. Aber geſtohlen und geraubt hat Maneca wie im 
dreißigjährigen Kriege. Das Vieh wurde natürlich zuerſt genommen, in den 
Potreiros der Koloniſten lagen die Banden am Feuer und lebten von den 
fetten Rippenſtücken der Ochſen, das übrige Fleiſch warfen fie den Hunden. 
und Aasgeiern hin. Die Vendas wurden natürlich auch gründlich durchſucht, 
nichts blieb darin, was irgend ein Spitzbube gebrauchen konnte, alles Übrige 
aber wurde mutwillig ruiniert, die Daunenbetten aufgeſchlitzt, die Türfüllungen 
und Fenſter mit den Kolben eingeſchlagen, wie die Vandalen haben die Kerle 
gehauſt. Nur in einer kleinen Seitenpikade ſind fie an die unrechten Leute 
gekommen. Die Koloniſten zogen ſich mit den Ihrigen wohlbewaffnet in 
den benachbarten Wald zurück, an deſſen Saum ſie ſich ins Verſteck legten. 
Maneca mit ſeiner Räuberhorde, einigen Hunderten zu Pferde, erſchien, um 
auch hier auszuräumen. Ein ſteinalter Bauer ging auf ihn zu und warnte 
ihn davor, etwas mit Gewalt zu nehmen, da die Koloniſten ihr Hab und! 
Gut verteidigen würden. Jeder Koloniſt jei aber erbötig, freiwillig ein gutes 
Pferd und ein Stück Schlachtvieh zu geben. 

„Du willſt uns drohen, Alter?“ brüllte Maneca, „hüte dich, dein alter 
Schädel ſitzt nicht feſter auf dem Hals als andere!“ 

Doch der Greis erwiderte ruhig, daß ihm an ſeinem Leben nichts liege, 
da er dreiundachtzig Jahre alt ſei, aber er rate ihm noch einmal, es nicht 
zum Außerſten kommen zu laſſen. Maneca wies ihn ab und ſtürmte mit 
ſeiner Horde gegen den nächſten Bauernhof weiter. Sowie aber die erſten 
Banditen einbrachen, praſſelte eine Salve in das Knäuel der Reiter, und 
mit wildem Schrei ſtürzte ein Dutzend der Kerle aus den Sätteln. Maneca 
ſtutzte, wieder donnerten die Büchſen der Koloniſten — da packte Entſetzen 
die Mordbrenner, in regelloſer Flucht jagten ſie dahin, denn feige ſind die 
Lumpen ja alle, Mut haben ſie nur, wenn ſie in der Übermacht ſind oder 
wehrloſen Gefangenen den Hals abſchneiden können. 

Frau Wagner, die den Kaffee brachte, war ganz blaß vor Augſt: „Wenn 
nur hier alles ſtill bleibt, aber ich habe oft recht trübe Ahnungen!“ 

Ernſt Wagner aber fuhr auf: „Sowie der erſte ealombo unſere Pikade 
betritt, ſitze ich im Sattel mit Zeca Ferreira und hole die Koloniſten zu- 
ſammen, um die Schwefelbande zurückzutreiben!“ 

„Um Gotteswillen nicht, Ernſt!“ beſchwichtigte ihn die Frau ängſtlich, 
„denke doch an mich und die Kinder!“ a 
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Aber am folgenden Morgen ritt Wagner auf die Serra zu Zeca Ferreira, 
dem manda-chuva, dem politiſchen Haupte der Bergbewohner. Wagner war 
in ſeinem jahrelangen Verkehr mit den Braſilianern zu einem ebenſo leiden⸗ 
ſchaftlichen Politiker geworden, wie es jeder echte Braſilianer ift. Die 
Serraner hielten alle zu den maragatos, die roten Bänder an den Hüten, 
rote Troddeln an Säbeln und Waldmeſſern verrieten ihre politiſche Stellung. 
Auch zu ihnen waren allerlei Gerüchte gedrungen von den Greueln und 
Unruhen der letzten Zeit. Aber noch verhielten ſie ſich paſſiv, wenn auch 
viele Burſchen nicht übel Luft Hatten, einen kleinen Raubzug in die Ebene 
zu machen und zu ernten, wo fie nicht geſäet hatten, und Joao Berriba war 
neulich auf einem guten Reitpferd heimgekehrt, das er ſicher nicht gekauft 
hatte, wie er behauptete. Wagner, als überzeugter Maragato, ſuchte Ferreira 
zum Handeln zu bewegen, jolange es noch Zeit ſei: 

„Du ſammelſt deine Serraner, Zeca, und ziehſt durch die deutſchen 
Pikaden auf Santa Cruz los. Die Koloniſten müſſen ſich anſchließen, ob 
ſie wollen oder nicht, und ſie werden mitkommen, dafür laſſe mich ſorgen! 
Wir nehmen Santa Cruz, jagen Chachi Pereira hinaus und find die Herren 
des Munizips.“ 

Aber Zeca wollte nichts wiſſen von einem Angriff. Zudem hatte er 
erſt vor einigen Tagen dem Intendenten von Santa Cruz das Verſprechen 
gegeben, ſich völlig neutral zu verhalten, jolange man ihn in ſeinen Wäldern. 
ungeſtört laſſe. 

Mißmutig ritt Wagner zurück, feine auflodernde politiſche Leidenſchaft 
hätte eine ſchnelle Aktion gewünſcht. — — 

In Santa Cruz lag eine kleine Abteilung Militär unter dem Kommando 
des Hauptmanns Chachä Pereira, eines rückſichtsloſen, ja brutalen Offiziers. 
In dem rein deutſchen Städtchen lagerten die ſchwarzen und gelben Soldaten 
und Patrioten in den Räumen des Kammergebäudes, einen Wall hatten ſie 
darum aufgeworfen und ſo eine kleine Zitadelle geſchaffen, vor der Poſten 
ſchilderten, in elenden Baracken die Weiber der Soldaten mit Kind und 
Kegel hauſten, kurz, ein Lagerbild ſich bunt ausbreitete, wie es Kroaten und 
Wallonen im dreißigjährigen Kriege nicht wilder und wüſter haben konnten. 
An den Kreuzwegen und Päſſen nach den Pikaden ſtanden Poſten, kleine 
Piketts ritten Tag und Nacht in den Straßen der Kolonien, und wo ein 
guter Freund als maragato verdächtigt war, da ſprachen ſie vor, ſattelten 
die mageren Klepper ab, holten die beſten Reitpferde der Bauern, Waffen 
und was ſonſt ihnen in die Augen ſtach, und der Beraubte „mußt' es eben 
leiden“. Beſonders Verdächtige zogen es vor, auf einige Zeit zu verſchwinden, 
und erſt vor einigen Tagen hatte Wilhelm Schneider mit eigner Gefahr bei 
Nacht und Nebel einen Freund durch die Poſten in Villa Thereza und 
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Ferraz gebracht, und die Piketts Chachäs ſuchten nun vergeblich alle Pikaden⸗ 
winkel nach dem Entflohenen ab. 

Santa Cruz ſelbſt litt nicht beſonders unter der Soldatesfa, denn 
Chachi war klug genug, die Bevölkerung, die ihm ohnehin nicht grün war, 
nicht unnütz zu reizen. Daher hatte er auch Peter Fritſch entkommen laſſen, 
der ſonſt wohl die Eſtacas kennen gelernt hätte, wenn nicht gar das Meſſer. 
Die Eſtacas ſind eine Erfindung, welche die ganze Grauſamkeit der Braſi⸗ 
lianer zeigt. Vier Pfähle werden in die Erde geſchlagen, der Delinquent 
mit Riemen an Händen und Füßen gefeſſelt und zwiſchen den Pfählen aus⸗ 
geſpannt, daß er in ſchwebender, horizontaler Lage über dem Boden hängt. 
Nur der Kopf hat keine Stütze und fällt bald nach hinten. Dadurch ent⸗ 
ſtehen Atemnot, Beklemmungen, Stauungen des Blutes und ein entſetzliches 
Angſtgefühl zu den Schmerzen und Krämpfen, welche den gepeinigten Körper 
bei ſtundenlangem Hängen durchzucken. Wilde Schreie der Angſt gellen 
durch die Luft, bis der Unglückliche das Bewußtſein verliert. Dann aber 
löſen ihn die Schergen nur zu oft aus den Feſſeln, rufen ihn ins Bewußt⸗ 
ſein zurück — und ſchlachten ihn ab, wie ein Stück Vieh. Das iſt braſi⸗ 
lianiſche Kriegsführung. 

Zu ſolchen Grauſamkeiten hatte ſich Chachä Pereira noch nicht ver- 
ſtiegen, ſondern nur die eigenen Leute in ſtrenger Zucht gehalten, ſoweit das 
ging. Bei einem bischen Stehlen drückte er zwar beide Augen zu — aber 
als der gelbe Hallunke Joaquim in einem Geſchäfte frech etliches geraubt 
hatte und der Kaufmann, ein Parteigenoſſe Pereiras, ſich beklagte, ließ er 
den edlen Kriegsmann weidlich prügeln. Ein Pfahl wurde in die Erde ge⸗ 
rammt, links und rechts ſtanden ein paar Cabos (Unteroffiziere) mit der 
blanken Säbelklinge, der Delinquent mußte mit der Linken ſich am Pfahl 
halten und denſelben umkreiſen. Da ſauſten die Klingen auf ſeinen bloßen 
Rücken, daß der gelbe Schnapphahn laut aufſchrie, aber die Horniſten der 
Garniſon ſchmetterten ihre Weiſen dazu, daß man das Gebrüll des guten 
Joaquim nicht hörte. Prügel unter Muſikbegleitung — auch eine braſilianiſche 
Spezialität! Als aber Joaquim ſeine gebührende Tracht auf dem Buckel 
hatte, daß dieſer blutrünſtig war, ſchlüpfte er eilig davon, trotzdem er einer 
Ohnmacht nahe war, denn er kannte den Abſchluß ſolcher Akte: man gießt 
oft Salzwaſſer in die Wunden des Geprügelten, damit nicht Zecken und 
Schmeißfliegen Maden in den Schmiſſen erzeugen. Den wahnfinnigen 
Schmerz, welchen eine ſolche Desinfektion verurſacht, wollte ſich Joaquim 
doch erſparen. 

Der Garniſonfriede ſollte aber bald ein jähes Ende finden. Eines 
Tages brachte eine Streifſchar Pereiras drei Serraner gefänglich ein, die 
auf ihren Eſeln in die deutſche Pikade gekommen waren, um Lebensmittel 
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zu kaufen. Sie wurden als Spione angeſehen, da Chacha Pereira wohl 
wußte, daß alle Serraner maragatos waren. Der Offizier ließ fie durch⸗ 
ſuchen und fand rote Bänder in ihren Taſchen, die ſie, wie damals alle 
Serraner, trugen, aber der Vorſicht halber in den Pikaden abgelegt hatten, 
wo jeden Augenblick ein Pikett Pereiras auftauchen konnte. 

„Ihr ſeid Spione! Bekennt!“ 

„Nein, Herr! Wir ſind drei arme Serraner, welche Lebensmittel bei den 
deutſchen Bauern kaufen wollten.“ 

„Ihr ſeid Spione, maragatos, ſage ich, bekennt! Eure roten Bänder 
verraten euch! Was für einen Auftrag hattet ihr?“ 

„Keinen, Herr!“ jammerte der Jüngſte, ein Burſch von ſechzehn Jahren, 
und klammerte ſich ängſtlich an ſeinen Vater. 

Aber die Wut hatte Chacha gefaßt: „In die Eſtacas mit den Hunden!“ 
befahl er, und bald darauf hingen die Unglücklichen in den Marterpfählen, 
und ihre gellenden Angſtſchreie gingen den Umſtehenden durch Mark und 
Bein. Chacha aber ſpazierte in ſeinem Zimmer pfeifend auf und ab. 

Nach geraumer Weile band man die Unglücklichen los, führte ſie in 
eine Ecke an der Mauer des Friedhofes, zwang fie, ihre Gräber zu ſchau⸗ 
feln, und eine Abteilung „Bahianer“, wie die Infanterie meiſtens genannt 
wird, ſchoß fie nieder und ſcharrte fie ein. 

Die Kunde von dieſer Bluttat durcheilte mit Windesſchnelle die Pikaden 
und gelangte auf die Serra. Wutſchnaubend gelobten die Serraner blutige 
Rache, und Zeca Ferreira benachrichtigte Wagner, daß er auf Santa Cruz 
marſchieren werde. Sofort ſattelte Wagner ſeinen Rappen, ſprengte auf die 
Höfe der Bauern und forderte jeden Koloniſten auf, ſich mit den Waffen 
am folgenden Morgen vor einer Venda bei der Kirche der Pikade einzu⸗ 
finden, um unter ſeiner Führung ſich mit den Scharen Zeca Ferreiras zu 
vereinigen. 

Vergebens rieten ihm die verſtändigen Elemente ab und warnten ihn 
vor den Folgen ſeines Vorhabens. 

„Böſe Folgen habt ihr nur zu tragen“, entgegnete er drohend, „wenn 
ihr eure Freunde von der Serra im Stiche laßt. Sie werden im Notfalle 
allein Santa Cruz einnehmen, aber auch hinterdrein jeden von euch zu 
finden wiſſen, der nicht mitgezogen iſt. Wenn da dieſem und jenem von 
den gereizten Serranern der rote Hahn auf das Dach geſetzt wird, muß er 
ſich nicht wundern! Alſo morgen früh mit Tagesanbruch will ich hier jeden 
ſehen, der eine Flinte führen kann!“ 

Da herrſchte großer Jammer in der Pikade. Vergeblich bat Frau Wagner 
ihren Mann, doch von ſeinem Plane abzuſtehen, aber er wies ſie barſch ab. 
Er glaubte feſt an den Sieg der Aufſtändiſchen und mochte hoffen, daß ihm 
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ſpäter eine Belohnung für fein energiſches Eintreten für die Sache der 
maragatos ſicher ſei. Vielleicht träumte er davon, unter einem neuen Regi⸗ 
ment Intendent zu werden. Ein Optimiſt war er ja. 

Kriegsbereit langte er am früheſten Morgen auf dem Alarmplatz an. 
Gottlob Fürſt aus der Pommernſchneiz begleitete ihn als Adjutant. Wider⸗ 
willig hatten ſich die Koloniſten in großer Zahl eingefunden, auch aus den 
Nachbarpikaden waren manche aus Neugierde gekommen. Alle waren ab⸗ 
geſeſſen und harrten der kommenden Dinge. Ein dunkles Gerücht war zu 
ihnen gedrungen, daß Chacha Pereira den Angriff nicht erſt abwarten würde, 
ſondern mit ſeinen Truppen ſchon im Anmarſch ſei. Daher hatten ſie eine 
Patrouille von drei jungen Koloniſten vorausgeſandt, welche ſich nach dem 
Stand der Dinge erkundigen ſollte. Geſpannt warteten alle auf die Rückkehr 
der Reiter. Wagner aber erklärte das Gerücht für völlig erfunden und 
mahnte zum Aufbruch. 

In dieſem Augenblicke bogen die drei Koloniſten in geſtrecktem Galopp 
in den Weg ein, und der erſte rief: „Sie kommen!“ 

Das Wort fuhr wie ein Wirbelwind unter die Verſammelten, jeder 
ſtürzte zu Pferd und Eſel, ſtieg auf und ſprengte davon, der heimiſchen 
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Scholle zu — Hüte, Peitſchen, Ponchos flogen in der Haſt zur Erde, man 
kümmerte ſich nicht darum, nur fort! Vergebens ſuchte Wagner ſie aufzu⸗ 
halten, vergebens rief Gottlob Fürſt Halt! Zurück! — keiner ließ ſich 
halten — alle raſten davon. 

„Da ſieht man Helden!“ wütete Wagner, „dieſe Feiglinge, dieſe 
Memmen!“ 

„Die Leute haben das Vernünftigſte getan, was fie tun konnten!“ er⸗ 
klärte aber der alte Kappel, der am Wege ſtand. 

Die Patrouille hatte ohne ihr Wollen dieſe Panik hervorgerufen, 
Wilhelm Scherer hatte mit ſeinem Rufe nur Wagner benachrichtigen wollen, 
daß Zeca Ferreira mit feiner Schar auf der Nachbarſtraße anrücke und die 
Koloniſten aufſitzen müßten. Er wurde tüchtig heruntergemacht, was ihm die 
Laune ſo verdarb, daß auch er mit den beiden Gefährten von der Patrouille 
einfach heimritt. Mit der Erhebung des Volkes war es alſo nichts. Nur 
Gottlob Fürſt ritt mit Wagner als getreuer Knappe im Galopp zur Haupt⸗ 
pikade, in welche nun die Scharen Zeca Ferreiras einbogen — und was für 
Scharen waren das! Alles, was auf der Serra einen Klepper erwiſchen 
konnte, hatte ſich gewappnet, ſo gut es ging. Zeca ſelbſt, ſein Bruder 
Lindolfo, Jodo Palmeirinha, ſein „Sekretär“, einige Tropeiros — fie hatten 
moderne Schießgewehre und Säbel, Coldbüchſen und Hinterlader, Piſtolen 
und Waldmeſſer. Aber auch die älteſten Vorderlader, Vogelbüchſen, ſchwere 
uralte Halfterpiſtolen waren hervorgeſucht, und manche braunen Geſellen 
hatten ein Meſſer an einen Taquaraſchaft gebunden und fungierten ſo als 
Lanzenreiter. Alles farbige Geſindel, was hinter Baum und Strauch auf 
der Serra niſtete, hatte ſich angeſchloſſen, Jodo Berriba an der Spitze 
dieſer teilweiſe entſetzlich zerlumpten Waldläufer, die alle in der Hoffnung 
auf Sieg und Beute in den Kampf zogen. 

Auf dem Wege nach Santa Cruz fanden ſie kaum ein nennenswertes 
Hindernis. Die Kaufleute an der Straße waren klug genug, Nahrungs- 
mittel anzubieten, die graudos, Zeca, Lindolſo und Genoſſen, wurden in der 
Venda gut bewirtet, um ſie bei Laune zu erhalten, und ſo zog der Schwarm 
durch die Pikaden weiter gen Santa Cruz. Die Poſten Pereiras hatten ſich 
natürlich ſchleunigſt aus dem Staube gemacht und den anrückenden Feind 
gemeldet. Abends lagerte die Streitmacht Zecas eine halbe Stunde vor der 
Stadt, um am folgenden Morgen den Sturm auf Santa Cruz zu beginnen. 
Deutlich konnten die Bürger der Stadt die Lagerfeuer der Serraner ſehen 
und malten ſich bereits Schreckensbilder von Morden und Sengen aus. 
Chacha ſah ein, daß er mit ſeiner Handvoll Bahianer und Patrioten Santa 
Cruz nicht halten könne, und telegraphierte an die Regierung um ſchleunige 
Verſtärkung. Sein Plan ging dahin, ſich fechtend aus der Stadt bis an den 
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Steinbach zurückzuziehen, um dort die Verſtärkungen aus Porto Alegre und 
Rio Pardo abzuwarten. 

Beim Morgengrauen donnerten die erſten Schüſſe von der Varzea, der 
weiten grasbewachſenen Ebene im Weſten der Stadt, auf der die Mannen 
Zecas unter ungeheurer Pulververſchwendung vorrückten. 

Die Truppen Chachäs erwiderten das Feuer in braſilianiſcher Weiſe: 
ſie feuerten ungefähr in die Richtung des Feindes, denn das braſilianiſche 
Militär gehört in die allerletzte Schießklaſſe. Die Kugeln pfiffen hin und 
her, eine Fenſterſcheibe im Wohnhauſe von Ferdinand Tatſch und ein 
friedlich weidender Eſel auf der Varzea waren die Opfer des erſten An⸗ 
griffes. Chacha rückte ab — und Zeca rückte mit ſeinen Scharen in Santa 
Cruz ein. Zunächſt wurde das Kammergebäude beſetzt und die Akten ein 
wenig durchgeſtöbert. Auf ein paar Fetzen kam es natürlich dabei nicht an. 
Gottlob Fürſt machte den Schreiber des Steueramtes, einen guten Freund, 
zum Gefangenen. Der Richter war bei den erſten Schüſſen entſetzt in ganz 
unvollſtändigem Anzuge in langen Sprüngen von dannen geeilt, die übrige 
Obrigkeit hatte ſich ebenfalls verkrochen. Wagner und Zeca waren klug 
genug, den wilden Geſellen das Plündern zu verbieten, denn eine Stadt, in 
der man regieren will, muß man ſchonen. Zeca konſtituierte denn auch eine 
neue Behörde, die Serraner lagen an der Kammer und auf der Varzea, 
aßen, tranken, waren guter Dinge und feierten den Sieg, denn die Be— 
wohner der Stadt hatten natürlich den Siegern gutwillig alles gegeben, 
was ſie gebrauchten. Gottlob Fürſt aber ſaß mit ſeinem „Gefangenen“ im 
deutſchen Klub und trank mit ihm einen kühlen Schoppen. 

Aber die Siegesfreude ſollte nicht lange dauern, denn als am folgenden 
Morgen kaum die Matekeſſel am Feuer ſangen, meldeten die Poſten Zecas, 
daß Chacha Pereira wieder vorrücke. Schleunigſt ſammelte Zeca feine Streit⸗ 
kräfte zur Abwehr und rückte gegen den Steinbach vor. Gewehrfeuer empfing 
ihn, aber ſeine Serraner hielten Stand. Plötzlich aber blitzte es auf wie 
Feuerſchlünde, dumpfer Donner dröhnte, und heulend ſauſten ein paar 
Granaten über die Köpfe der Serraner, um ſich im lockeren Erdreich einzu⸗ 
wühlen und zu krepieren; die Artillerie hatte eingegriffen, die mit zwei Ge⸗ 
ſchützen in der Nacht eingetroffen war. Da hielt keine Macht der Welt die 
Kinder des Waldes, in wilder Flucht wandten ſie die Tiere und jagten 
zurück durch Pikaden und Wald den ſicheren Bergen zu. Wagner, Zeca und 
Fürſt waren die Letzten, welche Schüſſe mit den verſtärkten Truppen Chachts 
wechſelten, dann wandten auch ſie ihre Pferde zu eiliger Flucht. Wagner blutete 
aus einer Halswunde, die er nur notdürftig durch ein darum geſchlungenes 
Taſchentuch ſtillen konnte. Chacha aber rückte mit ſeinen Truppen wieder in 
Santa Cruz ein, und die Obrigkeit kam aufatmend aus ihrem Verſteck hervor. 
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In Chacha Pereira kochte es vor Ärger, daß er die Stadt vor dem 
Serranerhaufen hatte räumen müſſen, denn er ſelbſt war ein tapferer Mann. 
Das Geſindel mußte gezüchtigt werden! Bis in die Schlupfwinkel der Serra 
wollte er dieſe Bande verfolgen! Schon am nächſten Tage rückte er mit 
Infanterie und einem Häuflein Kavallerie dem fliehenden Feinde nach. Be⸗ 
ſonders Wagner hatte er Rache geſchworen, weil ihm nicht unbekannt ge- 
blieben war, daß dieſer die Koloniſten zum Kampf gegen Pereira aufgewiegelt 
hatte. Wie eine lange, dunkle Schlange wälzte ſich das Bataillon durch das 
Tal des Rio Pardinho, die Bauern hatten ihre Häuſer verlaſſen, denn den 
uniformierten Galgenvögeln war alles Böſe zuzutrauen. Im ſicheren Wald⸗ 
verſteck hockten fie und ſahen, wie die Bahianos mit dem Troß der Soldaten- 
weiber durch die Pikaden marſchierten, die Offiziere zu Pferde, voran kleine 
Pitetts von Reitern, und alle fürchteten jeden Augenblick, ihr Heim geplün⸗ 
dert und in Flammen aufgehen zu ſehen. Die Frauen und Kinder jammerten, 
auch ein Vendamann, der als guter Freund Zecas bekannt war, klagte, daß 
nun wohl kein Stein auf dem anderen bleiben würde. Seine Waren hatte 
er zum größten Teil im ſicheren Waldverſteck vor Freund und Feind ver— 
borgen. Denn bei Gelegenheit nehmen beide, was fie finden. Aber Chach 
hielt ſich mit den Seinen nicht auf, er wollte noch vor Abend bis zur 
Venda von Auguſt Henning kommen, wo mehrere Wege zuſammentreffen, 
ſodaß er dort den ganzen Verkehr beherrſchte. Poſten und Streifwachen 
mußten die Wege auch in der Nacht abſuchen, denn Chachä wollte ſich nicht 
einem Nachtangriffe des Feindes ausſetzen. Der aber lagerte an einem 
engen Paſſe, wo links der ſchmale Weg von ſteilen Felſen und rechts von 
einem tiefen Bache begrenzt wurde. 

Mit banger Sorge ſahen Henning und die Nachbarn den Troß der 
Bahianer am Spätnachmittage kommen. Auf den Wegen, im Potreiro, 
am Waldſaum ließen ſich die Soldaten nieder, Schlachtvieh war bald ent- 
deckt und getötet, um die Bezahlung kümmerte man ſich nicht. Die Lager⸗ 
feuer brannten, und am Spieß brieten die Bahianer ihre Abendmahlzeit. 
Chacha und die Offiziere hatten es ſich in der guten Stube bequem gemacht, 
ließen ſich nach Kräften bewirten, tranken, rauchten und ſpielten die Herren 
der Situation. Frau und Kinder, ſowie alles weibliche Perſonal hatte der 
Kaufmann in Sicherheit gebracht. Die Soldaten, welche in der Venda 
Schnaps verlangten, bekamen, ſoviel ſie wollten. Henning hoffte, daß er 
durch Nachgiebigkeit am beſten davonkommen würde. Aber er hatte nicht 
mit dem Umſtande gerechnet, daß er wegen ſeines Handels mit den Serra— 
nern verdächtig war. Die Haltung der Soldaten wurde immer drohender, 
ohne daß die Offiziere einſchritten, da ſchlüpfte der Kaufmann mit genauer 
Not durch die Hintertür ſeines Hauſes und entkam. Über ſein Lager aber 
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fielen die Soldaten wie Räuber her. Jeder griff, was er konnte. Ein 
ſchmieriger Mulatte ſtülpte zwei Hüte zugleich auf, andere hüllten ſich wohl⸗ 
gefällig in neue Ponchos, Stiefel und Kleider, Lampen und Uhren ſchleppte 
die Bande hinaus, die Weiber bargen gierig Kleiderſtoffe und Schmuckſachen; 
die beſten Stücke ſuchten die Offiziere für ſich heraus, und nur wüſte 
Trümmer blieben in der Venda zurück, deren Boden in Branntwein 
ſchwamm; die Glasſchränke zerſchlagen, die Regale eingehauen, die Wände 
beſchmiert, das waren die Spuren der Soldateska, der Regierungstruppen, 
für deren Unterhalt der Bürger und Bauer ſeine Steuern zahlt! 

Beutebeladen zog die Horde am Morgen weiter durch die menſchenleere 
Pikade. Siegesgewiß prahlten die Offiziere mit ihrer nächtlichen Heldentat 
und träumten von einer blutigen Razzia in der Serra. Die Spitze des Zuges 
erreichte gerade den Engpaß am Bache, als plötzlich knatternde Schüſſe fielen 
und die Kugeln in die dichten Reihen der Bahianer ſchlugen. Verwundete 
ächzten und ſchrieen, alles drängte zurück, vergeblich verſuchte Chachä vorzu⸗ 
rücken — ſchon warfen einige Soldaten die Gewehre fort — alles machte 
Kehrt und haſtete den Weg zurück, den die Braven jo ſiegesgewiß gekommen 
waren. Die Augſt vor den vielleicht nachrückenden Serranern machte den 
Bahianern Beine, die Weiber kreiſchten, die mitgeſchleppten Verwundeten 
ſtöhnten, ein paar deutſche Fuhrleute, die arglos auf dem Heimwege waren, 
mußten die Verwundeten aufladen und umkehren. Ihr Fluchen und Murren 
half nichts — eine Angſt ohnegleichen trieb Offiziere und Gemeine, die Ba⸗ 
hianer retirierten im Eilmarſch, trotzdem fuhren die Offiziere mit der Klinge 
darein und brüllten: „Marcha! Marcha!“ Es fehlten nur noch die Kugeln 
der Serraner, um die Unordnung vollſtändig zu machen. Angſtlich drängten 
die letzten im Zuge nach vorn, jeden Augenblick fürchteten ſie, die Serraner 
anſprengen zu ſehen — aber Zeca und ſeine Leute blieben in ihrer ſicheren 
Stellung und verſäumten die Gelegenheit, die Scharen Pereiras zu vernichten. 

Erſt als ſie am jenſeitigen Ufer des Rio Pardinho waren und Santa 
Cruz ſahen, atmeten die Truppen Chachäs auf und machten Halt. 

Der Kampf dieſer beiden Parteien beſchränkte ſich von nun ab auf 
Marſchbewegungen kleiner Trupps, gelegentliche Streifzüge, Schikanen gegen 
die Bewohner des Munizips, einzelne Bluttaten und Racheakte, zu offenen 
Gefechten ließen ſich beide Seiten nicht mehr herbei. Übrigens hatten ſich 
beide Teile nichts vorzuwerfen, der eine nahm, der andere ſtahl. Joao 
Berriba und Lindolfo Ferreira trieben vom Campo Vieh auf die Serra, ver⸗ 
kauften es und nutzten die Zeit der Unruhen aus, wo jeder Spitzbube leicht 
zu Geld kommt, der Cabo Firmino von den Regierungstruppen holte aus der 
Kolonie, was er brauchte, und dachte mit Wallenstein, daß der Krieg ſeine 
Leute ernähren muß. 
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So verheerte die Guerilla das Land mit ihren Schrecken jahrelang. 
Zwar lebte jeder, auch der Koloniſt, wieder auf ſeiner Beſitzung, ftatt im 
Walde im Verſteck zu hocken, Saat und Ernte wechſelten auch in diejen 
ſchweren Zeiten ab, aber die allgemeine Unſicherheit laſtete wie ein ſchwerer 
Druck auf Stadt und Land. In Porto Alegre fiel Friedrich Henſel durch 
Meuchelmord, und der Tod des Hauptes des riograndenſer Deutſchtums, des 
Deputierten Karl von Koſeritz, der als überzeugter Monarchiſt ſtets von der 
republikaniſchen Regierung ängſtlich beobachtet wurde, iſt ſo myſteriös ge⸗ 
blieben, daß man an einen natürlichen Tod des hochverdienten Mannes 
noch heute nicht glaubt. Mißliebige politiſche Perſönlichkeiten ſteckte man 
zwangsweiſe unter das Militär, und weder Verfaſſung noch Geſetze wurden 
geachtet — Gewalt ging vor Recht. 8 

Auch im Tal des Rio Pardinho ſtand alles unter dem Banne der 
Unſicherheit. Von Norden her durchſtreiften die befreundeten Serraner 
Ferreiras die Pikaden und ließen ſich ihre Freundſchaft gut bezahlen. Der 
Regierungslehrer war längſt geflohen, nur ſein Pferd konnte Lindolfo Fer- 
reira erbeuten und mit vielem anderen Kriegsgut in die Schlupfwinkel der 
Serra bringen. Vom Süden her, von Santa Cruz, rückten hin und wieder 
Streifkorps durch die ländlichen Pikaden, und der Cabo Firmino wußte 
auch, wo das beſte Vieh weidete und die beſten Waffen verborgen waren 
Denn auf Waffen ließ Chacha noch eifriger vigilieren als auf den ſpurlos 
verſchwundenen Ernſt Wagner. 

Der Koloniſt Franke ſaß in ſeinem Lehnſtuhl und ſchaute in den 
ſinkenden Tag und die Pikade, welche dicht an ſeinem Fenſter vorbeilief. 
Er war Patient, ein gebrochenes Bein feſſelte ihn an ſein Schmerzenslager. 
Alle Aufregungen der vergangenen Wochen hatte er ſo durchkoſten müſſen, 
die Scharen Ferreiras durchziehen und Chache Pereira in dem benachbarten 
Gaſthauſe von Barth raſten ſehen. Als der Abend dunkelte, kam ſein Nachbar 
Schneider, um dem Kranken die Zeit ein wenig zu vertreiben. Natürlich 
drehte ſich das Geſpräch um die politiſche Lage des Landes, und beide be- 
klagten den Haß der Parteien, unter dem die Kolonie nun auch zu leiden 
begann. Die umherſtreifenden Braſilianer wurden immer frecher, und der 
elendeſte Lump ſpielte ſich mit ſeinen Kumpanen dem wehrloſen Geſchäfts⸗ 
mann und Bauern gegenüber als politiſcher Chef auf. Dieſe Buſchklepper 
und Strauchdiebe machten Weg und Steg unſicher, jedes Wort, das man 
ſprach, mußte wohlerwogen ſein, denn jede offene Parteinahme konnte zum 
Verderben werden. Ein älterer Koloniſt hatte im Rauſch ein rotes Band 
um den Hut gelegt und laute Reden gegen die Regierung geführt. Auf 
dem Heimwege ſauſte ihm der Laſſo um den Hals, und gefangen führten 
ihn die Soldaten mit ſich. Am anderen Morgen fanden Fuhrleute ſeine 
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Leiche — man hatte ſich nicht viel Mühe mit dem Transport des Ge- 
fangenen gemacht. 

„Ich bin nur neugierig, wie lange der freche Berriba noch ſein Weſen 
treiben wird, der Hallunke reitet in allen Winkeln umher, droht, raubt und 
ſtiehlt, ſoviel er will, und treibt ſeine Frechheit immer weiter.“ 

„Wenn den der Cabo Firmino erwiſcht, hat ſein letztes Stündlein 
geſchlagen. Firmino hat geſchworen, ihm die Kehle abzuſchneiden, falls er 
ihn fängt.“ A 

„Der ſchwarze Pedro iſt auch ſo ein Galgenvogel. Er ſoll in Santa 
Catharina als Halsabſchneider bei den Patrioten gewirkt haben. Neulich hat 
er erſt geprahlt, daß er manchem Gefangenen die ſcharfe Klinge in den Hals 
geſtoßen habe, und unter brutalem Lachen die Todesangſt der Gemordeten 
nachgeahmt. Sie ſpringen, wie abgeſtochene Hühner — hat das Scheuſal 
geſagt.“ 5 
Franke hatte ſchon einige Male gelauſcht: „Mir ift es, als ob draußen 
Leute um das Haus gingen, ſieh doch einmal nach!“ 

Schneider öffnete die Tür und fuhr erſchrocken zurück: ein Dutzend 
Gewehrläufe und Bajonette blinkten ihm entgegen. Ein Sergeant, der 
Cabo Firmino, trat in das Zimmer: „Boa noite, senhores le 

Höhniſch lächelte er über den Schreck der Überraſchten, Franke ſammelte 
ſich aber ſchnell und antwortete kaltblütig: „Boa noite, senhor“, wenn ihm 
auch das Herz bis in die Kehle ſchlug. 

Der Sergeant benahm ſich ziemlich ungeniert, ſetzte ſich breitſpurig auf 
einen Stuhl und frug: 

„Nichts Neues von eurem Freunde Zeca gehört?“ 

„Wir haben keine Freunde, die ſich mit Politik befaſſen, wir ſind 
Koloniſten, die auf ihren Acker gehen und arbeiten, ich bin dazu, wie Sie 
ſehen, ein kranker Mann. Aber nehmen Sie bitte eine Zigarre!“ 

Schneider bot dem Cabo Zigarren an; er nahm gnädig eine und 
brannte fie an. Dabei muſterte er neugierig die Wände, an denen Photo- 
graphien von Angehörigen des Hausherrn hingen. Plötzlich blieb ſein Blick 
an einem Gruppenbild haften, es war der Schützenverein von Rio Pardinho. 

„Ah, die Leute haben gute Büchſen, Senhor Franke! Sie ſind ja auch 
auf dem Bilde mit einer Büchſe, wo haben Sie die? Ich möchte ſie ſehen!“ 

Die teure Schützenbüchſe ruhte unter den Dielen gut verſteckt. 

„Ich habe keine Waffen im Haufe“, ſagte Franke, aber Wut über dieſe 
neue Frechheit des Militärs erfüllte ihn. 

„Aber auf dem Bilde ſind Sie mit der Büchſe?“ 

„Das ſind die Vereinsbüchſen, die am Scheibenſtand gemeinſam benutzt 
werden.“ £ 
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Der Vereinswirt hat ſie hoffentlich längſt verſteckt oder macht eine 
Ausrede, dachte Franke, die Serraner können ſie ja geholt haben. 

Der Cabo überlegte: „Keiner von euch wird verſuchen, irgend ein 
Zeichen zu geben; das Licht hier auf dem Tiſch bleibt ſtehen, keiner rührt 
es an! Beim erſten Verſuch, etwa damit zu winken, geben meine Leute 
Feuer!“ 

Vier Bahianer blieben mit dem Gewehr im Arm als Wachen zurück, 
mit den übrigen umzingelte Firmino das benachbarte Gaſthaus. Die Ge— 
fangenen warteten und lauſchten, die Augenblicke wurden zur Ewigkeit. 

Endlich kam Firmino zurück und rief die Wachen ab. Höhniſch wünſchte 
er gute Nacht: „Vier ſchöne Büchſen haben wir erwiſcht, ſchönen Dank!“ 

Im auftauchenden Mondlicht ſahen die Deutſchen den Bahianertrupp 
abziehen. Gleich darauf erſchien der Nachbar Wirt, ein ſonſt ſehr mutiger 
Mann, der aber völlig überraſcht worden war. Seine Wut kannte keine 
Grenzen: „Ich ſitze bei Tiſch, als der Halunke eintritt. An den Fenjtern 
und Türen ſah ich ſofort auch Bajonette und wußte, was die Glocke ge— 
ſchlagen hatte. Da half keine Ausrede — ich mußte die Büchſen heraus: 
rücken! Auch dem Muſterreiter, der bei mir logiert, haben die frechen Kerle 
den guten Revolver genommen. Wir beide ſchauten uns einen Augenblick 
an — aber was wollten wir beide gegen ſo viele? Höchſtens die rote 
Kravatte um den Hals konnte man dabei gewinnen! Hole der Teufel die 
Halunken alle! Joao Berriba und der ſchwarze Pedro haben oben in der 
Pikade geſtern Piſtolen und Gewehre geſtohlen, heute kommt Firmino und 
nimmt ſie uns! Ach, hätte ich nicht Frau und Kinder — ich wüßte, was ich 
täte. Aber jo muß man noch ſtill zuſehen. Das ſind Zuſtände zum Gott⸗ 
erbarmen in dieſem Affenlande!“ 

Der tapfere Firmino aber hörte die Reden des empörten Mannes nicht, 
er marſchierte ſeelenvergnügt nach Santa Cruz zurück. 

Cacha Pereira lobte den gelungenen Überfall und betraute den Cabo 
mit einem Streifzug für den folgenden Tag nach einer anderen Richtung, 
nach Villa Germania zu. Dort ſollten ſich in der letzten Woche Partei- 
gänger Ferreiras gezeigt haben. Chacha nannte den Neger Pedro und Joao 
Berriba. Da blitzten die Augen Firminos in wilder Wut, und er konnte 
den kommenden Morgen kaum erwarten. 

Kaum dämmerte der Tag, als Firmino die verwegenſten ſeiner Leute 
auswählte und ihnen die ſchnellſten und beſten Pferde anwies, welche auf der 
Varzea weideten. Schnell waren ſie geſattelt, und nach einer halben Stunde 
trabte Firmino mit einem Dutzend Soldaten nach Weſten auf der Land- 
ſtraße hin und ſetzte ſeinen Leuten einen Kriegsplan für den Kundſchaftsritt 
auseinander. 
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„Du, Ignacio, reiteſt in den Seitenweg vor dem Arroio Santa 
Thereza mit drei Mann, ihr bleibt immer auf dem Wege und macht die 
Augen gut auf! Jeden Verdächtigen haltet ihr an und durchſucht ihn. Nach 
zwei Stunden kommt ihr an den letzten Querweg, der wieder auf unſere 
Straße führt. In dieſen Weg biegt ihr ein und kommt uns entgegen. Wir 
reiten zunächſt bis zum Affonſo Dias, ihr kennt doch den Rancho, der ein 
paar Schritte abſeits liegt vom Wege in der Capoeira? Gegen zehn Uhr 
ſende ich euch dann Paulino mit ſechs Mann auf dieſer Straße entgegen, 
ihr trefft um elf Uhr am Nincäo velho zuſammen und kommt vereint zurück. 
Ich erwarte euch mit Severo, Joaquim und Barboſo bei Affonſo Dias. Da 
kochen wir ab — einen Ochſen könnt ihr irgendwo holen — und reiten. 
gegen Abend zurück nach Santa Cruz.“ 

Nach einer weiteren halben Stunde war der Arroio Santa Thereza 
erreicht, Firmino wiederholte ſeine Befehle und ſetzte hinzu: „Auf dem Wege 
ſollen ſich geſtern Joao Berriba und der ſchwarze Pedro gezeigt haben. 
Wer den Berriba fängt, bekommt eine Belohnung vom Kommandanten. 
Wer mir den ſchwarzen Pedro lebendig bringt, bekommt von mir mein 
Sattelzeug und noch fünfzig Milreis dazu!“ 

Da glänzten die Augen der Soldaten lüſtern. Ignacio ſprengte mit 
ſeiner Patrouille im Trabe nach der Seite ab und war bald hinter einem 
bewaldeten Hügel verſchwunden. Firmino ritt mit den übrigen auf der 
Hauptſtraße weiter. Die Straße war ſchlecht. Tief ausgefahrene Radſpuren 
durchzogen den zähen Schlamm, der in der Sonne obenher trocken ge⸗ 
worden war. Sowie aber ein Pferd den Huf darauf ſetzte, gab die 
trügeriſche Schicht nach und ließ das Tier fußtief einſinken. An anderen 
Stellen ſtanden Waſſerlachen mitten im Wege, große Steine hinderten 
anderorts das Zuſammenreiten. Nur an den Seiten war der Weg ſeſt und 
reitbar. So ritt das Pikett gemächlich in Doppelreihe dahin, bis nach einer 
Stunde eine rohe Porteira in dem Kaktuszaun den Eingang zum Rancho 
des Affonſo Dias zeigte. Firmino kehrte mit drei Leuten dort ein und ent⸗ 
ließ Paulino mit den Seinigen: Até a volta! Bis zur Rückkehr!“ 

Affonſo Dias war ein Vertrauensmann der calombos.. In ſeinem ver- 
ſteckten Rancho, der von der Straße durch dichtes Gebüſch abgeſperrt wurde, 
hockte er mit ſeinem braunen Weibe und beobachtete die Straße und ihre 
Paſſanten. Seitdem die maragatos ſeinen Sohn Hilario erſchoſſen hatten, 
haßte fie Affonſo und ſann täglich auf Rache. Harmlos arbeitete er in feiner 
kleinen Pflanzung am Berge, von der aus man die Straße ſchön überblicken 
konnte, und hatte dort geſtern die beiden Maragatos entdeckt, auf welche 
Firmino fahndete. Noch in der Nacht ſprengte er in die Stadt und be⸗ 
nachrichtigte den Kommandanten. N 
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„Bom dia, Affonso!“ rief ihm Firmino entgegen und öffnete das Tor. 

„Bom dia, senhor! Apea, ſteigen Sie ab!“ 

Die Soldaten machten es ſich auf dem kleinen, mit Raſen bcbelten 
Raum neben dem Rancho bequem, Firmino aber ſaß unter dem vorſtehenden 
Dach der Hütte, wo das Feuer brannte, und trank Chimarräo mit Affonjo 
und der braunen Maria da Conceiçao, „Maria Empfängnis“, wie das 
Cabocloweib hieß. Kurzweg rief man fie Conceigao, wie jo viele Farbige. 
Auch Aſſumpeo, „Himmelfahrt“, iſt ein gewöhnlicher Name unter ihnen. 

„Haft du nichts Neues von den beiden Lumpen gehört, die geſtern hier 
vorbeigekommen ſind?“ 

„Nein, aber ich vermute, daß fie zurückgeritten find. Sie werden bei 
Antonio Pires am Paſſo das Antas genächtigt haben, das iſt ja ihr Freund, 
und Berriba liebt ja die gelbe Joaquina, da iſt er gewiß dort. Aber dort 
fangt ihr ihn nicht, denn Antonio wohnt mitten im Walde, und zudem 
müßtet ihr vorher durch den Fluß waten, den man von Antonios Hütte aus 
überſehen kann.“ 

„Ob der ſchwarze Pedro bei ihm geblieben iſt?“ 

„Ganz ſicher, die beiden find unzertrennlich.“ 

Firmino ſtieß nachſinnend mit der Säbelſpitze in die Aſche des Feuers. 
Wie konnte er die Burſchen nur fangen? 

„Die beiden Hundeſöhne kommen aber wahrſcheinlich heute wieder hier 
vorbei. Auf dieſem Wege ſind in der letzten Zeit ſelten Leute von eurem 
Bataillon geweſen.“ 

„Ja, wir haben die Pikaden am Rio Pardinho in den letzten Wochen 
ſcharf ausgeſpürt“, beſtätigte Firmino. 

„Alſo — da denkt Berriba, hier ſicher bis in die Nähe von Santa 
Cruz vorgehen zu können und zu kundſchaften. Ich müßte mich ſehr täuſchen, 
wenn ich nicht die Wahrheit vermutete“ 

Affonſo kalkulierte ganz richtig. Joao Berriba und der Neger Pedro 

hatten bei Antonio Pires, ihrem Spießgeſellen, genächtigt und ritten gegen 
neun Uhr vergnügt auf der Straße nach Santa Cruz. Berriba erzählte juſt, 
wie er dem Bauern Engelhardt den prächtigen Braunen geſtohlen habe, der 
unter ihm im flotten Trabe ging. „Ich habe aber meinen abgerittenen 
Matungo dafür dort gelaſſen, der ganz abgeklappert und vor Satteldruck 
nicht mehr zu gebrauchen war. Man muß doch immer nobel ſein“. 
; Pedro grinſte vergnügt und berichtete, wie er bei einem anderen Kolo— 
niſten gehauſt habe. Eine ſilberne Taſchenuhr zeigte er prahlend dem 
Spießgeſellen. 

An dem Querwege, der rechts abbog, hielten ie. 

Ich denke, wir reiten hier ein“, riet Berriba, „denn auf der Straße 
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gerade aus könnte es nicht ſicher ſein. Der Hallunke Affonſo hat uns ſicher 
geſtern geſehen und jedenfalls ſeinen Freund Firmino benachrichtigt. Es iſt 
übrigens klüger, wenn wir den guten Affonſo bald ſtill machen. Wir wollen 
heute Abend einmal bei ihm unverhofft einkehren.“ 

„Ganz recht“, nickte Pedro und klopfte an die Meſſerſcheide, „ich würde 
mit Vergnügen einmal probieren, wie ihm die rote Kravatte paßt.“ 

Damit bogen fie bei dem Rincao velho in den ſtillen Querweg ein. 
Ruhig trabten die ſchönen Pferde auf dem ſteinigen Pfade, und lachend und 
ſchwatzend unterhielten ſich die Strauchdiebe. Die Sonne ſtieg höher, Pedro 
zog mit Wichtigkeit die geraubte Uhr: „Ja säo quasi onze horas! Faſt elf 
Uhr! Halten wir einen Augenblick!“ 

Er ſtieg ab und zog den Gurt ſeines Pferdes an, der ſich ein wenig 
gelockert hatte. Berriba ſchlug Feuer und zündete im Sattel die Zigarre 
an. Plötzlich ſtutzte er: „Hörſt du nichts?“ 

Beide lauſchten. Von vorn drang deutlich Hufgetrappel auf dem Wege 
an ihr Ohr. Vorſichtig ritten die Kumpane bis zur nächſten Biegung, um 
dann mit einem unterdrückten Fluche die Pferde herumzureißen. 

„Caramba! Tod und Teufel, das iſt Ignacio!“ rief Pedro und hieb 
ſeinem Fuchs die Sporen in die Weichen. 

In geſtrecktem Galopp raſten ſie zurück. Aber Ignacio bog nun auch 
um die Wegkrümmung und ſetzte mit ſeinen Leuten im ſchnellſten Tempo 
nach. Ein Schuß knallte hinter den Flüchtlingen, und die Kugel pfiff rechts 
von Pedro ins Gebüſch. 

„Verdammt!“ flüſterte er, „wenn wir erſt wieder am Rincao wären, daß 
wir zurück zu Antonio in den Wald könnten! Die Hunde jagen uns am 
Ende noch eine blaue Bohne in die Rippen.“ 

Die Pferde legten mächtig aus, ſchon tauchte der hohe Kaktus mit 
ſeinen roten Blüten auf, der an der Mündung des Querwegs ans dem 
Geſtrüpp emporragte. In wilder Haſt ſtürzten die Verfolgten auf das 
rettende Ziel los. Mit einem Ruck riſſen fie die Pferde nach links in den 
Hauptweg. Einen flüchtigen Blick ſchickte Pedro in die Straße nach rechts. 
Der dicke Schweiß ſtand ihm auf der Stirn: keine zwanzig Schritte von 
dem blühenden Kaktus trabte Paulino mit ſeinem Kommando und ging in 
wilden Galopp über, als er die verdächtigen Reiter davonjagen ſah. An 
der Mündung des Querweges traf er mit Ignacio zuſammen, und eine 
wilde Hetzjagd begann. Über Steine und Waſſerpfützen ſetzten die Flüchtlinge, 
ſchon nahte der rettende Wald, hinter ihnen ſauſte der ſichere Tod. Ignacio 
aber löſte im tollen Jagen den Laſſo vom Sattelknopf und nahm ihn wurf⸗ 
bereit in die Hand. Näher und näher dem Walde brauſte die wilde Jagd, 
Staubwolken wirbelten auf, Sand und Steine ſtoben unter den Hufen der Pferde. 
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„Caramba! Wenn uns die Hallunken entwiſchten!“ murmelte Ignacio 
zwiſchen den Zähnen und hieb ſeinem Schimmel die Sporen ein, daß er 
vorausſchnellte wie ein Pfeil. Kaum zwanzig Schritt vor ihm keuchte der 
ſchweißbedeckte Fuchs Pedros, eine Pferdelänge voraus flog Berriba auf 
ſeinem Braunen dahin. Die erſten Bäume traten bereits an den Weg, noch 
eine Minute — und die Burſchen würden in den Wald ſpringen und ge— 
borgen ſein. Da ſtolperte der Fuchs Pedros über eine vorſpringende Wurzel, 
nur einen Moment, und Pedro riß mit eiſernem Zügelruck das Pferd empor — 
aber in demſelben Augenblick ſauſte Ignacios Laſſo durch die Luft. Der 
Schwarze duckte ſich verzweifelt — aber die Schlinge ſaß ihm um Schulter 
und Arme — ein feſter Ruck, und er lag gefeſſelt am Boden. Einen heiſeren 
Schrei der Wut und Angſt ſtieß er aus, die gelblichen Augäpfel traten aus 
ihren Höhlen vor wahnſinnigem Schreck. Vor ihm hielt Ignacio, Schüſſe 
knallten in das Dickicht, in welches Berriba in letztem verzweifelten Satz 
geſprungen war, Paulino brachte nur den keuchenden und dampfenden Braunen 
als Beute. 

„Der gelbe Galgenvogel iſt entwiſcht, aber das ſchwarze Tier haben 
wir wenigſtens.“ 

Man durchſuchte den Gefangenen, nahm ihm Uhr und Geld, Meſſer 
und Piſtole ab, ſetzte ihn auf ſein Pferd, aber die gefeſſelten Hände auf 
dem Rücken und die Füße unter dem Sattelgurt zuſammengeſchnürt. 

„So, mein guter Pedro, du ſollſt uns nicht lange mehr in Schweiß 
bringen“, höhnte Paulino, „der ſchwarze Affe hat ſich übrigens gut ver- 
ſorgt. Was für ein feines Sattelzeug der Teufel hat. Wo haſt du's ge⸗ 
ſtohlen?“ 

Aber Pedro ſtierte nur vor ſich hin, den Kopf mit dem krauſen Haar 
ließ er hängen, der kalte Schweiß ſtand ihm vor der Stirn. Er ahnte, 
was ihm bevorſtand. 

„Nun Trab!“ kommandierte Ignacio, „die fünfzig Milreis habe ich 
verdient, die Firmino für den ſchwarzen Hund verſprochen hat.“ 

Bei dem Namen Firmino zuckte der Schwarze zuſammen, feine ge 
feſſelten Glieder zitterten vor Grauen, und ſein ſchwarzes Geſicht wurde 
fahl. Wenn er Firmino in die Hände gefallen war, ſo wußte er, was ihm 
bevorſtand: Firmino war ſein Todfeind. 

Nach einer Stunde bogen die Reiter zu Affonſo Dias ein. Haſtig eilte 
Firmino ihnen entgegen. Sein Geſicht verzerrte ſich vor Wut, als er Pedro 
erblickte; die Augen rollten wie die eines Wahnſinnigen: „Hund!“ brüllte 
er, „endlich!“ 

Der Neger wurde vom Pferde gehoben und neugefeſſelt an den Stamm 
eines wilden Feigenbaums gebunden. Vor ihm ſtand Firmino mit blankem 
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Meſſer, fürchterlich in ſeiner blinden Wut, ſelbſt die entmenſchten Soldaten 
wagten kaum, ihn anzuſehen. Affonſo aber brach das grauſige Schweigen: 
„jo, das iſt dein Freund Pedro? Sieh an, ein ganz hübſcher Teufels- 
braten!“ 

„Das iſt er“, ſtieß Firmino hervor, „zwei Jahre habe ich dich geſucht, 
du Teufel, zwei Jahre! Endlich habe ich dich, jetzt gehörſt du mir.“ 

„Misericordia!“ ächzte Pedro, „Gnade!“ Die Lippen verzerrten ſich, 
die Augen ſtierten voll Entſetzen nach dem Meſſer in Firminos Hand, ſeine 
Haut war ganz trocken und fahl. 

„Gnade?“ ſchnaubte Firmino, „Haft du die gekannt, als du bei Tres⸗ 
Vendas meinen Bruder abgeſchlachtet und fein Weib geſchändet Haft?" 

Der Gefeſſelte ächzte nur noch und ſtöhnte. 

„Bindet ihn los!“ befahl Firmino, „und ſetzt ihn auf die Erde. Bete 
noch ein Vaterunſer!“ 

Aber Pedro kreiſchte nur noch und lachte wild, er war offenbar vor 
Angſt wahnſinnig geworden. Er fletſchte die weißen Zähne und warf ſich 
auf den Boden, die gefeſſelten Arme ſuchten den Laſſo zu zerſprengen. 

Da griff Firmino ihn in das wollige Haar, ein gellender Schrei! das 
Meſſer fuhr in die Kehle — ein Röcheln und Gurgeln — ein dicker Blut⸗ 
ſtrahl ſpritzte über den Raſen aus der gräßlichen Wunde, und der Neger 
brach vornüber zuſammen. 

„Werft den Hund ins Gebüſch!“ befahl Firmino, und die vor Grauen 
erſtarrten Soldaten ſchleiften die noch zuckende Leiche des Schwarzen an den 
Abhang des Platzes und ſchleuderten ſie in das Geſtrüpp. Hoch oben aber! 
kreiſten bereits die Aasgeier. 

Firmino aber ſaß mit den Seinen auf und ritt nach Santa Cruz. — — 

In dem letzten Winkel der Pikade am kleinen Rio, wo die Fahrſtraße 
längſt in einen Saumpfad übergegangen iſt, ſtand verſteckt im dichten Walde 
die Hütte des alten Cordeiro. Ein ſchmaler Pfad, nur dem Eingeweihten 
kenntlich, führte vom Ufer des Fluſſes, den hier große Felsblöcke unpaſſierbar 
machten, durch das Dickicht zu dem niedrigen Bau. Cordeiro hatte ſich mit 
gutem Grund tief im Wald ſeßhaft gemacht, er hatte alte Freunde auf dem 
Campo zurückgelaſſen, von wo er bei Nacht und Nebel geflohen war. Er 
ſaß an dem rohen Lager, das aus Ochſenhaut und Lianen auf vier Pfählen 
geſpannt war, und redete mit einem bleichen Mann, der mit verwildertem 
Haar darauf lag, einen Sattelbock unter dem Kopfe und die mageren Hände 
auf der Bruſt gekreuzt. 

„Paciencia, Erneſto“, ermahnte ihn Cordeiro, „Geduld, Freund! An 
Reiten iſt in den erſten Tagen noch nicht zu denken!“ 

Es war Ernſt Wagner, der hier vor den Häſchern Chachäs eine ſichere 
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Zuflucht gefunden hatte. Seine Wunde am Halſe und der Blutverluſt, die 
Aufregungen der Flucht, alles kam zuſammen — und kaum hatte Cordeiro 
den abgehetzten Freund auf fein Lager gebettet, als das Wundfieber ſich 
einſtellte. An einen Arzt war nicht zu denken. Selbſt wenn er zu holen 
geweſen wäre, jo durfte Cordeiro doch damit nicht die Spürhunde Chachas 
auf Wagners Fährte bringen. Aber Cordeiro war, wie faſt alle Braſilianer 
des Waldes, ſein eigner Arzt. Er kannte die fieberſtillenden Kräuter, er 
verband die Wunde täglich mit den reinigenden und heilkräftigen Blättern, 
welche die Natur bot, und unermüdlich pflegte der Alte mit der farbigen 
Magd, die mit ihm im Walde lebte, den Gaſt, bis das Fieber wich und 
die Wunde ſich ſchloß. Die unmittelbare Gefahr war vorbei, aber Wagner 
fühlte ſich noch matt, ſehr matt. Dabei peinigte ihn die Ungewißheit über 
das Schickſal ſeiner Familie, ſeiner Freunde, ſeiner Pikade. Keine Nachricht 
drang in die Wildnis dieſes Waldes, und Cordeiro traute ſich nicht aus 
ſeinem Verſteck in dieſen gefährlichen Tagen, wo man auf allen Straßen 
alten Freunden begegnen konnte, die noch ein Hühnchen mit manchem zu 
rupfen hatten. 

Eben ſaß der graubärtige Wirt am Lager Wagners und rupfte Papa⸗ 
geien, die, feiſt vom Mais der Felder, eine vorzügliche Krankenſuppe abgaben. 
Die gelbe Roſa hockte vor der Holzglut und röjtete die glasharten Körner 
des Pororoca-Mais in einer Pfanne. Krachend platzten die erhitzten Körner, 
und der weiße Kern duftete wie friſches, feines Brot. In den großen braunen 
Schalen des Flaſchenkürbis ſtand das Waſſer, in kleineren der Tee, die 
Bohnen und die Farinha. An einem geſpannten Cipo hingen die gefalzenen 
Fleiſchſtücke wie Wäſche an der Sonne, um zu Tarque zu dörren, aus Rohr⸗ 
gras und Weiden hatte Cordeiro Körbe geflochten — eine echte Urwalds⸗ 
wirtſchaft, in der wenig von den Produkten und Bedürfniſſen der Kultur zu 
finden war. Aber trotz der Armut hatte der Braſilianer mit der Gelben 
den Gaſt jo getreulich gepflegt, als ſei es der eigne Sohn, und als Roſa 
auf einem friſchen Bananenblatt die warmen Maiskörner und ein paar friſch⸗ 
gepflückte Feigen dazu auf den Schemel an Wagners Lager ſtellte und leiſe 
ihr „Sirva-se, senhor, langen Sie zu!“ ſprach, da ſtrich der Kranke dem 
Kreolenmädchen über das dunkle Haar in aufwallender Dankbarkeit. 

Cordeiro aber hatte eine alte Cochenilha, einen Reitpelz, auf einen 
niedrigen Klotz an der Wand ſeiner Hütte gelegt, dahin geleitete er den 
Patienten, daß er ein wenig in der warmen Morgenſonne ſitze. Der Alte 
ſelbſt kauerte nach Braſilianerart am Boden, ſchlang die Hände um die 
Kniee und ſuchte dem Gaſte die Zeit zu vertreiben, ſo gut es ging. 

„Wenn ich nur wüßte, ob die Meinen geſund und wohlauf jind“, quälte 
ſich Wagner zum hundertſten Male. 
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„Sie werden doch“, tröſtete Cordeiro, „zudem ſind ja die Nachbarn 
in nächſter Nähe, die werden doch darnach ſehen.“ 

„Jawohl, das tun ſie ſchon; aber ich habe immer eine quälende Unruhe, 
eine unbeſtimmte Angſt — ach, wenn ich nur wenigſtens eine Botſchaft an 
mein armes Weib gelangen laſſen könnte; das härmt ſich ja zu Tode in der 
Ungewißheit!“ 

„Armer Mann! Ich kann mir's denken, wie dir zu Mute ſein mag 
— habe ſelbſt das Gleiche durchgemacht, als ich die erſten Jahre hier allein 
im Walde ſaß; aber wie ſoll ich es nur anfangen, einen Bekannten aus der 
Pikade zu ſprechen? Den Weg am kleinen Rio entlang darf ich nicht reiten, 
da iſt erſt vor acht Tagen der Alvaro da Fonſeca von den Serranern ge- 
fangen worden — und meinen grauen Kopf mag ich mir nun juſt nicht noch 
in den alten Tagen abſchneiden laſſen!“ 

„Bei Leibe nicht, Cordeiro! Das würde ich nicht dulden, daß du dich 
meinethalben in Gefahr begäbeſt. Aber ein Jahr von meinem Leben würde 
ich geben, wenn ich Gewißheit hätte über das Los der Meinen!“ 

Da kam Roſa. Sie ſtand beſcheiden vor den Männern und frug in 
dem gleichmütigen Tonfall der Miſchlinge: „Wenn Senhor Erneſto mir jagen 
wollte, wer ein Freund iſt, dem ich Botſchaft bringen kann, ohne daß er 
uns verrät, ſo ginge ich noch heute hin“. 

„Aber, Roſa, wie könnteſt du ſchwaches Ding in dieſen Zeiten dich 
allein auf die Landſtraße wagen?“ 

„Keine Angſt um mich! Senhor Erneſto ſoll mir nur jagen, wo ſein 
Freund wohnt.“ 

Die Männer zögerten, aber Roſa beſtand auf ihren Willen. 

„Nun, wenn du willſt — hier, ich ſchreibe ein paar Zeilen für meine 
Frau, die gibſt du Heinrich Hermany, der iſt verſchwiegen. Aber hüte dich, 
daß du keinem Banditen in die Hände fällſt!“ 

„Seid ohne Sorgen, morgen Abend, wenn die Sonne ſinkt, bin ich 
zurück.“ 

Damit ergriff fie das Waldmeſſer Cordeiros, das in zerſchliſſener Leder⸗ 
ſcheide über dem Lager hing, wünſchte: „Ats a volta, senhores!“ und ging 
den Pfad hinan, der durch die kleine Plantage auf den Berg führte. 

„Va com Deus, Rosa!“ wünſchte Cordeiro, „behüt dich Gott!“ 

Wagner aber ſchaute ihr mit banger Sorge nach. Es war ein Unrecht, 
das ſchwache Weib ſeinetwegen in die Gefahr zu ſchicken. 

„Sie iſt zwar im Walde großgeworden und kennt jeden Winkel hier. 
Aber gerne laſſe ich ſie nicht gehen“, ſagte auch Cordeiro, „doch ſie will, 
und wenn fie ſich etwas vornimmt, jo jet ſie's durch. Alſo, laſſe fiel” 

Die Stunden des folgenden Tages ſchlichen für Wagner langſam dahin; 
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bange Ahnungen erfüllten ſeine Seele, ſchwere Träume hatten ihn in der 
Nacht gequält. Er rührte die Speiſe nicht an, die ihm Cordeiro bereitet 
hatte, ſondern ſaß brütend auf dem Sitz neben der Tür und verfolgte das 
Wachſen der Schatten. Der Ferreiro hatte ſchon längſt ſeine ſchrillen Töne 
aus dem Dickicht erſchallen laſſen, der Mittag war vorüber, als Cordeiro 
den Weg hinaufging, auf dem Roſa verſchwunden war. Nach einer guten 
Stunde kehrte er zurück, zuckte die Achſeln und ſprach nur: „Jada! Nichts!“ 
Dann ſaß auch er ſtumm neben dem Gaſte. Jedes Geräuſch ließ die Harrenden 
aufmerken — Roſa kam nicht. Als aber der Angico feine feingefiederten 
Blätter ſchloß und die Sonne hinter den zackigen Spitzen der Berge ver- 
glühte, ging Cordeiro wieder hinauf und ſpähte. Die Sterne funfelten 
bereits am Himmel, als er wiederkam; fragend ſchaute ihn Wagner an. 
„Nada!“ zuckte der Alte die Schultern. 

Die halbe Nacht ſaßen ſie am Feuer und warteten — Roſa kam 
nicht zurück. 

„Ohne Zweifel iſt dem Mädchen etwas zugeſtoßen“, ſagte Wagner, und 
Cordeiro nickte trübſelig. Wieder verlängerte ſich der Schatten des Rancho, 
wieder fächelte der Abendwind durch die Blätter der Bananen am feuchten 
Flußufer — da erſcholl ein langgezogener Schrei aus dem Walde am Berge. 
„Das iſt ſie!“ verſicherte Cordeiro und atmete auf. Roſa kam und reichte 
Wagner einen Brief, den ſie aus dem Rockgurt hervorneſtelte. Haſtig warf 
der Kranke einen Blick hinein, dann ſtöhnte er ſchwer auf, und die Tränen 
rollten ihm über die Wangen. 

Roſa aber legte den Arm um ſeine Schultern und ſuchte ihn zu tröften: 
„Coitado! Coitadinho! Armer Mann!“ Weiter wußte ſie nichts zu ſagen, 
aber auch in ihren dunklen Augen ſtanden die Tränen. Cordeiro aber drängte: 
„Sprich, Roſa, was iſt geſchehen?“ 

Da erzählte ſie: „Ich bin glücklich durch den Wald gekommen. Über 
die Berge bin ich gegangen, die Straßen habe ich vermieden, und als ich 
in die höchſte Plantage kam, habe ich gewartet, bis es finſter wurde und 
mich dann zu Henrique geſchlichen. Der hat den Zettel geleſen und den 
Kopf geſchüttelt. Dann aber hat er mich die Straße zu Erneſtos Haus 
geführt, und ich habe der Senhora erzählen müſſen, daß Erneſto noch am 
Leben iſt. Alle haben geglaubt, daß er lange tot irgendwo im Walde liege. 
Da hat Dona Albertina die Hände gefaltet und laut aufgeweint. Dann 
aber hat ſie mich bei der Hand genommen und mich ins Schlafzimmer ge— 
führt und iſt zuſammengebrochen, und eine alte gute Frau hat ſie umfaßt 
und ihr zugeredet. Ich aber bin in die Kniee geſunken, denn ich ſah Kerzen 
brennen und zwei kleine Särge ſtehen. Die beiden kleinen Buben waren 
darin, fie find an der Ruhr geſtorben. Wie anjos (Engel) haben fie aus⸗ 
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geſehen in den weißen Kleidern, und viele Blumen waren auf die Leichen 
geſtreut. Am folgenden Morgen iſt der padre gekommen und hat gebetet, 
ich habe nichts verſtanden, aber alle haben geweint, nur Dona Albertina hat 
ſtill dageſeſſen und kein Wort gejagt. Als aber die Särge auf den Wagen 
gehoben wurden, da hat ſie laut aufgeſchrieen und iſt zuſammengeſunken. 
Viele, viele Menſchen ritten hinter dem Wagen, und an der Kirche hat der 
padre wieder geredet, ich ſtand hinter einem Roſenbuſch, habe aber wieder 
nichts verſtehen können. Viele Kränze haben die Leute auf die Gräber ge- 
legt und find traurig davongegangen, und auch der große Henrique hat ſich 
die Augen gewiſcht. Dann hat er mich beherbergt und geſagt, ich ſolle einen 
Brief mitnehmen und Erneſto ſolle kommen. Am frühen Morgen bin ich 
gegangen.“ 

Schlicht und einfach hatte das Mädchen erzählt, aber ſelbſt Cordeiro 
fühlte heraus, welche Trauer in den Worten lag. 

„Morgen reite ich heim, komme, was will!“ ſagte Wagner. 

„Und ich geleite dich, allein ſollſt du nicht gehen“, ſtimmte Cordeiro 
zu; er fühlte ſelbſt, daß er den Gaſt nicht halten durfte. — 

Wie ein Lauffeuer ging es durch die Pikaden: „Wagner iſt wieder dal“, 
und Chacha Pereira ſelbſt war erſtaunt über die Kühnheit des Mannes. 
Mit einigen Soldaten, dem Delegado der Polizei und ein paar Freunden 
machte er ſich ſelbſt auf den Weg, um zu ſehen, ob das Gerücht wahr jei. 
Um Mittag ſtürzte ein junger Burſch zu Wagner: „Flieh, Ernſt! Sie 
holen dich!“ 

Aber ruhig erwartete Wagner die Reiter und ließ ſich gefangen nehmen. 
Seine Gattin lag krank darnieder, ſelbſt ſeine Feinde dauerte das blaſſe, ab- 
gehärmte Weib. Ruhig ſtieg er zu Pferde und ritt mit den Offizieren und 
der Bedeckung ab. Als ſie aber an den Friedhof kamen, da bat er, noch 
einmal ein Vaterunſer an den kleinen Gräbern ſprechen zu dürfen. Der 
Kommandant wollte es verwehren, aber der Delegado redete leiſe mit ihm, 
da ließ er es zu. Wagner ſtieg vom Pferde und kniete an den friſchen 
kleinen Grabhügeln, auf denen die Kränze noch nicht verwelkt waren, nieder, 
und heiße Tränen fielen in das grüne Laub. Dann erhob er ſich: „Eston 
prompto! Ich bin bereit!“ 2 

Aber der Offizier hielt ihn noch zurück: „Verſprichſt du bei deiner Ehre, 
daß du niemals wieder die Waffen gegen uns führen willſt?“ 

Wagner zauderte einen Augenblick, es ſtürmte in ihm — aber ein 
Blick auf die Gräber brachte ihn bald zur Faſſung: 

„Bei den Gräbern dort ſchwöre ich's!“ ſprach er dumpf und tonlos. 

Da reichte ihm der Gegner die Hand: „Geh heim, Erneſto!“ 

Die Kavalkade ſprengte davon. Wagner wußte ſelbſt nicht, wie ihm 
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geſchehen war; er hatte mit dem ſicheren Tode gerechnet, nun war er dem 
Leben wiedergegeben. — 

Auf dem Fiedhofe am Pikadenkirchlein ſtehen weiße Marmorkreuze auf 
den kleinen Gräbern und die dunklen Trauerblumen blühen darauf mit den 
ſamtweichen, düſteren Blüten, die der Braſilianer jo ſchön getauft hat: Sau- 
dade! Sehnſucht, Heimweh!, und alljährlich liegen am Totenfeſte friſche 
Roſen und junges Grün darunter. Ernſt Wagner aber iſt ein ſtiller Mann 
geworden. 


Zwölftes Kapitel. 


Der Derr Pfarrer. 


„Nun, Hannpeter, was macht mein Schützling?“ rief der Pfarrer von 
Santa Rita vom Sattel aus dem Hannpeter Neumann zu, der juſt dem 
Zaun an der Weide ausbeſſerte. Hannpeter ließ den Hammer ſinken, mit 
dem er einen ſtarken Angicopfahl in den Boden getrieben hatte, wiſchte ben 
Schweiß von der Stirn und antwortete: 

„Das is man ſo, Herr Paſtor, wenn Sie ſelbſt ihn nicht geſchickt hätten, 
da wäre mir ein echter Neger lieber. Er weiß mit der Hacke man fchlecht, 
mit der Axt aber gar nicht umzugehen.“ 

„Haben Sie nur Geduld, mein Lieber, das wird ſich ſchon geben; 
übrigens können ſie den Mann am Nachmittag einmal zu mir ſchicken. Ich 
habe mit ihm zu reden. Ats logo!” 

Während dieſer Auseinanderſetzung ſtand ein ſchlanker, noch etwas bleich 
ausſehender junger Mann im groben Strohhut in Hannpeters Bohnenfelde 
und ſcharrte im Schweiße ſeines Angeſichtes das Unkraut aus der Mitte der 
volksnährenden Stauden. Er machte in kurzen Zwiſchenräumen Pauſe, wiſchte 
mit dem Hemdärmel einmal den Schweiß von der Stirn, bog das ſchmerzende 
Kreuz einmal gerade und beſah die blaſengezierten Hände. Ach ja! An 
der Wiege war es ihm auch nicht geſungen worden, daß er dem braven 
Hannpeter im Lande Botokudien für 800 Reis pro Tag die Bohnen putzen 
würde. Lieber wäre er wieder mit dem Inſpektor ſeines Vaters über die 
Breiten des heimatlichen Gutes geſprengt, wie in den ſchönen Zeiten des 
Herbſturlaubes, wenn die Hühner aufgingen aus dem Kartoffelkraut und die 
Hafen über die Stoppeln raſten. Das waren goldene Zeiten, wo der ſchneidige 
Rudi in der kleinen Garniſon vor feinem Zug Huſaren hielt, Schnitzeljagden 
ritt und den Contre kommandierte — bis eines Tages der Herr Oberſt 
nach einigen bedauernden Worten das Abſchiedsgeſuch des ſchönen Rudi be⸗ 
fürwortete, und der ſchöne bunte Rock in den Schrank gehängt wurde. Rudi 
aber dampfte nach Braſilien, wo man die Goldklumpen in den Chauſſee⸗ 
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gräben findet. In Braſilien aber entdeckte er leider, daß es gar keine 
Chauſſeen gibt, geſchweige Goldklumpen. Die paar Zehrpfennige waren bald 
vertan, und mit leerem Beutel machte ſich Rudi auf den Weg zum Glück. 
Ein langer trübſeliger Weg war es, die Sohlen brannten und der Magen 
knurrte. Der letzten Station entſann er ſich noch deutlich: die Sonne ſank, 
der Waldweg wurde immer enger — offenbar hatte er ſich verirrt. Endlich 
hörte er einen Hahn krähen. Dem Schalle nach ſchlug er ſich durch das 
Dickicht und kam an einen elenden Negerrancho. Sechs Vintens klapperten 
noch in der Taſche ſeines zerriſſenen Wamſes, eine Taſſe Kaffee und ein 
paar gebratene Bataten erſtand er dafür, die er heißhungrig verzehrte. 
Neugierig ſtanden die Negerkinder um den fremden Senhor, der gewißlich 
auch die Schalen der Bataten zum Nachtiſch verſpeiſt hätte, wenn er allein 
geweſen wäre. Aber man iſt ſeinem Stande — nein, einen Stand hatte 
er ja nicht mehr — ſeiner Raſſe dann aber doch Rückſicht ſchuldig. Der 
ſchwarze Dionyſio geleitete ihn auf die richtige Straße zur deutſchen Pikade, 
wo ihn der Pfarrer beherbergte, um ihn nach einigen Tagen beim Hann⸗ 
peter unterzubringen. Einſtweilen war er ja bei dem gutmütigen Koloniſten. 
wohl aufgehoben, aß die ſchwarzen Bohnen und fein Stücklein vom ge— 
meuchelten Borſtentier dazu, lutſchte in des Abends trauter Kühle feinen 
Mate, erzählte ſchöne Hiſtorien aus Deutſchland und hatte des Hauſes redliche 
Hüterin nebſt allen kleinen Hannpeters als andächtiges Auditorium um ſich 
verſammelt, wozu ſich wohl auch die Nachbarsleute geſellten. Daß die viel⸗ 
gewanderten Zuhörer — der Nachbar Kaſpar war wahrhaftig ſchon in Porto 
Alegre, der Hannpeter zum Bundesſchießen in S. Leopoldo, des Kaſpars 
Alteſter, der Hann-Nidel, wegen einer kleinen Balldifferenz ſchon einen Tag 
in der Cadea geweſen — daß dieſe Zuhörer ſich heimlich hin und wieder 
mit den Ellbogen anſtießen, was ſo viel heißt als: der Kerl ſchneidet auf! 
— ſtörte ihn nicht weiter. Daß Sonnabend und Sonntag ein ellenlanger 
Schafkopf um Streichhölzer geſpielt wurde, brauchte der Pfarrer nicht zu wiſſen. 

Am Nachmittage machte ſich Rudolf Sommerfeld alſo ſo ſchmuck, wie 
es ſeine bedrängten Umſtände erlaubten, und ging zum Pfarrhauſe. Des 
Pfarrers kleines Bübchen ſpielte unter den Orangenbäumen mit ſeinem 
Wäglein. Rudolf benutzte die Gelegenheit, ſich die ungeteilte Sympathie 
des kleinen Mannes durch ein Stück Rapadura, eingekochten braunen Zuckers 
mit Erdnüſſen darin, zu erwerben, ohne zu bedenken, daß der kleine Freund 
unfehlbar ſeinem hellen Kleide eine chokoladenfarbige Nüance verleihen würde. 

„Iſt Papa daheim?“ frug er den Kleinen. 

„Ja, Papa iſt drin, ein fremder Onkel iſt noch bei ihm.“ Damit lud 
der Kleine neue Orangen auf das Wäglein, biß an dem Stück Rapadura 
und karrte weiter. : 
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Rudolf klatſchte nach Landesſitte in die Hände. Die Tür zwiſchen den 
blühenden Primaverabäumchen öffnete ſich, eine junge Frau in einfachem 
Hauskleide erſchien: „Ah, Sie ſind's, Herr Sommerfeld! Bitte, treten Sie 
näher, mein Mann iſt gerade in Anſpruch genommen, aber er erwartet Sie.“ 

Damit öffnete ſie die Tür zum Fremdenzimmer. 

„Entſchuldigen Sie mich, bitte, ich bin gerade bei der Bäckerei zum 
lieben Sonntag beſchäftigt!“ 

„Gnädige Frau wollen ſich bitte nicht ſtören laſſen“, ſagte Rudolf galant. 
Die kleine freundliche Pfarrfrau verſchwand. 

Rudolf ſah ſich in dem kleinen Zimmer um. An der Wand einige 
gute Bilder, einfache Rohrmöbel, blütenweiße Gardinen, ein paar gute Bücher 
auf dem Geſtell, das war die ganze Ausſtattung, einfach, aber doch freundlich. 
Von dem Studierzimmer war der Raum nur durch eine einfache Bretter⸗ 
wand getrennt, durch welche der Gaſt jedes Wort der Unterhaltung ver- 
nehmen konnte. 

„Danke! Adien! Vergelte Ihnen Gott, was Sie an mir getan haben“ 
hörte er eine fremde Stimme jagen, „aber ich Hoffe, Ihnen einſt, wenn beſſere 
Tage kommen —“ 

„Schon gut, Gertmann“, klang des Pfarrers Stimme dazwiſchen, „gehen 
Sie mit Gott!“ 

Die Tür öffnete ſich, der Pfarrer, ein ftattlicher, kräftiger Herr, bot 
Rudolf die Hand: „Guten Tag! — Sie hätten hier ſoeben eine intereſſante 
Studie machen können, ich habe einen echten Tramp glücklich abgefertigt“ 

Der Pfarrer bot ſeinem Gaſt eine Zigarre an und erzählte: 

Ich war geſtern am Abend von einem Amtsritt auf unſeren ſchönen 
aufgeweichten Wegen und durch den geſchwollenen Mühlbach glücklich heim⸗ 
gekehrt und hatte juſt die Annehmlichkeiten einer langen Pfeife und meines 
Schlafrockes am naßkalten Abend zu würdigen begonnen, nebenan ratterte 
die Nähmaſchine meiner teuren Gattin, als es draußen klatſchte. Ich öffne: 
Entre o senhor! 

„Guten Abend, Herr Pfarrer, geſtatten Sie: mein Name iſt Gertmann 
aus Dortmund.“ 

Ich lade den Landsmann freundlich ein, näher zu kommen: Womit kann, 
ich Ihnen dienen? 

„Ich komme von Ihrem Herrn Kollegen in Santa Cruz, der mich an 
Sie gewieſen hat.“ 

Haben Sie eine ſchriftliche Empfehlung ſeitens meines Herrn Amts— 
bruders? 

„Das nicht — Herr Pfarrer war juſt beſchäftigt — 

Aha! 
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„Ich hörte, es iſt in Ihrer Gemeinde gerade eine Lehrerſtelle frei. Da 
möchte ich den Herrn Pfarrer bitten, mich in dieſe Vakanz einrücken zu laſſen.“ 

Ich war erſtaunt: Wo denn? Wer hat Sie ſo informiert? Mein 
Amtsbruder doch jedenfalls nicht? 

„Nein, ich hörte es unterwegs.“ 

Hm! Sie ſind da nicht gut unterrichtet worden, es iſt hier durchaus 
keine Vakanz. Aber auch im Falle einer ſolchen würden wir nur auf Be⸗ 
werber reflektieren können, welche bereits eine längere Erfahrung hier im 
Lande als Empfehlung beſäßen. Aber bitte, ziehen Sie doch Ihren Über- 
rock aus! 

Der Herr Gertmann aus Dortmund erhebt ſich, der feuchte Rock wird 
an das Herdfeuer ſpediert. Eine Joppe, der man den früheren Beſitzer noch 
anmerkt, im Verein mit dem bekannten Aroma der Cachaca beſeitigen fofort 
alle Zweifel bei mir, ein Paar Stiefel, deren Abſätze die Kugelgeſtalt der 
Erde beweiſen, mit geplatzten Spitzen verkünden den Beruf ihres Herrn. Ich 
laſſe ihm Tee und Abendbrot geben und verhöre ihn nach Tiſch ein wenig. 

„Wenn vorhin der Herr Pfarrer“ — der Kerl war von verbindlichſter 
Höflichkeit — „vielleicht bezweifelten, daß ich die nötige Erfahrung in Bra- 
ſilien befige, jo darf ich wohl bemerken, daß ich ſchon ſeit vierzehn Jahren 
im Lande bin.“ 

Und noch Tramp! ergänze ich im Stillen. 

„Allerdings war ich vier Jahre in Argentinien.“ 

Nun folgt das bekannte Schema, das mir immer wieder von ſolchen 
Brüdern aufgetiſcht wird: 

„Ich bin von Beruf Kaufmann, hatte eine gute Stellung, wollte mich 
aber im Auslande verbeſſern und kam ſo nach Braſilien.“ 

Wie immer — nun kommt die große Stelle in Rio oder da herum. 

„Ich kam zu Dannemann nach Bahia, Weltfirma in Tabak, verdiente 
350 Milreis pro Monat, hatte freie Wohnung, angenehmen Verkehr und 
alle Ausſicht, noch weiter zu kommen.“ 

Nun kommt der große Umſchlag: 

„Natürlich denke ich, daß es mir überall ſo gut gehen muß, und bei 
meiner angeborenen Reiſeluſt“ — hm! — „ſchenke ich einem Landsmann 
Vertrauen, der mir goldene Berge in Rio verſpricht, und gebe meine Stellung 
trotz der innigſten Bitten und Vorſtellungen meines Chefs auf. Ich borge 
dem Landsmann noch Geld und fahre mit ihm nach Rio. Eines guten 
Tages iſt der Freund verſchwunden, und ich ſitze auf dem Trocknen.“ 

Das alte Lied! Nun kommt eine neue Variante: 

„Ich ſchaffte mich ehrlich und recht als Heizer nach Argentinien, arbeitete 
dort ſcharf, habe Schafe geſchoren, Weizen gemäht und ein ſchönes Stück 
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Geld verdient. Damit habe ich mich in Buenos Ayres an einem kleinen 
Geſchäft beteiligt.“ 

Nun legt ihn der ſchuftige Kompagnon hinein, oder er ſelbſt wird krank. 

„Das ging gut, bis ich ſchwer am Typhus erkrankte. Mein Geld ging 
darauf, Arzt pro Beſuch 10 Peſos, Pflege, Apotheke dazu, ich wurde geſund, 
war aber total blank. Da habe ich mich denn zu Fuß wieder nach Rio 
Grande geſchafft.“ 

Nun die Liſte der Gebrandſchatzten abhören: Wohin ſind Sie bisher 
hier im Staate gekommen? 

„Zunächſt nach Santa Dorothea.“ 

Sie waren beim Geiſtlichen dort? 

„Jawohl, bei Herrn Paſtor A“ — Der Armſte! 

„Von da kam ich nach S. Rafael, wo ſich Herr Dr. B. meiner annahm.“ 
— Auch du, mein Brutus! 

„Von dort bin ich über S. Feliciano, Santa Mercedes, Rio Vermelho, 
Santa Jzabel, Tabakstal und Wurſtzipfelpikade nach hier gekommen.“ 

Sie haben jedenfalls am erſten Orte Herrn Dr. C, kennen gelernt? 

„Jawohl.“ 

Am zweiten Herrn Kollegen D.? 

„Zu dienen!“ 

Am dritten Herrn E.? 

„Auch dieſen; ebenfalls Herrn F., unſeren Landsmann, er ſtammt aus 
Tecklenburg.“ 

Der reine Bettel⸗Bädecker. Nun Schlußprobe: Eine Lehrerſtelle kann 
ich Ihnen nicht anweiſen. Aber wollen Sie Tabak in der Venda preſſen 
oder in der Pflanzung arbeiten, ſo kann ich Ihnen Arbeit nachweiſen. 

„Sehr gütig, Herr Pfarrer, aber meine Geſundheit iſt noch jo geſchwächt, 
und ich bin vom Marſche ſo erſchöpft, daß ich vorziehe, mich nach einer 
leichteren Tätigkeit umzuſehen. Vielleicht weiß in der Stadt Herr Pfarrer G. 
oder Herr Dr. H. Rat.“ 

O die Glücklichen! dachte ich. 

Nachts regnete es leiſe, daher huſtete der Fremde einige Male laut in 
ſeiner Kammer. Der wird krank, wenn es morgen weiterregnet, ſagte meine 
Frau aus Erfahrung. Doch zum Glück haben wir heute Sonnenſchein, und 
der Gaſt iſt munter aufgeſtanden. Die Abſchiedsbrandſchatzung haben Sie 
wohl eben mitangehört. 

Rudolf Sommerfeld dachte an ſeinen erſten Beſuch im Pfarrhauſe: 
„Da müſſen Sie doch auch an meinen Eintritt in Ihr Heim mit nicht gerade 
angenehmen Gefühlen denken?“ 
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„Im Gegenteil! Ich kenne doch meine Leute. Haben Sie ſich etwa ge— 
weigert, Arbeit anzunehmen? Und leicht iſt Ihnen dieſe gewiß nicht ge⸗ 
worden.“ — Rudolf nickte lächelnd. 

„Aber bei Hannpeter können Sie nicht bleiben. Ich habe daher für 
Sie geſorgt. Unter der Hand ſoll eine Lehrervakanz an der deutſchen Hilfs⸗ 
vereinsſchule in Porto Alegre beſetzt werden. Da ich nun in guten Be— 
ziehungen zu dem Direktor des großen Inſtituts ſtehe, ſo hat man auf 
meinen Vorſchlag Sie nach dort berufen. Aber nun machen Sie mir Ehre, 
Rudolf! Am nächſten Montag reifen Sie, wenn Ihnen der Vorſchlag gefällt“ 

Ob er wollte? — So leicht hatte er ſich das Vorwärtskommen nicht 
gedacht. Gerührt dankte er dem freundlichen Geiſtlichen. 

„Nun aber müſſen Sie mich ein wenig ins Freie geleiten, Rudolf“, 
erhob ſich der Pfarrer, „ich muß erſt meine Pferde füttern, denn der Pfarrer 
iſt hier auch ſein eigener Knecht, nicht nur derjenige Gottes und der lieben 
Gemeinde.“ 

Über den freien Platz hinter dem Hauſe ſchritten ſie der Scheune mit 
den Stallungen zu, Rudolf machte ſich nützlich, ſtreute den Hühnern und 
Tauben Mais hin und füllte Zuckerrohr und Mais in die Pferdetröge. 

„Sie haben wenigſtens einen Pferdeſtall, Herr Paſtor, der Koloniſt läßt 
ſeine Reittiere Tag und Nacht frei laufen.“ 

„Ja, mein Lieber, man würde mir dieſen Luxus nicht geſtatten, wenn 
ich nicht nachts ſtets ein Tier im Stall haben müßte für etwaige nächtliche 
Amtsritte.“ 

„Kommen die ſo häufig vor?“ 

„Ofter, als Sie denken. Erkrankt jemand, jo wartet man ſehr oft bis 
auf den Abend, jagt mich Unglücksmenſchen zu weitem Ritt in die Pikaden 
hinaus — und meiſtens kann ich doch nicht helfen, ſondern muß die Leute 
an den Arzt in Santa Cruz verweiſen.“ 

„Aber Herr Pfarrer werden doch als Arzt in der Gemeinde gelobt.“ 

„Gott ja, Rudolf, einen Samariterkurs habe ich ja als Student mit⸗ 
gemacht, eine Wunde reinigen und flicken kann man auch ſchon bei längerer 
Menſurpraxis, einige Wickel und Dampfbäder verordnet man ja im Notfalle 
auch, aber man ſoll die Leute ſtets an die rechte Schmiede verweiſen — 
oder man ſoll nur Kandidaten für Braſilien auswählen, die ſich gründlich 
mit Medizin befaßt haben. Viel nötiger wäre es, wenn die jungen Kollegen 
ſich auch vorher mit der Landesſprache befaßten. Sie glauben nicht, mit 
welchem Fleiße ich die nötigſten Vokabeln hier auf dem Lande gelernt habe. 
Hier ſprechen nur Kaufleute und Handwerker leidlich portugieſiſch, da iſt der 
Pfarrer meiſtens auf ſich ſelbſt angewieſen. Leider haben wir daher jo wenige 
Amtsbrüder, welche der Landesſprache mächtig ſind. Schon im Verkehr mit 
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den Behörden wäre die Kenntnis derſelben vorteilhaft, geſchweige denn für 
etwaige Propaganda unter den Landeskindern. Da ſind die Nordamerikaner 
viel praktiſcher. Die Espikopalkirche läßt als Geiſtliche nur Herren fungieren, 
welche fertig portugieſiſch ſprechen, und mich hat es ſehr peinlich berührt, 
daß einmal bei einer Feier der Episkopalkirche ein junger deutſcher Geiſt⸗ 
licher ſich als Vertreter unſerer riograndenſer Synode ungeheuer wichtig 
fühlte und dabei nur mit Hilfe des Wörterbuches einige fürchterliche Sätze 
verbrach. Engliſch ſprach der junge Mann auch nicht — jeder Theologe aber, 
der in die überſeeiſche Diaſpora geht, ſollte entweder die Sprache ſeiner zu— 
künftigen Heimat verſtehen oder ſchnellſtens lernen, oder doch eine der 
Sprachen des großen Weltverkehrs beherrſchen.“ 

Damit traten die beiden Männer an den Zaun der großen Weide und 
riefen das übliche: „Tome! Nimm! Tome! Tome!“ Die weidenden Pferde 
hoben die Köpfe und kamen im Trabe herbei. Während ſie ſchrotend am 
Troge ſtanden, bearbeitete der Pfarrer ſein Leibroß mit Striegel und Bürſte, 
führte den hochgewachſenen Falben dann in den Stall, wo er ſich bei 
Abobora und Heu pflegen konnte. 

„Der Falbe iſt ein Staatstier, Herr Pfarrer!“ urteilte Rudolf mit! 
Kennermiene. 

„Das iſt er, hat mich aber auch ein Staatsgeld gekoſtet. Die Preiſe 
find ja im Verhältnis zu den europäiſchen nicht hoch. Der Gaul koſtet mich 
nur etwa 250 Mark, aber wenn Sie bedenken, daß mein Gehalt pro Monat 
auch nur 150 Mark beträgt, jo können Sie ſich denken, daß es einem An- 
fänger erheblich ſchwer wird, für gute Reittiere zu ſorgen.“ 

„Da müßte die Gemeinde aber doch die Tiere ſtellen.“ 

„Hat ſich was, mein Beſter! Die Jeſuitenpatres allerdings halten grund⸗ 
ſätzlich keine Pferde. Wer den Pater nötig hat, muß ein Reittier mit- 
bringen. Freilich, bei meiner Ausſendung glaubte man mit Sicherheit, daß 
ich Pferde, Wohnungseinrichtung und noch einiges andere in der Gemeinde 
vorfinden würde — aber nichts war vorhanden, als wir kamen. Da habe 
ich noch meine paar Kröten hineinſtecken müſſen.“ 

„Aber jetzt ift das Pfarrgrundſtück doch in gutem Zuſtande.“ 

„Ja, aber als ich kam, hätten Sie es nur ſehen ſollen! Das war über— 
haupt eine ſchöne Einführung. Mein Vorgänger, wirklich körperlich invalide, 
hatte gekündigt, und ich wurde von Deutſchland nach hier geſchickt. Während 
ich noch auf der Reiſe war, fühlte ſich der alte Herr etwas beſſer, und als 
ich hier ankam, erklärte er mit dürren Worten, es falle ihm gar nicht ein, 
zu gehen, er fühle ſich noch rüſtig genug, den Dienſt zu verrichten — daß 
ich nun hier ſei, ſei mein perſönliches Pech. Nun, das ging den Leuten in 
der Gemeinde hier doch über die Gemütlichkeit, ſie erklärten einfach, daß jie 
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mich nach der offiziellen Kündigung des alten Herrn als ihren Geiſtlichen 
berufen haben, und führten mich hier ein. Der alte Kollege aber ſetzte ſich 
auf ſein Eſelein und verſammelte in Sinimbu, der Filialgemeinde, ſeine Ge⸗ 
treuen und verſprach, ihnen für ein Billiges getreulich weiter zu dienen, 
hetzte die Gemeinden zum Streit unter ſich, und welche Stürme ich durch⸗ 
machen mußte, ehe die alte Einigkeit wiederhergeſtellt war, können Sie ſich 
von Hannpeter erzählen laſſen.“ 

„Aber da mußte doch die Synode einſchreiten!“ 

Der Pfarrer zuckte die Achſeln. 

„Nun aber wollen wir die unangenehmen Dinge ruhen laſſen“, erklärte 
er, „kommen Sie mit mir, ich mache meinen Rundgang um mein Heim und 
freue mich über jedes junge Bäumchen, das grünt und gedeiht.“ 

Die Orangen und Pfirſiche waren alte Stämme. Daneben aber hatte 
der Hausherr deutſche Obſtbäume angepflanzt. 

„Sehen Sie, hier iſt ein echter Gravenſteiner, hier haben Sie den weißen 
Calvill, hier den Borsdorfer. Dieſes junge Ding iſt die gute Luiſe, eine 
Prachtbirne; alle gedeihen ganz gut; wenn man nur nicht die ewige Not 
mit den Ameiſen hätte! Mein Nachbar Jakob Scherer hilft mir ja, wo er 
kann: um die feinen Stämmchen hat er ſchräg abſtehende Blechhülſen zum 
Schutze gegen die Schlepperameiſen gemacht. Dort die ſchöne japaniſche 
Pflaume, die ich verſuchsweiſe angepflanzt habe, hat das Raubzeug in einer 
Nacht kahlgefreſſen!“ 

Der junge Baum ſtand dürr wie ein Beſen da. 

„Hier hat mir Gottfried Trarbach Reben angepflanzt, echte Riesling— 
traube. Es iſt eine Pracht, ſie wachſen zu ſehen. Sie haben heuer die 
erſten Trauben angeſetzt und ſtehen doch erſt im dritten Jahr. Freilich, die 
Ameiſen ſind auch große Verehrer des jungen Laubes, und die Hühner 
wiſſen auch, wo die reifſten Beeren hängen. Ich werde den Scharr- 
füßen die Flügel ſtutzen müſſen. — Hier haben Sie die Birne des Landes: 
die Goayaba, aber die Frucht iſt widerlich ſüß. Mein Büblein findet das 
aber nicht. Auch den Feigen hier kann ich keinen Geſchmack abgewinnen, 
ſind mir zu ſüß. Meine Frau ſchwärmt allerdings dafür. Hier ſchauen 
Sie die Granaten, den Lorber, der hier wirklich hoch ſteht, und den ſchönen 
Zitronenbaum. Oben ſind noch Blüten, hier grüne Früchte, dort gelbe an 
demſelben Baume. Das iſt eine wahre Wohltat, ſtets friſche Zitronen zu 
haben. Der Baum iſt zugleich eine kleine Hausapotheke, und die Fieber⸗ 
kranken wiſſen das ſehr wohl. Leider wird der edle Baum noch viel zu 
wenig angepflanzt.“ 

Vor dem hübſch geſtrichenen Taubenhaus auf hohem Pfahl girrten die 
Vögel der Venus, flatterten und flogen in bunter Schar. 
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„Ich habe ſelten jo viele Tauben hier geſehen“, bemerkte Rudolf, „ſind 
Sie ſelbſt Züchter?“ 

„Nein, die Koloniſten haben mir die meiſten geſchenkt. Aber das ge- 
ſchieht nicht immer aus edler Uneigennützigkeit, ſondern deshalb, weil die 
Tierchen in den offenen Schuppen der Bauern den aufgeſpeicherten Tabak 
zu ſehr beſchmutzen. Da gibt der Bauer ſie gern dem Pfarrer, der ja keinen 
Tabak baut, ſondern nur konſumiert.“ 

Damit ſtopfte er lächelnd die geliebte Pfeife aufs Neue. 

Durch den engvergitterten Zaun führte der Hausherr feinen Gaſt in 
den wohlgepflegten Garten. 

„Das war hier eine böſe Wüſtenei, als wir kamen; mein Vorgänger 
hat ſeit dem Tode ſeiner fleißigen Frau alles verfallen und verwildern laſſen. 
Da hat es viel Geld und Arbeit gekoſtet, hier Ordnung zu ſchaffen, und das 
werde ich meiner Gemeinde nie vergeſſen, daß ſie mir dieſen Garten beſchert 
hat. Freilich, mancher hat gemurrt: der Pfarrer braucht keinen Ziergarten, 
ich habe auch keinen — aber diesmal blieb das Presbyterium feſt und hat alles 
ſchön richten laſſen. Bepflanzt habe ich ihn dann nach meinem Geſchmack.“ 

Der Geſchmack des Pfarrers war offenbar kein ſchlechter. An den vier 
Seiten des Lattenzaunes zog ſich Spalierobſt hin, auf den ſchmalen Beeten 
davor ſtanden ringsherum edle Roſenſorten, blühende Abutilonſträucher, 
Himbeerſtauden und Baumwollſtöcke mit den gelblichweißen Blüten. 

„Hier werden Sie manche Bekannte aus der Heimat finden, Rudolf. 
Brechen Sie ſich doch die ſchöne Marechal Niel; nicht wahr? — fie iſt köstlich. 
Dort haben Sie La France, weiter Gloire de Dijon und Madame Roth: 
ſchild. Roſen gedeihen hier faſt zu üppig, ſie ſetzen zu viel Holz an. Be⸗ 
trachten Sie nur die weiße Kletterroſe an der Laube, ſie ſteht nun erſt 
zwei Jahre und hat die Latten völlig überwuchert. An der anderen Seite 
rankt Jasmin. Aber hier habe ich etwas beſonderes: eine kleine Monats- 
roſe, Käthchen Schultheiß nennt ſie der Gärtner in der Stadt.“ 

Das niedrige Röslein, über und über mit Blüten und Knoſpen bedeckt, 
ſtand auf dem großen Rundbeet in der Gartenmitte vor einem Hintergrunde 
von blühenden Callas, die den ſchneeigen Kelch aus ſaftiggrünen Blättern 
erhoben. Hohe Lilien wetteiferten mit ihnen, brennendrote Gladiolen prangten 
dazwiſchen, ein Kranz von Nelken umgab das Ganze. 

„Die Veilchen ſind nun leider verblüht“, bedauerte der Pfarrer. 

Auf den großen Gemüſebeeten wucherte und grünte es in allen Formen 
und Größen. Junger Kohl, runde Kohlrabi, Möhren und Erbſen, ranfende 
Gurken und Melonen, rote und gelbe Tomaten im ſtumpfgrünen Laub, 
Peterſilie, Sellerie, Porree — alles wie in einem Hausgarten daheim im 
deutſchen Vaterlande. 1 
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„Dies iſt das Reich meiner Frau, der es auch nicht an der Wiege ge— 
ſungen iſt, daß ſie hier einmal ihr eigener Gärtner ſein müſſe. Doch wir 
tröſten uns gegenſeitig, wenn uns die Arbeit einmal drückt. Freilich, ein 
wenig Heimweh hat ſie oft.“ 

Damit ſetzte ſich der Pfarrer in die Laube und lud ſeinen Gaſt zu ſich. 

„Sie müſſen doch auch hin und wieder Heimweh haben, Herr Pfarrer. 
Mit ihren Kenntniſſen und Gaben hier im Urwalde zu ſitzen —“ 

„Nur keinen Menſchen eitel machen, Rudolf! Ich weiß ſelbſt ſehr genau, 
was ich kann; aber wenn mich einmal bittere Gedanken beſchleichen wollen, 
jo denke ich: Tu Tas voulu, Georges Daudin! Freilich, oft beſchleicht mich 
ein merkwürdiges Gefühl. Wie oft, wenn ich im Sattel einſame Waldwege 
durchſtreife, denke ich unwillkürlich an die Wälder der Heimat, an die lichten 
Buchenwälder mit hellen Stämmen und goldenen Sonnenlichtern im jungen 
Laub, mit weichem Moosgrunde und äſenden Rehen, an königlich ſtolze 
Eichenforſte und den dunklen, geheimnisvollen Tann. So gern ſtreife ich 
im Geiſte wieder mit Geſang und laubumkränzter Burſchenmütze durch die 
Täler und Höhen des Harzes, ruhe an murmelnden Bächen, darin die ſilberne 
Forelle über glatte Kieſel ſtreicht, die Libellen gaukeln und Falter ſchillernd 
an den nickenden Blumen hängen, oder an den ſtillen, tannenumrahmten 
Teichen mit ſchneeigen Waſſerroſen, die badenden Nymphen gleichen. So 
gern wandere ich wieder mit Ränzel und Stab am Ufer des Rheines mit 
ſeinen grünen Rebenhügeln und zerfallenen Burgen, ragenden Domen und 
fröhlichen Leuten und kehre wieder im Krug zum grünen Kranze ein, davor 
der behäbige Wirt in langer Schürze das Käppchen zum Gruße lüftet. So 
gern träume ich mich zurück in jene goldenen Tage, da zur Wanderluſt nur 
ein leichtes Herz, etliche Mutterpfennige und feſte Stiefelſohlen gehören. 

Wie einen geheimen Schatz birgt man dieſe Bilder in ſeinen Herzensſchrein 
und freut ſich daran, wie an einem Kleinod, in ſtillen Stunden der 
Erinnerung. In ſolchen Augenblicken, glaube ich, hat man Heimweh, wenn 
man ſich's auch nicht eingeſtehen mag.“ 

Rudolf nickte, und eine Träne hing an ſeinen Wimpern. 

„Freilich“, fuhr der Pfarrer fort, „die Erinnerung iſt und bleibt, was 
ihre ſchönen und lichten Bilder betrifft, eine Fata Morgana, welche in uns 
Oaſen des Friedens und grüne Quellplätze der Harmonie auftauchen läßt. 
Aber wenn wir ehrlich ſind und die Staffage in den prächtigen Heimat⸗ 
bildern nicht fortlaſſen: die armen Reiſig⸗ und Beerenſammler im Hochwalde, 
die Bettler an den Landſtraßen, die Tauſende hart arbeitender Menſchen, 
welche über dem Kampfe ums tägliche Brot das Singen verlernt haben und 
nicht mit uns wandern können, weil ihnen dazu die Mutterpfennige fehlen, 
ſo gewinnt unſere Umgebung im Lande Braſilien bedeutend, wir gewinnen 
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die ernährende, dankbare Scholle lieb, welche unſere Koloniſten bebauen. Wir 
hängen mit allen Faſern unſeres Herzens am deutſchen Vaterland, in deſſen 
Boden unſer ganzes Denken und Empfinden wurzelt, aber wir ſollen darum 
nicht undankbar gegen unſer Land Rio Grande ſein. Unſer Bauer jchimpft 
zwar zu gern. Wenn er einmal ſeinen Kohl gepflanzt hat und findet ihn 
morgens von Ameiſen abgefreſſen, da verwünſcht er den Boden, der den 
Kohl jo üppig wachſen ließ, weil er auch Ameiſen beherbergt. Und wenn! 
einige Quadratbraſſen Land einen Wagen voll Tabak und die Taſche voll 
Milreis ſchaffen, da zetert der Gute das Blaue vom Himmel über das 
„verdammte Affenland“, wo die Munizipalkammer Tabakſteuer erhebt. 
Dann wird das Kind mit dem Bade ausgeſchüttet, dann war es drüben 
doch beſſer. 

Aus ſolchen Gründen braucht der Menſch hier kein Heimweh zu be- 
kommen, und doch kranken gerade die empfänglichſten Gemüter hier daran. 
Was wir drüben in Freundeskreiſen ſuchen und finden konnten: Verſtändnis, 
Mitempfinden, Herzen von gleichem Schlage, Seelen von gleichem Fühlen, das 
fehlt uns hier nur zu oft. Der Hannjörg lächelt natürlich nur mitleidig 
dazu, klopft ſich auf die Taſche und denkt: „Ich brauche keine Seele, wenn 
ich hier nur viel Gefühl habe!“ und mein Freund Anton Schmidt nimmt 
die Pfeife unter dem Schnurrbart weg und nennt ſolche Klage Gefühlsduſelei. 

Doch ich will nicht klagen, Rudolf, ſolange ich geſund bin, und die 
beiden Gefährten dort mit mir fühlen!“ Dabei deutete er auf die Pfarr⸗ 
frau, die den kleinen Fredi an der Hand führte. Das Büblein kannte noch 
nichts von Heimweh, ſondern biß mit dem ganzen Behagen eines ruhigen 
Gemütes in ein Stück Bananenkuchen, und als es damit ſein junges Herz 
geſtärkt hatte, huſchte es zu dem Erdbeerbeet an der Laube und fand auch 
die verſteckteſte rote Beere. 

„Du biſt wieder in Gedanken im Vaterlande gewandelt“, ſagte die Haus⸗ 
frau, „ich ſehe es dir an — ſtreite nur nicht.“ 

„Und du?“ 

„Na, ich war auf proſaiſcherem Gefilde, ich habe Kartoffeln ausgebuddelt 
für morgen und die Eier im Hühnerſtall gezählt. Du mußt aber doch 
einmal im Mittag aufpaſſen. Da hat wieder ein Lagarto faſt alle friſchen 
Eier geſtohlen, und zwei Kücken fehlen mir auch.“ 

„Aber ich habe doch erſt vorgeſtern die Eidechſe weggeſchoſſen! Ich 
glaube, ein Lagarto war diesmal der Übeltäter nicht, aber ich habe ſtark den 
Hund unſeres Nachbars im Verdacht. Der Burſche lag geſtern unter dem 
Goayabaſtrauch und leckte das Gelbe aus einem Ei. Die Herren Köter 
kommen auch oft in den Geſchmack, wenn ſie erſt ein Eigelb gekoſtet haben.“ 

„Da muß ich aber gleich einmal mit der Nachbarin reden!“ 
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Der Pfarrer unterwegs, lints ein Photograph. 


„Die Proſa kommt und ſcheucht die Luftgebilde, die unſere Seelen eben 
noch umgaukelt“, deklamierte der Pfarrer. 

In dieſem Augenblicke rauſchten die Zweige der Orangen am Haufe, 
ein Reiter ſtreifte ſie, als er haſtig vor das Gartentor ritt. 

„Das iſt Fritz Schulze! Hollah, Fritz, was gibt's?“ 

„Ach, Herr Pfarrer, wir haben Unglück gehabt, die Marie iſt mit den 
Fingern in die Zuckerrohrwalzen geraten — Sie möchten doch ſchnell kommen! 
Die ganze Hand iſt blutig und zerquetſcht!“ 

„Um Gottes willen! — Wie oft habe ich nun geraten, ihr ſolltet 
Schutzleiſten vor die Walzen legen!“ 

„Ja, das ſollte auch gemacht werden, aber wir ſind noch nicht dazu 
gekommen.“ 

„Das alte Lied! Ich reite ſofort — entſchuldigen Sie mich, Rudolf! 
Du ſattelſt fix das Pferd — ſteht im Stall, Fritz. Bitte, mache ſchnell Ver- 
bandzeug fertig, Luiſe!“ rief er der Gattin zu, die erſchreckt umgekehrt war. 

Fünf Minuten ſpäter ſprengte der Pfarrer aus dem Tore, nachdem er 
ben ſofort zum Arzt geſchickt hatte. 

„So geht das nur zu oft“, klagte die Pfarrfrau, „einmal iſt es eine Nottaufe, 
einmal ein Abendmahl, ein Krankenbeſuch — mein armer Mann kommt dann 
oft erſt in der Nacht heim, und ich kann mit dem Kleinen allein hier ſitzen.“ 
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„Aber Frau Pfarrer müßten ein tüchtiges Mädchen um ſich haben!“ 

„Ja, das müßte ich — aber woher nehmen? Gehen Sie einmal zu den 
Koloniſten und bitten um eine Tochter! Meine Kinder können meine eigenen 
Bohnen putzen, heißt es dann, und wenn man aus Gefälligkeit ein Mädchen 
bekommt, ſo muß man von den lieben Eltern ſich dieſe Gnade ſehr oft aufs 
Butterbrot ſtreichen laſſen. Die Mädchen wollen zudem ihre Freiheit haben, 
abends fortgehen, Sonntags zu jedem Tanz — da paßt ihnen der Dienſt 
im Pfarrhäuſe nicht. Was ſich aber freiwillig anbietet, ift meiſtens Aus⸗ 
ſchuß, der nicht unterkommen kann, und dabei dieſe Löhne! Wiſſen Sie, was 
ich meiner letzten Dona monatlich zahlen mußte? Dreißig Mark. Als ich 
das zu hoch fand, erklärte ſie mir ſchnippiſch: In der Stadt bekomme ich 
vierzig! und ging. — Auf Wiederſehen, Herr Sommerfeld!“ 

„Dienſtbotenelend hüben, wie drüben!“ ſagte der Gaſt, verbeugte ſich 
und ging. 

Am Abend ſetzte Regen ein. Ganz durchnäßt kehrte der Geiſtliche nach 
langem Ritt zurück. 

Der folgende Tag blieb ein Regentag, und die Pfarrfrau zankte weidlich 
auf den Rauch, der aus dem primitiven Herd quoll. Der Gatte aber ſaß im 
engen Studierſtüblein, kehrte bei ſich ſelber ein und hielt im Inneren Umſchau. 

„Den Vorzug hat das Regenwetter doch“, pflegte er zu ſagen, „daß 
man einmal zur Ruhe gezwungen wird. Da ſtöbere ich in manchem Winkel 
meines Gedächtniſſes umher und finde, daß er im Laufe der Jahre doch 
recht verſtaubt iſt. Manch liebes Andenken nehme ich da wieder zur Hand, 
blaſe den Staub ab und erfreue mich an dem alten, lieben Anblick. Das 
nennen die Menſchen dann „träumen“. Auch in der Hausapotheke des 
Wiſſens ſchaue ich einmal in die Schubfächer und Töpflein, in welchen die 
Jugredienzien der allgemeinen Bildung in ſtets friſcher Füllung vorhanden 
fein ſollen, auch da iſt manches ſchon recht abgeſtanden und ſchimmlig ge⸗ 
worden. Ein rechter Proviſor nimmt da aber ein Inventarium auf und er⸗ 
gänzt manches Veraltete durch neues Material.“ 

Heute hatte er einmal den Daniel und Andrees Handatlas vor⸗ 
genommen, um ſein Gedächtnis auf den Triften der ſeßhaften Menſchen 
ſpazieren zu führen, und prägte ſich einige Städte Nordamerikas ein. 

„Nordamerika kennt jeder“, murmelte er, „natürlich, warum ſollte er's nicht 
kennen? In Tertia ſchon konnte ich die Staaten und Städte an den Fingern 
abzählen — aber heute? Wo liegt Omaha? — Omaha? Ja, da hinten 
herum, im wild west, wo Buffalo Bill gewirkt hat. Auch eine Auskunft!“ 

So ſaß er in eine Wolke des ambroſiſchen Krautes eingehüllt, wie der 
olympiſche Zeus, und ſchaute auf die Erde mit ſinnenden Blicken, wie der 
Kronide, natürlich nur auf die Erde, die Andree geſchaffen. 
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Da rief es vor dem Hauſe, der Pfarrer ſchaute hinaus: zwei Reiter 
ſchwingen ſich von den Pferden, die ſie unter das dichte Laubdach der 
Orangen banden. 

„Hilf, heiliger Sebaſtian!“ ſtöhnte der Paſtor, „Fritz Freundlich kommt, 
das wird wohl wieder eine ſchöne Salbaderei geben!“ 

Die Reiter waren offenbar lange im Regen geweſen. Von den breiten 
Hüten triefte der Regen auf den blauen Tuchponcho hernieder, welcher die 
Himmelsgabe den hochgezogenen Stiefeln mildtätig weitergab. Die naſſen 
Pferde dampften, der Sattelgurt war mit Kot bedeckt, Mähne und Schweif 
hingen in naſſen Strähnen hernieder. Die Leute mußten in dringenden 
Sachen kommen, denn ſelbſt der fleißigſte Koloniſt hockt bei ſolchem Wetter 
hinter dem Ofen. Höchſtens bis zur Venda verſteigt er ſich, falls ihm das! 
Feuerwaſſer ausgegangen iſt. 

Der Hausherr ließ die Gäſte eintreten, begrüßte fie und führte fie in 
ſein Zimmer. 

„Bitte, nehmen Sie Platz, Herr Freundlich, kann ich Ihnen mit irgend 
etwas dienen? Nehmen Sie einen heißen Mate?“ 

„Wenn Sie ſich die Mühe machen wollen, mein lieber Herr Pfarrer — 
er täte einem alten Manne ſchon gut, denn in die Venda reite ich nicht gern 
und Schnaps trinke ich nur, wenn ich krank bin, denn ich bin ein Chriſt!“ 

„Nanu?“ ſtaunte Johann Biedermann, der die naſſen Ponchos hinaus 
ans Feuer gebracht und dabei der Pfarrfrau einen friſchen Schinken auf den 
Tiſch gelegt hotte, „denn der Paſtor ſoll doch nicht umſonſt zu meiner kranken 
Frau gekommen ſein.“ 

„Sie trinken doch einen Herva mit, Herr Biedermann?“ 

„Na, ein richtiger Schluck wäre mir bei dem Hundewetter lieber, Herr 
Pfarrer.“ 

„Den habe ich nun leider nicht im Hauſe.“ 

„Dann ſchad't das auch nix. Aber ich will doch fix mal ſehen, ob die 
Pferde ruhig ſtehen.“ 

Damit ging er hinaus, ohne Zweifel hatte er einen Seelenwärmer in 
der Satteltaſche ſtecken. 

„Ja, mit dem lieben Johann iſt das ein Leiden“, entſchuldigte Freund⸗ 
lich, „er kann das Schlückchen nicht laſſen, es iſt ein Leiden! Der liebe Himmel 
rette ſeine Seele vom Verderben.“ 

Fritz Freundlich ſtand im Geruch eines ziemlich großen Heiligen, und 
ein Geſpräch ohne Andeutung ſeines religiöſen Standpunktes konnte er 
ſchlechterdings nicht führen. Johann Biedermann hingegen war eine derbe, 
offene Seele, welche auch nicht im Pfarrhauſe beſſer ſcheinen wollte, als 
ſie war. . 
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Der Geiſtliche bot den Gäſten Zigarren an, echte Pikadencharutos. 
Biedermann nahm gern eine und meinte: „Der Jakob Scherer baut einmal 
einen guten Tabak!“ 

Freundlich aber lehnte ab: „Das iſt nichts für uns Bauersleute. Ich 
bleibe bei meiner lieben Pfeife, das ſieht immer beſcheidener aus.“ 

Dabei neſtelte er den hölzernen Naſenwärmer hervor, zog den Kopf ab, 
und klacks! lag das Tabakswaſſer auf dem ſchöngeſcheuerten Fußboden. Die 
Stätte, die ein guter Menſch betrat, war eingeweiht für immer. 

„Das is auch beſcheiden“, ſagte Biedermann trocken. 

Freundlich tat, als höre er es nicht, brannte den Tabak an und rauchte 
mit Behagen. Von Zeit zu Zeit ſpie er auf den Boden, daß er bald wie 
ein Zauberer in einem magiſchen Kreiſe ſaß. Der Pfarrer mochte den Alten 
nicht zurechtweiſen, Biedermann aber ſtieß ihn derb an. 

Mittlerweile kam der Mate herein, und Freundlich ging dabei zu dem 
eigentlichen Zweck ſeiner Reiſe über: 

„Ja, der liebe Ervatee, den der grundgütige Himmel auf der Serra 
wachſen läßt! Wo hätte ich gedacht, als ich noch in Pommern die Gänſe 
hütete, daß ich noch mal Erva trinken täte in meinen alten Tagen und daß 
mich die Erva ſoviel Geld koſtete! Aber die guten Leute müſſen immer das 
ſchwerſte Kreuz tragen.“ 

„Jawohl“, ſagte Biedermann, „ok de kläukſte Voß geiht in de Falle.“ 

„Ach Kind, ſprich nicht jo!“ wehrte Freundlich ſalbungsvoll ab, „nur 
meine Güte iſt mißbraucht. Sehen Sie, mein lieber Herr Pfarrer, ich bin 
ein frommer Chriſt, das wiſſen Sie am beſten“ — der Pfarrer zog unmutig 
die Stirn zuſammen — „und ich weiß, daß wir Gutes tun ſollen an jeder— 
mann. Da iſt kein Armer, der in Not iſt, welcher nicht zu mir käme, und 
ich helfe ihm, wo ich kann.“ 

„Dat ſtimmt“, fiel Biedermann ein, „äwer for teihn Prozent.“ 

Das ſchien Freundlich zu überhören und fuhr ruhig fort: 

„Da kam denn auch ein Mann in mein Haus, der ein Mann nach dem 
Herzen Gottes war, ſo dachte ich. Er war aber ein Wolf in Schafskleidern 
und rechnete mir vor, daß ich ein großes Stück Geld verdienen könnte, wenn 
ich mit ihm Land auf der Serra im Teewald kaufen und ihm dazu zehn 
Contos borgen täte, damit könnte ich zwanzig verdienen. Hätte ich ſie ver⸗ 
dient, eine neue Orgel hätte ich der Kirche geſchenkt, wahrhaftig! ich hätt's 
getan. Aber ich habe mein Geld verloren. Der falſche Bruder hat mir zwar 
ein Dokument ausgeſtellt, aber er iſt ohne Sang und Klang in die Ferne 
gezogen, und ich habe das Nachſehen. Ja, die guten Leute haben das größte 
Kreuz! Und dabei tat er doch jo fromm und gut, er ſang die ſchönſten Lieder, 
er dachte wie ich, er war ein Chriſt —“ 
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„Ja, ok jo 'n Chriſt as du“, murmelte Biedermann. 

„Nun habe ich dem Menſchen die zehn Contos nicht alle von meinem 
eigenen Gelde gegeben, ſondern mir ſelbſt erſt drei Contos borgen müſſen. 
Die muß ich zurückgeben, aber ich habe ſie nicht.“ 

Freundlich wurde ſichtlich erregt, plötzlich ward er ſehr rot und rief: 
„De Deubel ſchall de Kirl hale!“ 

„Steiht dat ok in de Bibel?“ ſchmunzelte Johann. Der Pfarrer aber 
verbat ſich ſolche Herzensergüſſe energiſch. Freundlich hatte ſich eine Blöße 
gegeben und lenkte ſchnell ein: 

„Wenn nun unſer guter alter Pfarrer noch hier wäre, der wüßte Rat — 
zu ihm ſagte ich ja immer Bruder — aber ich habe gedacht, Herr Paſtor, 
Sie könnten mir auch helfen.“ 

„Ich? Mit meinen paar Groſchen Gehalt?“ 

„Nein, ſo meine ich das nicht, aber Sie ſind doch gut bekannt mit 
Jakob Scherer, der hätte das Geld, wenn er wollte. Da gehen Sie doch 
vielleicht mit mir und reden ihm zu!“ 

„Auf keinen Fall, Freundlich! Mit ſolchen Sachen befaſſe ich mich 
grundſätzlich nicht!“ wehrte der Pfarrer ab. 

„Worüm geihſt du nich bi dine Brüder, Fritz?“ miſchte ſich Biedermann 
darein, „bi Fritz Dittmann un Hanke un Spanitz un jo weiter? Ja, min 
oll Fründ, dei ſingen wohl mit di Hallelujah, äwer im Geldſack — do 
fläuten ſe di wat. Do ſind de Heiden, as Jakob Scherer, gaud genaug!“ 

Da erhob ſich Freundlich: „Dann muß ich allein gehen! Was ich noch 
ſagen wollte, Herr Pfarrer, Greßler und Hanke wollen ihre Kinder nicht 
von Ihnen konfirmieren laſſen.“ 

Der Paſtor zuckte die Achſeln. „Macht mich auch nicht unglücklich!“ 

„Denn adieu!“ 

„Adieu, Freundlich!“ 

„Das iſt doch ein alter Philiſter, der Freundlich“, begann Biedermann. 
Wenn er mit dem Pfarrer ſprach, redete er hochdeutſch. 

„Die ganze Geſchichte iſt nämlich noch etwas anders, als er ſie erzählte. 
Die Brüder in Sinimbu können ja noch immer nicht begreifen, daß Sie 
wirklich die drei Gemeinden wieder unter einen Hut gebracht haben. Der 
alte Pfarrer hat nun noch immer geſtänkert“ — 

„Laſſen Sie ſolche Worte!“ 

„Na, dann ſagen wir gehetzt, damit er ſeine alten Schafe für ſich be 
hielte, und Fritz Freundlich iſt der Leithammel. Als ſie nun nicht damit 
durchkamen und der alte Pfarrer ſich verziehen mußte, hat ſie das eklig ge⸗ 
wurmt, und gegen Sie hetzt die fromme Brüderſchaft, wo ſie kann. Da iſt 
neulich ein Adventiſt bei Freundlich geweſen, Sie kennen ihn ja, den 
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Schwandes, und hat Betſtunden gehalten. Da haben ſie alle zuſammen⸗ 
gehockt und wollten eine Adventiſtengemeinde gründen und ſich von uns los⸗ 
ſagen. Der Schwandes hat dem Freundlich die zehn Contos losgebetet und 
iſt heidi gegangen. Nun ſollen Sie dem Fritz helfen. Daß Greßler und 
Hanke ihre Jungens nicht konfirmieren laſſen wollen, iſt nur jo ein Schred- 
ſchuß. Damit wollen die tückiſchen Brüder nur wieder Stänkerei in der 
Gemeinde und Ihnen das Leben ſauer machen. Aber wir werden ihnen auf 
der nächſten Kirchenverſammlung ſchon das Handwerk legen! Raus aus der 
Gemeinde müſſen die Kerle, da können ſie ein Jeruſalem für ſich bauen und 
Hanke als Hohenprieſter einſetzen!“ 

Biedermann hatte ſich in Eifer geſprochen. Der Pfarrer beruhigte ihn: 
„Warten wir alles ab, Johann! Lieber ſagen Sie mir, was Sie zu mir führt.“ 

„Ja, das iſt eine ganz eigentümliche Sache, Herr Pfarrer. Der junge 
Fritz Nagel iſt vor einem Jahre beim Waldhauen von einer Schlange ges 
biſſen worden. Er hat den Biß gleich ordentlich aufgeſchnitten und ausge— 
drückt, aber der alte Nagel holte den Antonio de Souza, der oben in der 
Serra wohnt, daß er den Fritz beſpräche. Er gilt ja für einen großen ben- 
zedor. Mein Antonio kam und ließ alle hinausgehen. Ich aber verſteckte mich 
in der Veranda und hörte den ganzen Zauber. Der Braſilianer nahm ein 
Glas Waſſer, warf ein Stückchen Salz hinein, ſchlug ein Kreuz darüber und 
flüſterte leiſe: alios! Dann warf er wieder ein Stückchen Salz ins Waſſer, 
machte wieder ein Kreuz und ſprach: aliomas! Zuletzt nahm er ein drittes 
Stückchen und ſagte: cedron! Dann betete er ein Vaterunſer und Ave Maria, 
ſagte zu Fritz Nagel: Bebe, Frederico, em louvor de S. Patricio, trink, Fritz, 
im Namen des heiligen Patricius! Der Fritz iſt geſund geworden, ich kann 
mir das nicht recht erklären, da bin ich zu Ihnen gekommen, Herr Pfarrer!“ 

„Ja, ſehen Sie, mein lieber Johann, die benzedura, das Beſprechen, 
wird ja auch in Deutſchland gebraucht. Die Wirkſamkeit ſolcher Mittel be⸗ 
ruht in der Erregung des Glaubens und Vertrauens, alſo einer Stimmung, 
die für eine Geneſung ſchon günſtig iſt. Ich glaube allerdings nicht daran. 
Sehr oft tritt Beſſerung ein, die auch ohne den Hokuspokus gekommen wäre. 
Daß Antonio gerade Salz in das Waſſer tat, rührt wohl daher, daß er 
damit eine Art Weihwaſſer herſtellen wollte, welches in der katholischen 
Kirche ja gebraucht wird und auch Salz enthält. Das Kreuzſchlagen und 
der Spruch ſollen nur auf die Nerven des Patienten wirken.“ 

„Gut, Herr Pfarrer, aber damit iſt die Sache noch nicht abgetan. Neben 
mir wohnt nun Fritz Nagel auf ſeiner neuen Kolonie. Er iſt noch ein An⸗ 
fänger, hat natürlich noch kein maſſives Haus, ſondern einen großen 
Schuppen, mit Schindeln gedeckt, deſſen eine Seite als Wohnraum mit 
Brettern verkleidet iſt. Wenn nun der Abendwind in die Schindeln bläſt, 
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ſo klappern fie, und durch die Ritzen der rohgeſchnittenen Bretter ſtreicht der 
Wind natürlich auch. Das bischen Geſchirr, Teller, Taſſen und Näpfe, ſteht 
auf freiſchwebenden Brettern, um es vor Mäuſen zu ſchützen, und gerät dann 
natürlich in Schwankung und klappert leiſe. Fritz Nagel, der ſeit der Kur 
natürlich feſt an Hexen und Spuken glaubt, war das nicht geheuer. Aber 
darüber beruhigte ich ihn. Als ich aber vor ein paar Tagen gerade ein⸗ 
geſchlafen war, kam er zu mir in größter Angſt und bat: Komm, um Gottes⸗ 
willen mit, Johann! Bei mir iſt's nicht richtig im Haufe! Meine Frau hatte 
ſich ruhig ſchlafen gelegt, ich ſaß noch ein Weilchen am Feuer. Plötzlich 
hörte ich meine Frau ſchrecklich ſtöhnen, ich ſprang hinein, machte Licht und 
weckte meine Frau, die noch immer ächzte. Da ſagte ſie, eine graue Geſtalt 
ſei an ihr Bett geſchlichen, dann auf die Decke gekrochen und habe ſich auf 
ſie gekniet, immer ſchwerer ſei das Geſpenſt geworden, und ſie hätte erſticken 
müſſen, wenn ich ſie nicht geweckt hätte.“ 

„Sehr einfach!“ warf der Pfarrer ein, „die Frau leidet am Alpdrücken, 
der Mann ſoll zum Arzt reiten!“ 

„Das war auch meine Meinung, aber der alte Nagel, der von der Ge- 
ſchichte erfuhr, hat wieder den famoſen Antonio de Souza kommen laſſen. 
Der ſchlaue Knabe wußte denn auch ſein Schäflein zu ſcheren. Zunächſt 
hat er natürlich erklärt, daß unbedingt ein böſer Geiſt im Hauſe ſein Weſen 
treibe. Dann hat er vom lobishomem, dem Werwolf, erzählt und gemeint, 
es ſei nicht unmöglich, daß irgend ein Feind die junge Frau behext habe. 
Zunächſt hat er natürlich ſich fünfzig Milreis geben laſſen — drunter könne 
er den Geiſt nicht bannen. Dann hat er Schutzbriefe in das Ofenloch und 
das Bett geſteckt, mit Kreide einen Kreis auf den Fußboden gezogen, ſich 
hineingeſtellt, kreuzweiſe mit dem Facao durch die Luft geſchlagen und dabei 
allerlei Hokuspokus gemurmelt. Dann hat er den alten Nagel gefragt, ob 
er wohl einen Feind habe, den man im Verdacht haben könne, der Hexerei 
mächtig zu ſein. Nagel hat ſich auf Auguſt Braatz beſonnen, denn der habe 
das ſechſte und ſiebente Buch Moſis beſeſſen. Darauf hat Antonio erklärt, 
Braatz ſei unbedingt im Spiele. Er werde nun noch den großen Bannſpruch 
ſprechen, und die junge Frau ſolle wohl darauf achten, wer als erſter nach 
dem Herſagen der Bannformel das Haus betrete, denn dieſe Perſon habe ſie 
behext. Dann hat er noch tolleren Hokuspokus getrieben und iſt weg⸗ 
geritten. Kaum war er verſchwunden, als Fritz Nagel, der auf mein Zu⸗ 
reden doch zum Arzt geritten war, zurückkehrte. Ahnungslos trat er ein — 
da kreiſchte die junge Frau auf, ſtreckte die Hände gegen ihn aus und ſtellte 
ſich, als werde ſie verrückt. Der alte Nagel aber ſtand ganz entſetzt da und 
rief: „Zauberer, Hexenmeiſter!“ 

Das ging denn doch dem jungen Ehemann über die Hutſchnur und er 
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wurde grob, ſehr grob. Die junge Frau aber iſt zu ihren Eltern geritten, 
will nicht in die verhexte Bude zurück, wie fie jagt, und will die gericht⸗ 
liche Scheidung beantragen. So ſteht die Sache, Herr Pfarrer, und ich habe 
gedacht, hier müſſen Sie einmal ein ernſtes Wort dreinreden!“ 

„Das ſoll geſchehen, Biedermann“, erwiderte der Pfarrer ernſt, „ſagen 
Sie dem Vater und dem Sohne, ich würde am Sonntag nach dem Gottes- 
dienſte bei beiden vorſprechen. Die junge Frau aber will ich im Hauſe ihrer 
Eltern morgen nach der Konfirmandenſtunde aufſuchen. Ich will die Leutchen 
ſchon zur Vernunft bringen, aber wegen des Antonio de Souza muß ich 
einmal ein Wörtchen mit dem Polizeidelegado reden.“ 

„Das könnte nichts ſchaden, Herr Pfarrer. Nun habe ich noch eine 
Bitte. Ich habe die beiden Schlingel, den Johann und den Karl, der älteſte 
wird zwölf Jahre alt. Ein Fohlen kann er zahm reiten, aber keinen Buch⸗ 
ſtaben leſen, denn wir bekommen keine ordentliche Schule zuſammen. Die 
alte Karoline — Sie kennen ja die böſe Sieben —“ 

„Nicht doch, Biedermann, laſſen Sie doch ſolche Urteile!“ 

„Na, ich ſage Ihnen, fie iſt eine, fie hat ſchon manchen Klatſch an- 
gezettelt und manches Feuer geſchürt, denn ihr Neffe Spanitz, er iſt ja im 
Kirchenvorſtand, muß alle Kugeln verſchießen, welche die Tante gießt. Alſo 
die Karoline hält ja Schule, aber ſie duſelt auf dem Pulte, und die Jungen 
ziehen Mühlchen oder ſpielen Paar oder Unpaar um trockene Marmellen— 
ſchnitze. Aber ich will, daß meine Burſchen etwas lernen. Da gäbe ich 
Ihnen meinen Johann gern her. Er kann Ihnen tüchtig helfen, die Pferde 
füttern, Holz ſpalten, Waſſer holen, er iſt ein forſcher Kerl. Dafür ſchicken 
Sie ihn denn hier zur Schule und halten ihn zum Lernen an.“ 

Damit war den jungen Pfarrersleuten ſehr gedient. Biedermann ritt 
heim und verſprach, am kommenden Sonntag ſeinen Sproßling zu bringen. — 

Der Konfirmationsunterricht iſt eine wahre Plage für den Geiſtlichen 
in den weitverzweigten Landgemeinden. Derſelbe wird zwar im Durchſchnitt 
nur ein halbes Jahr lang erteilt, von Oktober bis zum Palmſonntag, aber 
in dieſer Zeit muß der Geiſtliche in jede Filialgemeinde zur Unterrichts- 
ſtunde reiten, ſodaß er im Durchſchnitt täglich allein zu dieſem Dienſt drei, 
oft vier Stunden im Sattel ſitzen muß. Selbſtverſtändlich erleiden die 
übrigen Amtspflichten dadurch keine Unterbrechung. Aber trotz der Mühe 
unterzieht ſich der Geiſtliche dieſer Leiſtung gern, weil gerade die Konfirma— 
tion eine Feier ift, die an die kirchliche Gemeinſchaft mit der Heimat immer 
wieder erinnert. 

Da iſt die Kirche mit Palmen und Guirlanden geſchmückt, auf dem 
Altare prangen bunte Sträuße zwiſchen Lichtern und Kruzifix, der Raum 
des Gotteshauſes iſt völlig von den Beſuchern beſetzt, die Prüfung über 
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Katechismus, Kirchenlied und ein wenig Reformationsgeſchichte beginnt, und 
jeder Vater und jede Mutter begleitet die Antworten ihres Kindes mit Stolz 
oder heimlichem Bangen, denn hier vor der ganzen Gemeinde will keiner ſich 
ſagen laſſen, daß der Sohn oder die Tochter zu den Minderbegabten ge⸗ 
höre, und ſelbſt vollkommene Analphabeten kennen wenigſtens den Wortlaut 
der erſten Hauptſtücke, weil ſie ihnen daheim von Geſchwiſtern oder Eltern 
immer wieder vorgeleſen worden ſind. Wenn aber des Hannjörgs Karl oder 
des Hannpeters Chriſtine als erſte eingeſegnet werden, ſo tun ſich die wür⸗ 
digen Väter nicht wenig darauf zu gute. Die Beteiligung bei der Abend- 
mahlfeier iſt ziemlich groß. Auffällig iſt dem Fremden nur der Umſtand, 
daß die Mädchen in weißen Kleidern und Schuhen, Blumenkränze in den 
aufgelöſten Haaren, zum erſten Male zum Tiſche des Herrn gehen. 

Sn. erhebend für den eingewanderten Deutſchen dieſe Gemeindefeier 
meiſtens iſt, jo wenig bleibt von dem Reize des Weihnachtsfeſtes. Da fehlt 
ſchon die ganze Weihnachtsſtimmung mit dem knirſchenden Schnee unter den 
Sohlen, den blanken Eisflächen, klingelnden Schlitten und dem eingeſchneiten 
Walde, auf deſſen Zweigen das Mondenlicht glitzert und funkelt. Zwar 
erſetzt man die deutſche Tanne durch junge Araucarien, aber die Zweige 
ſind ſehr ſchnell welk, und die breiten ſcharfen Nadeln laſſen beim Anputzen 
recht oft die Freude in einen gelinden Arger umſchlagen. Dazu verleidet 
die zu Weihnachten oft tropiſche Hitze den Feiernden den Aufenthalt im 
Zimmer, und wohnt die deutſche Familie in einer Stadt zu ebener Erde, 
ſo müſſen die Läden geſchloſſen werden, wenn man nicht den ganzen farbigen 
Janhagel in Fenſtern und Korridor als Feſtteilnehmer begrüßen will. Der 
Aufenthalt in ſolchem Raume iſt dann nicht ſehr dazu angetan, die weih⸗ 
nachtliche Stimmung zu erhöhen. 
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Auf dem Lande feiern viele Gemeinden am Abende des erſten Weih- 
nachtstages ihre gemeinſame Chriſtandacht. In maſſivem Sandſteinblock ragt 
eine mächtige Pinie zur Decke der Kirche, die Lichter ſtrahlen, eine große 
Krippe wird oft darunter aufgebaut, Schriftſtellen werden vom Altar ver⸗ 
leſen, die Schulkinder fingen ihre Weihnachtslieder, und wenn die Gemeinde 
anſtimmt: Vom Himmel hoch, da komm ich her — ſo bemerkt man hier 
und da manchen Alten, der nicht neugierig die flammende Pracht des Baumes 
betrachtet, ſondern deſſen Gedanken weit zurückfliegen zu der Zeit, da er 
daheim mit denen geſungen hat, die nun längſt unter dem Raſen liegen. 
Am Weihnachtstage bekommt man am leichteſten Heimweh. — 

Einige Tage nach dem Weihnachtsfeſte ſprach der Arzt aus Santa Cruz 
auf einen Augenblick im Pfarrhauſe vor. 

„Woher, Doktor?“ frug der Paſtor und goß dem Freunde ein 
Gläschen Portwein ein, denn er wußte, was einem wandernden Medizin⸗ 
mann gut tut. 

„Ich komme von dem alten Philipp Schmidt. Er wird nicht mehr 
lange machen. Zu ſeinen dreiundachtzig Jahren iſt noch eine Influenza ge- 
kommen, die hält der Alte nicht mehr aus. Er verlangte übrigens nach 
Ihnen, Paſtor, Sie tuen gut, wenn Sie das Abendmahlsgerät mitnehmen.“ 

Die Einladung zum Mittageſſen ſchlug der Freund des Pfarrers aus: 
„Ich habe noch einen böſen Tag vor mir. Zunächſt reite ich die zwei 
Stunden ſchlanken Trabes nach Hauſe zurück, halte meine Sprechſtunde und 
werde dann meinen äußeren Menſchen noch ein paar Stunden nach Rio 
Pardo ſpazieren führen. Ja, man hat es daheim im Vaterlande etwas be— 
quemer. Da ſpannt Johann für den Herrn Kollegen die Kaleſche an, und 
die Viſiten werden gefahren. Kommt einmal ein ſchwerer Fall vor, ſo hat 
man Kollegen als Aſſiſtenten zur Hand, im Notfall iſt eine Klinik immer 
zu erreichen. Aber hier! Ich möchte mich oft teilen, um allen Anforderungen 
gerecht zu werden. Glücklicherweiſe verſteht unſer Apotheker die notwendigſten. 
chirurgiſchen Handgriffe, ſodaß er bei Operationen aſſiſtieren kann.“ 

„Aber Sie haben doch jetzt einen Kollegen bekommen, wie ich höre?“ 

„Ach, Sie meinen den Doktor Eduard Kämpfer. Mein Lieber, der hat 
in jungen Jahren das Zimmermannshandwerk und ein halbes Jahr in 
Wörrishofen Kneippſche Naturmedizin ſtudiert. Der Zimmermannsſtand iſt 
ja höchſt ehrenwert, ſchon um des Meiſters in Nazareth willen, aber es iſt 
doch ein kleiner Unterſchied zwiſchen Lattenſägen und Balkenflicken und einer 
ſauberen Amputation. Es gibt nicht nur Pſeudopfarrer, Verehrteſter, es 
gibt noch viel mehr Pſeudoärzte. Nun ſchönen Dank für Ihre Freundlichkeit, 
und holen Sie ſich das Glas Portwein bald bei mir wieder! Adieu, Frau 
Pfarrer!“ 
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Damit ging er zu feinem Pferde und ritt in langem Galopp die ebene 
Straße entlang. 

„Der Doktor hat es in der Tat noch ſchlimmer, als wir Theologen“, 
ſagte der Pfarrer, „wenn ich einmal murren will über die Schinderei im 
Sattel, werde ich an ihn denken.“ 

„Das ſtimmt zwar, aber er iſt nach einer Reihe von Jahren doch 
pefuniär völlig ſichergeſtellt, aber wir?“ 

Da umfaßte der Pfarrer die beſorgte Hausehre und tröſtete ſie: „Wenn 
man ſo denken will, da könnte man allerdings den Mut zur Arbeit verlieren, 
Kind. Aber derjenige, welcher uns glücklich nach hier gebracht hat, wird 
uns auch einmal wieder ins Vaterland zurückgeleiten und uns auch dort 
nicht verlaſſen. Immer den Kopf hoch!“ 

Am Nachmittage beſuchte der Pfarrer den kranken Schmidt. Es war 
ein ſchönes Anweſen, das der Alte ſich im Laufe der Jahre geſchaffen hatte, 
er war einer der erſten Anſiedler geweſen, welche den Wald in Santa Rita 
urbar gemacht hatten. In ſeinen jungen Jahren war er Inſpektor auf 
einem ſchleſiſchen Gute geweſen, hatte bei den Gardeulanen geſtanden und 
war ausgewandert, „um eine eigne Scholle zu beſitzen“, wie er zu jagen 
pflegte. Mit ihm hatte der Pfarrer manches verſtändige Wort wechſeln 
können, und traurig war es dem jungen Geiſtlichen zu Mute, als er durch 
die Sandſteinpfeiler des Tores auf den ſauberen Raſenplatz ritt, der das 
ſtattliche Haus umgab. Überall eine peinliche Ordnung, die Söhne, vom 
Vater zu ſtrenger Pflichterfüllung angehalten, hatten nichts verkommen laſſen, 
was der Alte begonnen hatte. Hinter dem Haufe ragte ein ſchöner Pinien 
wald empor, jeder Baum war noch von der Hand des Kranken gepflanzt, 
der auf ſeinem Beſitztum den Hochwald nicht ganz entbehren wollte. Hoc) 
ragend ſtanden die braunen Stämme in geraden Reihen, die Zweige breiteten 
ſich wie die Arme eines rieſigen Kandelabers nach allen Seiten aus, nach 
oben immer kürzer werdend, ſodaß die Krone wie ein mächtiger Teller ſich 
ausbreitete. Rauſchend zog der Wind durch die dunklen Wipfel, als ſtimme 
er eine Totenklage an. 

Der Pfarrer ſtieg ab. Die verweinten Augen der Söhne und Töchter, 
die alle an das letzte Lager des Vaters herbeigeeilt waren, ſagten dem Gaſte, 
daß hier eine Seele ſich zum Abſchiede in die ewige Heimat rüſte. 

In dem hellen freundlichen Schlafzimmer lag der Alte in den weißen 
Kiſſen. Leiſe hob und ſenkte ſich die Bruſt. Die alte Frau Schmidt ſaß be⸗ 
ſorgt am Bette und hielt die Hand des Mannes, mit dem ſie faſt fünfzig Jahre 
lang gute und böſe Stunden verlebt hatte. Hin und wieder wehrte ſie eine 
Fliege ab, die ſummend an dem Antlige des Greiſes vorbeizog, auf dem ſchon 
die ſcharfe Linie um Naſe und Mund das Nahen des Todesengels verkündete. 
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Stumm reichte der Geiſtliche der alten Freundin die Hand, zog den 
Talar an und nahm ſelbſt die Stelle am Lager ein. Er ergriff die Hand 
des Sterbenden und frug leiſe: „Erkennen Sie mich, lieber Schmidt?“ 

Da öffnete der Greis die großen blauen Augen, ein Lächeln ging über 
ſeine Züge, leiſe drückte er die gebotene Hand und nickte. 

„Lieber Freund“, fuhr der Geiſtliche fort, „ich bin gekommen, um Ihnen 
in der Stunde des Leidens als Freund zur Seite zu ſtehen und als Ihr 
Geiſtlicher Ihnen die letzte Wegzehrung anzubieten, welche unſer Herr und 
Heiland für uns geſtiftet hat. Wollen Sie mit uns im Gedächtnis ſeines 
Leidens und Sterbens noch einmal das Brot und den Wein genießen, um 
ſeiner Gnade auch in der letzten Stunde gewiß zu ſein, die vielleicht nicht 
mehr fern iſt?“ 

„Ja, mein lieber Herr Pfarrer“, kam es leiſe von den Lippen des Greiſes, 
„ich will.“ 

Der Pfarrer, ergriffen von der Weihe der Sterbeſtunde, breitete die 
Sakramentsgeräte aus, und unter leiſem Schluchzen ſprach er die ſchlichten 
Worte der Beichte und Abſolution. Liebevoll hielt er den Alten in ſeiner 
Linken, als er ihm Brot und Wein reichte, und als er den Segen über den 
Kranken ſprach, ſtahl ſich eine Träne aus dem Auge des jungen Seelſorgers, 
denn auch ihm ſchwand mit dem Leben des Alten ein Stück Liebe und Treue 
dahin, an der er ſich oft aufgerichtet hatte. Weinend genoß die Familie 
ebenfalls das Sakrament, friedlich lag der Sterbende da, hin und wieder 
ſprach der Pfarrer ein Wort der Schrift und eine Strophe des Geſang— 
buches. „Christi Blut und Gerechtigkeit“, ſagte er langſam, „das iſt mein 
Schmuck, mein Ehrenkleid. Damit will ich vor Gott beſteh'n, wenn ich zum 
Himmel werd' eingehen.“ 

Da nickte der Greis noch einmal, reckte ſich ein wenig, ein ſurrendes 
Geräuſch von ſeinen Lippen, der letzte Atemzug — und langſam legte der 
Geiſtliche die Hände des Toten zuſammen und trat zurück. Laut aufſchluchzend 
nahmen Frau und Kinder den letzten Abſchied von dem geliebten Toten. — 

Am folgenden Morgen, denn das braſilianiſche Geſetz verlangt die 
Beſtattung der Toten innerhalb vierundzwanzig Stunden, geleiteten viele 
Hunderte den alten Philipp Schmidt zu Grabe. Auf dem ſchlichten Wäglein 
fuhr der Nachbar Petry den Sarg, der mit einfachem ſchwarzen Tuch be⸗ 
kleidet war, ein Kreuz aus Silberborte in der Mitte. Kränze und Palm⸗ 
zweige bedeckten als letzte Grüße der Liebe und Verehrung die irdiſche Hülle 
des Verblichenen. Der Schützenverein mit umflorter Fahne ritt vor dem 
Sarge, die Leidtragenden hinterdrein. Die Glocken läuteten, am Eingange 
zum Friedhofe wartete die Muſik, und als der Pfarrer die Träger mit dem 
Sarge empfing, klang es ernſt und feierlich: „Jeſus, meine Zuverſicht“. Der 
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Eingewanderte Deutſche nach 40 jahrigem Aufenthalt in ber Kolonie Santa Gtuz . 


Sarg wurde eingeſenkt, die Einſegnungsworte erklangen, dreimal fielen die 
Schollen auf den Sarg, und dann richtete der Geiſtliche Worte des Troſtes 
und ehrenden Andenkens an die Trauerverſammlung. Er erinnerte an den 
Auszug Abrahams, der auch aus ſeinem Vaterlande und von ſeiner Freund- 
ſchaft ging, er mahnte die Alten an die Stunden gemeinſamer Not und 
Mühe, aber auch der gemeinſamen Arbeit und des Segens. 

„Nun hat der ſchaffensfreudige Arbeiter den ewigen Feierabend gefunden“, 
ſchloß er, „zwar nicht in der Erde des Vaterlandes ruht er, aber in dem 
Boden, den er ſich ſelbſt mit euch zu einer neuen und geſegneten Heimat 
geſchaffen hat. Kein ragendes Monument, nur ein ſchlichtes Kreuz wird an 
ihn auf dem Raſenhügel erinnern, aber wer hier auf dem Gottesacker am 
Bergeshang ſteht und den Blick hinunterſchweifen läßt in die Pikade mit 
ihrem ſchaffenden Leben, auf die grünen Felder und ſegensſchweren Acker, 
der hat das Denkmal vor ſich, das deutſcher Fleiß und deutſche Energie ſich 
auch durch den Verſtorbenen geſetzt haben im Urwalde des Landes Braſilien. 
Aber nicht der Fleiß allein erhält das Werk der Hände hier, ſondern die 
treue Hut und Pflege deutſcher Sitte und Sprache, deutſcher Zucht und 
Redlichkeit muß dazukommen, wenn die geſegneten Fluren das bleiben ſollen, 
was ſie nach dem Willen der Pioniere des Urwaldes werden ſollten, ein 
blühender Landſtrich im fremden Lande, in dem jeder fleißige deutſche Mann 
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ruhig wohnen ſoll im Schatten ſeines Weinſtockes und Feigenbaumes. So 
ruhe er nun ſanft in der Erde, auf der er im Mittage des Lebens im heißen 
Sonnenbrande der Arbeit geſtanden hat, ſchaffensfreudig und hoffnungsfroh, 
auf dem er ſich das ſichere Heim für den Abend geſchaffen hat — und mit 
den Blumen ſprieße noch aus dem Grabhügel der Segen feines Gedächtniſſes!“ 

Feierlich tönten die Worte des Segens über die Verſammelten, der 
Geſangverein ſtimmte an: „Es iſt beſtimmt in Gottes Rat“, und nach einem 
letzten wehmütigen Abſchiedsgruß, den die Angehörigen mit den Blumen⸗ 
ſträußen zum Sarge niederſchickten, ſchloß ſich das Grab. 

Still ſchaute der alte Michel Scherer auf den friſchen Grabhügel vor 
ihm. Er hatte mit dem Heimgegangenen den erſten Baum in der Kolonie 
gefällt. Da mußte man ſich auch bald nach einem Plätzchen auf dem ſtillen 
Gottesacker umſchauen. 

Da ergriff ein kleiner blonder Burſch, ſein jüngſtes Enkelkind, ihn bei 
der Hand: „Kommt, Großvater, wir wollen heimfahren!“ 

Einen Blick ſandte der Alte noch zum Grabe, in welches man das Alter 
gebettet hatte; die alten morſchen Stämme ſanken zwar einer nach dem anderen 
dahin, aber dafür ſchoſſen junge, kräftige Triebe auf, grünten und blühten 
und werden auch wohl Frucht tragen in alle Ewigkeit — und liebkoſend 
ſtrich der Alte dem friſchen Büblein über das blonde Haar und ließ ſich 
von ihm heimbringen. 


Verzeichnis und Erklärung 


der im Text vorkommenden portugieſiſchen reſp. braſilianiſchen Ausdrücke, ſoweit ſie nicht 
im Zuſammenhang erläutert worden ſind. 


aldeamento, Siedlung, von den Indianern 
des Landes bewohnt, unter Auſſicht eines 
Militärpoſtens. Solche Aldeamentos finden 
ſich im Norden des Staates bei Nonohay 
und Palmeira. 

algodäo, Baumwolle, grobes Baumwollen- 
zeug. 

altaneiro, ſtolz, übermütig. Als altaneiro 
gilt der ſchneidigſte unter den Burſchen. 

Antonio Conselheiro, Führer des Auf⸗ 
ſtandes der jagungos, religiöſer Schwär⸗ 
mer, im Sertäo von Bahia. 

armazem, Speicher, Magazin. 

arroba, braſilianiſches Gewicht, ungefähr 
15 kg, genau 14,689 kg. 

arroio, Bach. 

atolador, Sumpfloch, tiefer Moraft. 

ats logo! bis jpäter, auf Wiederſehen! 

ate a volta! Bis zur Rückkehr! 

banhado, ſumpfige Stelle auf dem Campo. 

batata, Sühtartoffel. 

bom, gut; estä bom, es iſt gut. 

bom dia, guten Morgen! Gruß von Sonnen⸗ 
aufgang bis Mittag. 

boas tardes, guten Tag! Gruß von Mittag 
bis Sonnenuntergang. 

bon noite, guten Abend! gute Nacht. 

botöes, pl. von botäo, Knopf. Die Metall⸗ 
beſchläge der Zügelriemen. 

bra ga, Längenmaß, 2,20 m. 

caboclo, kupferfarbig. Name, welchen man 
den Eingeborenen und Indianermiſchlingen 
beilegt. 

eadea, Gefängnis. 

campanha, die Ebene, ſpez. die weite Fläche 
des Campo ſüdlich von der Serra do Mar 
bis an die Grenzen von Uruguay und 
Argentinien. 


canna 

cachaga 

capataz, Vorarbeiter. 

eapoeira, Unterholz, Gebüich. 

eapäo, einzeln ſtehendes Gebüjch. 

easter |Braftianie Yusrufe, glüch. 

earroceiro, Fuhrmann. 

carreira, Rennen. 

carona, Schabracke, Satteldecke. 

cavalheiro, Kavalier. 

chita, feiner Kattun. 

chimarräo, der Aufguß des Ervatees von 
etwas bitterem Geſchmack, nicht mit Zucker 
geſüßt. 

charuto, Zigarre, vgl. cigarro, 

eigarro, Zigarette, meiſtens mit dem feinen 
inneren Strohblatt des Maiskolbens, der 
palha, gewickelt. 

conti, Naſenbär, nasua solitaria und n. 
socialis. 

compadre, Gevatter. 

companheiro, Gefährte. 

coronel, Oberſt. 

corral, Viehhof. 

eovado, Elle. 

euia, cuya, kleiner ausgehöhlter Kürbis, 
zum Trinken des Mate gebraucht. 

delegado da policia, Polizeiinſpektor. 

doce, ſüß, jühes Gebäck, Süßigkeit. 

dona, vor den Vornamen jeder Frau und 
jedes Mädchens geſetzt, Frau, Fräulein. 

dourado, Fiſch, unſerem Lachs entſprechend. 

erva, Tee des Ilex paraguayensis, auch 
Herva geſchrieben. 

egua, Stute. 

farinha, geriebene und getrocknete Wurzel 
des Caſſaveſtrauches, der Mandioca, ein 


Zuckerrohrbranntwein. 
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grobes Mehl, zu Bohnen, Fleiſch, Fiſch ꝛc. 
genoſſen. 

farrapos, Revolutionäre in Rio Grande 
do Sul vom Jahre 1835. 

fazenda, 1. Sitz eines großen Viehzüchters 
oder Pflanzers; 2. Schnittwaren. 

fouce, Buſchſichel an langem Stiel, von 
den Koloniſten „Fuchs“ genannt. 

fumo, Tabak. 

gaita, eigentlich Schäferflöte, Dubdeljad; 
Ziehharmonika. 

gallinha, Huhn; gallinha com farinha, 
gebratenes Huhn, in Farinha (f. o.) gewälzt. 

gar ga, Reiher. 

garrafdo, große dickbäuchige Flaſche. 

graudo, groß, wichtig. Die graidos find 
die Honoratioren eines Ortes. 

havaneira, ein Tanz. 

Joao (ſprich: Schwong), Johann. 

Intendent, der erſte Beamte eines Muni⸗ 
zips, etwa: Landrat. 

lagarto, große Eidechſe. 

legoa, Meile, 6,6 km. 

lombilho, Sattelbock; auch das gewöhnliche 
Lager der armen Serraner. 

macaco, Affe, macaco d'agun, Waſſeraffe. 
Macaco auch Spitzname der Braſilianer, 
daher oft Braſilien als „Aſſenland“ be⸗ 
zeichnet 

mandioca j. farinha. 

mangueira, kleiner eingezäunter Platz. 

manea, Spannriemen, Fußfeſſel für die 
Reittiere. 

mata-bicho, ein Schluck Schnaps. 

mate, Tee, Erva Mate. 

matungo, Klepper. 

mico, Pfeifaffe. 

milho, Mais. 

milreis, der Milreis, tauſend reis, die 
Landesmünze, eigentlich = 27 pence, heute 
etwa 80 Pfennige. 

minuano, kalter, trockner Wind. 

mula, Maultier. 

munieipio, Teil eines Staates, etwa: Kreis. 


Sprich im Portugieſiſchen ch — ſch, Ih — Ii, uh 
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o de casa! eigentlich: der vom Haufel 
Hollah! Heda! Ruf bei der Ankunft vor 
einem Haufe. 

pacieneia, Geduld; für die Läſſigteit der 
Braſilianer auch gebraucht. 

patacdo, der alte ſpaniſche Silbertaler, 
heute — zwei Milreis. 

pataca — 320 reis, etwa 30 Pfennige; 
alte Münze. 

paträo, Herr, Vorgeſetzter. 

palla, leichter Poncho von Leinen, Wolle 
oder Seide, gegen Sonne und Staub ge⸗ 
braucht. 

pimpao, Großprahler, Hauptkerl, |. alta- 
neiro. 

pintado, Fiſch, der Forelle ähnlich. 

pipa, Flüſſigteitsmaß — 480 Liter. 

poncho, Reitermantel, aus Tuch geſertigt. 
potreiro, eingezäunter Weideplatz. 
pschfu! Pit! 

rancho, Hütte. 

relho, Reitpeitſche mit kurzem, ſchwerem 
Stiel. 

rincäo, eigentlich Winkel, kleiner Ort. 

rio, Fluß. 

riscado, geſtreiftes Baumwollenzeug. 

roba, Acker, Pflanzung. 

serra, Gebirge. 

sertdo, Wildnis, Einöde. 

sertanejo, Bewohner des Sertäo. 

sestiada, Sieſta, Mittagsruhe; 
pauſe. 

setineta, Wollatlas, Baumwollatlas, un⸗ 
echte Seide. 

talha, tönernes Wafjergefäh. 

trafen, Fiſch, dem Hecht ähnlich. 

trapiche, Anlegeplag für Schiffe, Kai. 

tropa, Maultiertrupp zur Beförderung von 
Frachten. 

tucano, Vogel, Pfeſferfreſſer. 

vamos! Gehen wir! Vorwärts! 

vaqueano, Pfadfinder, wegkundig. 

venda, kleines Geſchäft, Detailgeſchäft 
vendeiro, Juhaber einer Venda. 


Ruhe⸗ 


ni, ei — lang e, à0 — ong, alſo 


lombilho — fombiljo, milho — miljo, farinha — farinja, rancho ranſcho, potreiro — 
> Potrehro, companheiro — Companjehro, Sao — jong. 
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